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Geboren und aufgewachsen in Wien, lebt sie jetzt mit ihrer
Familie, dazu gehören auch Hund und Katze, im Burgenland. Schon als kleines
Kind liebte sie Geschichten, hing an den Lippen ihrer Großmutter, die immer
neue Märchen erfand, aber auch aus ihrem ereignisreichen Leben berichtete. Die
Erzählungen aus Omas Jugend, als sie als Dienstmädchen von Mähren nach Wien kam,
faszinierten sie besonders und veranlassten sie schließlich dieses Buch zu
schreiben. Es entstand eine 3-teilige spannende Familiensaga, die in Wien
spielt und durch penible Recherche geschichtlich fundiert ist.
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Dem Andenken meiner Großmutter und meiner
Eltern




 



 



 



 



 

Was ist aber diese große Aufgabe der Zeit? Es ist
die Emanzipation. Nicht bloß die der Irländer, Griechen, Frankfurter Juden,
westindischen Schwarzen und dergleichen gedrückten Volkes, sondern es ist die
Emanzipation der ganzen Welt, absonderlich Europas, das mündig geworden ist und
sich jetzt losreißt vom eisernen Gängelbande der Bevorrechteten, der
Aristokratie. Mögen immerhin einige philosophische Renegaten der Freiheit die
feinsten Kettenschlüsse schmieden, um uns zu beweisen, daß Millionen Menschen
geschaffen sind als Lasttiere einiger Tausend privilegierter Ritter; sie werden
uns dennoch nicht davon überzeugen können, so lange sie uns, wie Voltaire sagt,
nicht nachweisen, daß jene mit Sätteln auf dem Rücken und diese mit Sporen an
den Füßen zur Welt gekommen sind.




 

Heinrich Heine
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1. KAPITEL


1905




 

Mit sich und der Welt zufrieden betrat Ottokar Johann
August Friedrich Prinz von und zu Grothas sein Arbeitszimmer, wo er die erste
Mahlzeit des Tages einzunehmen pflegte. Die Morgensonne blinzelte zaghaft durch
die hohen Fenster und tauchte den gemütlich anmutenden Raum in ein sanftes
Licht. Selbst der pompöse Schreibtisch aus massiver Eiche, auf dem sich Bücher
und Papiere stapelten, wirkte nicht so sachlich wie sonst. Gedankenverloren
trat er ans Fenster und sah auf die Freyung[1] hinunter. Die Marktstände hatten seit dem frühen Morgen geöffnet,
Kutschen und Automobile knatterten über das Kopfsteinpflaster. Wie so oft
faszinierte ihn das bunte Treiben. Gerade eben raste eine Feuerwehr mit lautem Tatütata
vorbei. Das wird immer schlimmer, dachte er. Ob das Automobil so eine tolle
Erfindung ist, bezweifle ich. Im Begriff über seinen Bart zu streichen, hob er
die Hand und fühlte überrascht nur die nackte Leere seines Kinns. Er lächelte über
seine Vergesslichkeit – war doch sein Vollbart vor wenigen Tagen der
modernen Welt zum Opfer gefallen. Beim Anblick der eleganten Damen und der
devoten Dienstmädchen überkam ihn ein angenehmer Schauer. „Fesche Weiber
wieder“, brummte er. Dabei kam ihm Gertrud in den Sinn, die seit fast einem
Jahr seine Frau war.


Otto lernte sie am Anfang der
Faschingssaison durch seinen Jugendfreund Fritz beim Hofball kennen. Das
einzige Kind von Ludwig Friedrich Reichsgraf zu Ziernhof und seiner Gattin
Henriette war nicht nur eine Schönheit, sondern auch eine gute Partie. Die
Land- und Forstwirtschaft auf Gut Schloss Ziernhof im südlichen
Niederösterreich florierte ebenso wie das Lieblingshobby des Grafen, die
Pferdezucht. Er war von der siebzehnjährigen Gertrud vom ersten Augenblick
bezaubert. Ihre schlanke, fast zerbrechlich wirkende Figur weckten in ihm
Beschützerinstinkte und gleichzeitig die Gier, diesen Körper zu besitzen. Die
dunkle, leicht rauchige Stimme, die aus dem entzückenden roten Mund kam,
faszinierte ihn genauso wie die geheimnisvollen beinahe schwarzen Augen, die im
krassen Gegensatz zu ihrem honigblonden Haar standen. Als sie ihn rätselhaft
anblickte und eine Locke ihres Haares über den linken Mittelfinger kringelte,
war es um ihn geschehen. Ein halbes Jahr später – was bei nicht wenigen Familien
des Hochadels ein Hochziehen der Augenbrauen ob der kurzen Verlobungszeit hervorrief
– waren sie verheiratet. 


Am Tag der Trauung konnte er die
Hochzeitsnacht kaum erwarten. Sie war eine Katastrophe. Gertrud fing zu weinen
an, lag starr in seinen Armen und war nicht bereit, ihrer ehelichen Pflicht
nachzukommen. Schließlich musste er fast Gewalt anwenden, um zu seinem Ziel zu
kommen.


Otto starrte aus dem Fenster, sah ihr
liebliches Antlitz vor sich und seufzte laut auf. Er liebte und begehrte sie,
fühlte sich von ihr angezogen, aber im Bett war sie jedes Mal eine
Enttäuschung. Es war klar, dass er von ihr nicht das Gehabe eines
Dienstmädchens erwarten konnte, aber diese Eiseskälte – die hatte er
nicht erwartet. Dazu kam, dass er Monat für Monat vergebens auf ihre Mitteilung
wartete, sie sei guter Hoffnung. An mir liegt es nicht, ich tue wirklich mein
Bestes, brütete er schwermütig vor sich hin, während sich die Welt vor seinen
Augen unbekümmert und heiter zeigte. Erst gestern wieder … Er stieß
hörbar den Atem aus. Steif, still und angewidert lag sie da, die Augen fest
geschlossen. Nur die Vorstellung an die prallen, willig geöffneten Schenkel einer
Hure brachten ihn zu seinem Genuss. Der melodische Klang der kleinen Pendeluhr
riss ihn aus seinen Grübeleien. 


Punktgenau beim letzten Schlag trat
Kammerdiener Gottfried mit einer tiefen Verbeugung ein, um das Frühstück zu
servieren. „Ich wünsche Euer Durchlaucht[2] einen guten Morgen!“, sagte er und stellte vorsichtig das silberne
Tablett ab. 


„Guten Morgen“, murmelte Otto, setzte
sich und griff nach der Tasse mit dem starken schwarzen Kaffee. Das Signal für
Gottfried, sich zu entfernen. Trotzdem fragte er: „Darf ich Durchlaucht noch
behilflich sein?“ Da die Antwort ein verneinendes Gemurmel war, verbeugte er
sich und bewegte sich auf leisen Sohlen rückwärts bis zur Türe. Kurz davor stoppte
er, verbeugte sich nochmals, drehte sich um und ging. 


Gottfried war für Otto mehr als nur ein
Kammerdiener. Er diente bereits bei seiner Mutter, einer geborenen Comtesse von
Amsal, mit achtzehn Fürstin von und zu Grothas. Nach einer neunjährigen
Ehehölle, der Geburt von drei Söhnen und etlichen Fehlgeburten hatte sie genug
von ihrem brutalen Ehemann. Sie flüchtete mit dem neugeborenen Baby Otto von
Schloss Derowetz in Böhmen nach Wien in das Stadtpalais der Amsals. Ottos
Großeltern hielten die Trennung ihrer Tochter von ihrem Ehemann für nicht
angebracht und mieden sie jahrelang. Sie litt darunter genauso wie unter der
Tatsache, dass sie Ottos ältere Brüder, den siebenjährigen Ferdinand und den um
ein Jahr älteren Stefan, bei ihrer Flucht zurücklassen musste. Otto lernte
seinen Vater Friedrich Wilhelm nie kennen. Er kümmerte sich weder um seinen
Jüngsten noch versuchte er, seine Frau zur Rückkehr zu bewegen. Was sie
einerseits beruhigte, andererseits aber auch verletzte. Sie verstarb mit nur einundvierzig
Jahren – nach Meinung Ottos an gebrochenem Herzen. Ihr früher Tod war überaus
schmerzlich für den Fünfzehnjährigen. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte
er, was Verlust bedeutet. 


Das Verhältnis der Brüder blieb auch
nach dem Tod der Eltern kühl und distanziert. Bei den gegenseitigen raren
Besuchen beschränkten sie sich auf wirtschaftliche Gespräche über ihre
Besitztümer. Die Ländereien in Österreich, Böhmen-Mähren und
Preußisch-Schlesien brachten ein Vermögen. Nicht umsonst galten ‚die von und zu
Grothas‘ als eine der reichsten Familien der Monarchie.


Nach dem letzten Bissen der mit
Butter und Marmelade bestrichenen Wiener Kaisersemmel[3] langte Otto nach der ‚Neuen
Freien Presse‘, die ihm als liberal denkender Mensch lieber war als die
christlich orientierte Reichspost. Er vertiefte sich in die aktuellen
Tagesmeldungen und stockte beim ‚marokkanischen Zwischenfall‘[4]. So ein diplomatischer Affront! Was dachte sich der französische
Außenminister nur dabei, so einen schwerer Fehler gegenüber dem Deutschen Reich zu
begehen? Er gab einen unwirschen Laut von sich und schlug die nächste Seite
auf. Die Meldung, dass der Kaiser aus Budapest am nächsten Tag wieder in Wien
eintreffen würde und den anschließenden Bericht über die Ministerkrise überflog
er lediglich, da er zur Genüge über die Misere Bescheid wusste. Bei der
Überschrift: ‚Die Ungarische Krise‘ pfefferte er das Blatt auf das zierliche
Biedermeiertischchen, brummte „Bei den Neuigkeiten, die keine sind, könnte man
Depressionen kriegen“ und läutete nach seinem Kammerdiener. 


Als Gottfried auf ihn zukam, fiel ihm
auf, dass sein Gang steifer und sein Rücken gekrümmter war als sonst. Er ist
doch erst vierundfünfzig Jahre, überlegte er. So wie er daher kommt, könnte man
meinen, er wäre siebzig. Außerdem schaut er drein, als wäre ihm eine Laus über
die Leber gelaufen. „Ist etwas nicht so, wie es sein soll?“, fragte er ihn freundlich.



Gottfried druckste herum. „Durchlaucht,
ich …“ 


„Ja?“


„Die Kammerzofe und das Stubenmädchen
Ihrer Durchlaucht haben heute wieder zum Gott Erbarmen geheult, weil ... weil
Ihre Durchlaucht sie auf das Ärgste beschimpft hat.“ Gottfrieds Kopf nahm die
Farbe eines reifen Paradeisers[5] an.


Otto zog unwillig die Schultern hoch.
Schon wieder das leidige Thema. Gertrud will es einfach nicht begreifen. Domestiken
leisten mehr, je besser man mit ihnen umgeht. Ein gutes Wort hie und da mit
Autorität gepaart und schon funktionieren sie bestens. Ihre Meinung, ein
Haushalt gehört mit Strenge, Zucht und Ordnung geführt, ist lächerlich. Mir ist
schleierhaft, wie sie auf die Idee kommt, dass Dienstboten keinen Verstand
besitzen und von Grund auf faul und schlampig sind. Und außerdem, wir haben
Verantwortung für sie wahrzunehmen! Manche arbeiten ja schon seit Generationen
in diesem Haus – ich muss nochmals ernsthaft mit ihr sprechen.


Gottfrieds Blick ruhte erwartungsvoll
auf ihm. 


„Ich werde mit Ihrer Durchlaucht reden“,
bemerkte er schließlich. „Noch etwas?“


„Heute Nachmittag kommt das neue
Stubenmädchen aus Znaim. Sie ist zwar erst fünfzehn Jahre, soll aber ein
adrettes, arbeitsames Mädchen sein. Die Haushofmeisterin[6] lässt Euer Durchlaucht fragen, ob sie das Mädchen am späten Nachmittag
vorstellen darf.“


„Du solltest wissen, dass ich am
Mittwoch um diese Zeit nicht zu Hause bin“, erwiderte Otto und fügte grinsend
hinzu: „Eine heiße Kartenpartie ist wieder angesagt.“ 


Gottfried blickte pikiert zu Boden.
Er wusste sehr genau, was sein Herr mit Kartenpartie meinte. Er ging mit seinem
Freund, Leutnant Fritz Baron von Wartha, zu ‚Madame Francois‘ und beglückte
dort die jungen Damen.


Gut gelaunt übersah Otto seine
Gefühlsäußerung. „Übrigens, Gottfried, ehe ich es vergesse, besorg für den
Freitag zwei Karten für die Vorstellung der ‚Fledermaus‘ im Theater an der Wien
und sag Ihrer Durchlaucht Bescheid. Es soll eine ganz neu einstudierte, moderne
Aufführung sein.“ Er stand auf, was für Gottfried so viel bedeutete wie: „Das
Gespräch ist beendet.“ 


Mit der üblichen Verbeugung und einem
gebrabbelten: „Jawohl, Euer Durchlaucht, stets zu Diensten“, trat Gottfried den
Rückzug an.




 

*****




 

Kammerzofe Theresa zog die schweren Samtvorhänge zurück.
Hell durchflutete die Sonne das Schlafzimmer und ließ die vergoldete Verzierung
auf den weißen Barockmöbeln obszön verschwenderisch aufleuchten. Sie wusste
genau, was jetzt kam – es war jeden Morgen das Gleiche.


„Blöder Trampel, schließen Sie sofort
die Vorhänge“, schrie die Prinzessin und zog den Polster mit dem feinen
Seidenüberzug über ihr Gesicht. Nur einzelne blonde Locken lugten hervor. Die
beiden Pudel zu ihren Füßen, einer schwarz und einer weiß, blinzelten,
streckten sich und gähnten lauthals. 


„Durchlaucht, es ist halb neun“,
bemerkte Theresa unbeeindruckt. „Um diese Zeit möchte Ihre Durchlaucht geweckt
werden. Die Schokolade mit dem frischen Kipferl steht schon bereit.“ Der
Hinweis auf das Schokoladegetränk wirkte meistens Wunder. So auch heute.


Langsam wanderte der Polster vom
Gesicht. Gertrud sah ihre Zofe verschlafen an. Ihr Blick war der eines sanften
Kindes, aber Theresa war auf der Hut, denn in Windeseile konnten diese Augen
hart werden. Dann war äußerste Vorsicht geboten.


„Schon wieder so spät“, murmelte Gertrud.
„Ich habe das Gefühl, erst zwei Stunden geschlafen zu haben. Stellen Sie mir
die Polster auf, dummes Ding! Mascha, Herzog, kommt her ihr Süßen!“ Wie gewohnt
hüpften die beiden Hunde auf ihren Schoß und bekamen jeweils ein in
Trinkschokolade getauchtes Stück Kipferl.


Theresa verzog sich in das
angrenzende Badezimmer, das anlässlich der Hochzeit auf den modernsten Stand
gebracht worden war. Ehrfürchtig drehte sie die goldenen Hähne auf. Dabei blieb
ihr Blick auf dem an der Wand hängenden Gasbadeofen mit dem Emblem Junkers
hängen. Der Prinz hatte ihn extra in Deutschland bestellt. Er kam ihr noch
immer wie ein Wunder vor. Ruckzuck floss das Wasser wohltemperiert in die Wanne
– so auch jetzt. Vorsichtig goss sie ein paar Tropfen Rosenöl hinzu und
zog genüsslich den Duft ein. 


„Theresa, ist das Bad schon fertig?“,
rief Gertrud. „Wo bleibt Auguste? Die Hunde müssen Gassi gehen!“ 


In diesem Moment betrat Otto das
Schlafgemach. Bellend schossen die kleinen Pudel auf ihn zu und umkreisten
seine Beine. Er gab ihnen einen leichten Stoß mit der Schuhspitze und murmelte:
„Weg, ihr Biester!“


 „So bringen Sie doch endlich die Hunde
hinaus, Theresa!“, herrschte Gertrud ihre Zofe an, um einen Konflikt zu
vermeiden. Schon öfter hatte Otto sie streng darauf hingewiesen, dass er Hunde
im Schlafzimmer ekelhaft finde. Doch diesmal schien er zu keiner Kontroverse
aufgelegt. „Guten Morgen, Trudchen, du mein Augenstern“, sagte er und küsste
sie ungeniert mitten auf den Mund.


„Du weißt doch, dass ich den Namen
Trudchen nicht ausstehen kann“, maulte Gertrud und meinte damit in Wirklichkeit
seine intime Berührung. Diskret wischte sie mit der Serviette über die Lippen.


„Jawohl, Prinzessin!“, sagte Otto
lächelnd, ließ sich auf der Bettkante nieder und tätschelte genießerisch ihren
nackten Oberarm. 


„Zieh mich nicht auf!“, schmollte
Gertrud. Bevor sie noch dazu kam, Ottos Hand wegzuschieben, fanden seine Finger
geschickt den Weg zu ihrem Busen. „Wirst du wohl! Du weißt, ich mag das nicht!
Noch dazu am frühen Morgen!“


„Ja, ja“, antwortete Otto und
begnügte sich damit, seine Augen auf die Reise zu schicken. Er meinte, sie noch
nie so zerbrechlich und süß gesehen zu haben. „Was hast du denn heute vor?“,
fragte er und zwang sich nur in ihr Gesicht zu sehen.


„Ich gehe mit Helga Seide und Spitze
für mein neues Kleid kaufen. Es wird wunderbar werden!“ Gertrud klatschte in
die Hände. „Und einen neuen Hut, die neuesten Modelle aus Paris sind einfach
ein Traum, werde ich mir auch kaufen! Ich weiß schon genau, wie das Kleid
aussehen soll: Es soll champagnerfarben sein, am Rücken und auch vorne tief
ausgeschnitten. Einen Stehkragen aus Spitze und Rosen am Saum. Das ist jetzt neueste
Mode. Ich will es am 2. Mai bei der Hochzeit von Prinzessin Marie von Auersperg
mit Karl zu Trauttmansdorff-Weinsberg tragen. Wir gehen doch hin, oder?“ 


„Selbstverständlich, mein Schatz!“,
antwortete Otto. „Das Schauspiel können und werden wir uns nicht entgehen
lassen. Schließlich wird ein Großteil des Hochadels zugegen sein; es wäre ein
Affront, wenn wir fehlen würden.“ Er stand auf und küsste ihr die Hand. Das
Geschwätz über Mode langweilte ihn. „Ich wünsche dir viel Spaß beim Einkaufen.
Beim Diner[7] musst du heute auf mich verzichten. Du weißt, Mittwoch ist meine
Kartenrunde.“ Schon an der Türe drehte er sich noch einmal um. „Ehe ich es
vergesse, am Nachmittag kommt das neue Stubenmädchen aus Znaim. Die
Haushofmeisterin wird sie dir vorstellen, da ich nicht im Hause bin. Ich sehe
sie mir morgen an.“


Ottos Eigenheit, sein neues Personal
höchstpersönlich zu begutachten, obwohl das Sache der Hausfrau gewesen wäre,
löste Gertruds Unwillen aus. „Was für ein Getue wegen eines Stubenmädchens!“,
murrte sie. 


„Ich habe gutes Personal, weil ich
mir selbst ein Urteil bilde und mich nicht auf die Meinung anderer verlasse“,
entgegnete Otto scharf. „Auch nicht auf die deine.“ Seine graugrünen Augen, die
einen interessanten Kontrast zu seinem schwarzen leicht gewellten Haar
bildeten, hatten einen kalten, unnahbaren Ausdruck angenommen.


„Ist ja schon gut! Ich habe Helga
nach unserem Einkauf auf eine Kaffeejause eingeladen. Ich bin also da. Du
kannst beruhigt sein.“ Gertrud bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln und
schlüpfte in ihren Morgenmantel. 




 

*****




 

Bestens gelaunt ging Theresa die Hintertreppe zur Küche
hinab. Soeben hatte sie Ihrer Durchlaucht bei der Morgentoilette geholfen,
sorgfältig die passende Kleidung für den heutigen Tag ausgewählt und ihr die
Frisur nach der neuesten Mode kreiert. Ihre Durchlaucht waren entzückt. Noch
immer hatte sie Gertruds dunkle Stimme im Ohr: „Theresa, was würde ich nur ohne
Sie machen? Die Frisur ist wieder ganz wunderbar geworden!“ Das Lob beflügelte
sie. Zusätzlich fühlte sie sich geschmeichelt, Ihre Durchlaucht beim Einkauf
mit der Gräfin von Steinach begleiten zu dürfen. 


Theresa war seit der Hochzeit des
hohen Paares für die Prinzessin tätig. Sie war unter vielen Bewerberinnen
ausgesucht worden, obwohl sie keinen Adelstitel trug – was eher
ungewöhnlich war. Sie konnte damals ihr Glück nicht fassen, trotzdem sie
wusste, dass ihr Arbeitstag nahezu unbegrenzt sein würde und die Entlohnung
nicht gerade die beste war. Zofe in einem hochherrschaftlichen Haushalt zu
sein, war immer schon ihr Traum gewesen. Dank ihrer Geschicklichkeit, Geduld,
Empathie und ihrem ausgezeichneten Geschmack für Stil und Mode war dieser Beruf
auch genau das Richtige für sie. Außerdem hoffte sie insgeheim, irgendwann einem
Mann im Umfeld ihrer Herrschaft zu begegnen, der sie heiraten würde. 


Vor sich hin summend betrat Theresa die
Küche, wo Johanna, die Haushofmeisterin, gerade mit Ida, der Köchin, den
Speiseplan besprach. Als Johanna ihrer ansichtig wurde, unterbrach sie sich und
bemerkte schnippisch: „Sie wirken ja so fröhlich, Theresa. Ihre Durchlaucht war
wohl heute gut disponiert.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ohne
Theresa weiter zu beachten, wandte sie sich wieder der Köchin zu.


Haushofmeisterin Johanna hatte ihre
besten Jahre hinter sich. Treu und ergeben diente sie dem Haus Grothas schon
seit vielen Jahren. Ihre gehobene Position verpflichtete sie, rund um die Uhr
für die Herrschaft zur Verfügung zu stehen, was den Wunsch nach einer eigenen Familie
ad absurdum stellte. Ihre Macht über das gesamte Dienstpersonal entschädigte
sie für den Verlust ihres Privatlebens. Mit genießerischer Stärke dirigierte
sie ihre Mannschaft, erfreute sich über deren Respekt, aber auch über die
Furcht, die allein schon ihr Anblick auslöste.


 „So ist es, liebe Frau Johanna“,
antwortete Theresa zuckersüß. „Da Sie gerade dabei sind, mit Ida den Speiseplan
zu besprechen, kann ich Ihnen gleich die Wünsche der Prinzessin mitteilen: Ihre
Durchlaucht möchte um 15:00 Uhr mit der Gräfin Steinach die Kaffeejause im Blauen
Salon einnehmen. Likör, Kaffee und Tee, frischen Apfelstrudel, Sachertorte und
Gugelhupf zur Auswahl. Vom Geschirr möchte sie das weiße mit den goldenen
Ornamenten. Außerdem will Sie, dass Sie ihr das neue Stubenmädchen aus Znaim
vorstellen, sobald dieses im Hause ist.“ 


„Wir können eine weitere helfende
Hand wirklich gebrauchen“, betonte Johanna und sagte im gleichen Atemzug zu Ida:
„Sie haben es gehört, die Kaffeejause muss um Punkt 15:00 Uhr fertig sein.“ 


„Genau“, mischte sich Theresa ein.
„Nicht wie beim letztes Mal um zehn Minuten später. Schließlich muss ich es dann
ausbaden!“ Sie warf einen Blick auf die große Küchenuhr. „Was, schon so spät!
Jetzt muss ich aber laufen. Ihre Durchlaucht, die Gräfin von Steinach und ich
gehen jetzt auf die Mariahilfer Straße einkaufen. Wir“, sie betonte das Wort
wir, „werden so gegen zwei Uhr zurück sein.“


Säuerlich sah ihr Johanna nach. Dann
wandte sie sich an Gottfried. „Wie ist es mit Seiner Durchlaucht? Wünscht er heute
ein Mittagessen? ... Gottfried? Ich habe Sie etwas gefragt!“


Gottfried sah gelassen von seiner
Zeitung auf. „Durchlaucht wünscht heute um ein Uhr das Mittagsmahl, und zwar
sein Lieblingsessen: Leberknödelsuppe, Wiener Schnitzel mit Reis, Grünen und
Kartoffelsalat. Die Nachspeise ist ihm egal. Da Ida sowieso einen Apfelstrudel
bäckt, können Sie diesen nehmen. Dazu wie üblich Kaffee und Cognac. Er will in
seinem Wohnsalon essen. Um vier Uhr erwarten Seine Durchlaucht Baron von
Wartha. Die beiden Herren haben heute ihre Kartenrunde. Seine Durchlaucht wird
daher heute nicht hier zu Abend speisen.“


Die Küchenhilfe Olga kicherte und
sagte laut zur Spülhilfe Else: „Dass ich net lach, Kartenspielen! Die geh’n
doch wida zu den Huren. I weiß es vom Ferdinand, dem Burschen von Leutnant von
Wartha“, tat sie sich wichtig. 


„Fesch[8] is er scho, der Herr
Leutnant. Der wär a Todsünd wert!“, antwortete Else und verdrehte die Augen.


Bevor Johanna noch reagieren konnte,
fuhr ihnen die Köchin über den Mund: „Haltet euer gottloses Maul und sprecht
ordentlich … Das geht euch überhaupt nix an. Ihr habt weder über die
Herrschaft noch über die Besucher zu tratschen, macht lieber eure Arbeit, ihr
dummen Dinger!“


„Richtig, Ida!“, mischte sich Johanna
im strengen Ton ein. „Diese Tratschereien verbiete ich mir!“


Olga knickste mit gesenktem Kopf und
wisperte: „’tschuldigung, tut mir leid, Frau Johanna.“ Sie wusste, mit Johanna
war nicht gut Kirschen essen. Der Besuch der Kirche am Sonntag war schnell
gestrichen und die Arbeitszeit am Abend verlängert. Nicht nur einmal musste sie
den Küchenboden ein zweites Mal schrubben, weil er angeblich nicht sauber war.
Da konnte auch die im Grunde gutmütige Ida nicht helfen.


Johanna wedelte mit der Hand. „Ihr
habt Glück, dass ich heute meinen guten Tag habe.“ Im gleichen Augenblick
erblickte sie Ludwig, den Hausdiener. „Ludwig! Gut dass du da bist. Sorge
dafür, dass die Dienstboten, dessen Namen hier auf der Liste stehen, um 17:30
Uhr im Aufenthaltsraum des Personals anwesend sind.“ Sie drückte ihm einen
Zettel in die Hand. „Ich werde dem neuen Stubenmädchen diejenigen vorstellen,
mit denen sie eng zusammenarbeiten wird, anschließend gehe ich mit ihr zu Ihrer
Durchlaucht und dann ...“ Sie hielt inne, weil ihr bewusst wurde, dass sie
laut gedacht hatte. 


Ludwig sah sie erstaunt an.


„Auf was wartest du?“, fauchte Johanna
ihn an und dreht sich zur Köchin. „Also, Ida, du weißt, was du zu tun hast.“


„Jawohl, Frau Johanna“, erwiderte Ida
und gab Else eine schallende Ohrfeige, weil ihr der Topf ausgerutscht war und
das Spülwasser auf den frisch gebürsteten Steinboden floss. 


Laut kreischte Else auf. „Ich kann
doch nix dafür, die Olga hat mi beim Apfelschälen g’stoßen.“ 


„Stimmt net, du Lügnerin!“ empörte
sich Olga. „So eine Gemeinheit! Na wart, bis wir allein sind!“


„Haltet beide den Mund“, donnerte
Ida. „Und du Else, wisch sofort auf, sonst kannst du was erleben! Ich will nix
mehr hören. Wir haben genug Arbeit … Olga, schneid die Äpfel in dünne
Scheiben, nicht wieder in so dicke wie beim letzten Mal. Es fällt schließlich auf
mich zurück, wenn der Apfelstrudel nicht fein ist.“ Sie schwang ihre wuchtige
Figur in der gestärkten, strahlend weißen Schürze mit erstaunlicher
Leichtigkeit zum Herd, der den Mittelpunkt der Küche bildete, und wischte sich
den Schweiß von der Stirn. „Schnell, Else, bring Holz zum Nachlegen. Herr Gott!
Muss ich mich denn um alles kümmern!“




 

*****




 

Forsch betrat Leutnant Fritz Baron von Wartha in der
hechtgrauen Uniform des k. k. Landwehr Infanterie-Regiments ‚Wien‘ Nr. 1 den
Rauchsalon und salutierte lächelnd vor Otto.


Otto erwiderte das Lächeln seines
Freundes, mit dem ihn seit der Schulzeit am Schottengymnasium eine enge
Freundschaft verband. „Schön, dass du da bist“, sagte er. „Willst auch einen
Cognac?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, nickte er dem Diener auffordernd zu.


Schwungvoll schnallte Fritz seinen
Säbel ab und warf ihn samt dem schwarzen Jägerhut und den weißen Handschuhen
auf einen der Fauteuils. Wie immer war Fritz wie aus dem Ei gepellt. Sein
blondes glattes Haar war in der Mitte penibel gescheitelt, der kleine
Schnurrbart perfekt gestylt. Seine blauen Augen blickten offen und lebhaft in
die Welt. Sein sonniges Wesen war nicht nur bei den Frauen beliebt. 


„Setz dich doch!“, fuhr Otto fort und
wies einladend auf die Sitzgarnitur. „Wie ich seh und riech, hast du dich wieder
besonders fesch für die Damen gemacht!“ 


„So ist es. Schließlich sollen die
Mädels einen schönen Anblick haben!“ 


„Den haben sie. Ohne Zweifel.
Zigarre?“ 


„Sehr nett, aber ich rauche lieber
meine Zigaretten“, antwortete Fritz und fingerte eine ‚Nil‘ aus seinem
silbernen Etui. „Hast du es schon gehört, Otto? Der Kaiser ist früher als
gedacht aus Budapest zurückgekommen. Alle Versuche, eine Regierung zu bilden,
sind fehlgeschlagen.“


Über Ottos nicht gerader kleiner,
aber wohlgeformter Nase bildeten sich zwei Zornesfalten. „Es wäre besser
gewesen, er wäre gar nicht hingefahren. Die Ungarn waren und sind
unverbesserlich. Im Jänner war der Riesenwirbel mit dem Abgeordnetenhaus, dann
hat die Unabhängigkeitspartei mit Kossuth[9] an der Spitze die Wahl gewonnen und Tisza[10] mit seiner liberalen
Partei dadurch zum Rücktritt gezwungen. Und bis heute ist die Neubildung der
Regierung nicht unter Dach und Fach, trotzdem der Kaiser in Budapest war. Es
ist schier zum Verzweifeln mit den Ungarn.“


Fritz nickte. „Ich für meinen Teil glaub,
dass durch den Besuch des Kaisers das Verhältnis eher noch schwieriger geworden
ist. Ob sich da noch eine gemeinsame Basis finden lässt, bezweifle ich, obwohl
sich Kossuth für einen Kompromiss ausgesprochen hat.“


„Jedermann und auch ich dachten, dass
sich durch das Gespräch, das der Kaiser mit Andrassy[11] geführt hat, alles zum Guten wenden würde. Aber leider ...“ Otto
zuckte mit der Achsel. 


„Wie immer geht es eben um Macht und Geld“,
tat Fritz kund. „Von den 450 Millionen Kronen an militärischen Krediten soll
nur ein Teil freigegeben werden und außerdem wird wieder einmal die deutsche
Kommandosprache debattiert. Ich frage mich, was es da zu debattieren gibt.“ 


„Das frag ich mich auch“, pflichtete ihm
Otto bei. „Aber abgesehen von dieser Misere ... Was mich wirklich
alteriert[12] , ist die Marokkanische
G’schicht. Haben doch die Franzosen glatt mit den Engländern packelt[13]. Die Spanier und die Italiener waren informiert, nur die Deutschen wussten
erst zwei Monate später Bescheid. Noch dazu haben die Franzosen dem Sultan von
Marokko erklärt, dass sie im Namen Europas verhandeln. Eine Schweinerei! Ich
schwöre dir, dass wird den Franzosen noch auf den Kopf fallen. Ich verstehe,
dass der Wilhelm[14] jetzt stinksauer
ist. Erstens, weil er hintergangen worden ist, und zweitens, weil es um die
wirtschaftliche Zukunft geht!“


„Reg dich nicht auf, Otto. Du, als
Mitglied des Herrenhauses[15], weißt doch am besten, wie es in der Politik zugeht.“ Fritz spürte,
wie der Ärger über Ottos Entscheidung, seine militärische Laufbahn zu beenden
und in die Politik zu wechseln, ihn überrollte. „Ich finde es nach wie vor
nicht richtig“, bemerkte er scharf, „dass du vor zwei Jahren deine Karriere beim
Militär aufgegeben hast. Du mit deinem taktischen Talent. Aber wenn du das
schon getan hast, dann solltest du auch deine Möglichkeiten über Veränderungen
in diesem Land öfter ausspielen.“


Kritik zu ertragen war nicht gerade
Ottos Stärke. „Wir haben, was das Militär anbelangt, lange diskutiert, du
kennst meine Ansicht“, fauchte er. „Ich möchte nun wirklich nichts mehr darüber
hören. Du weißt sehr genau, dass eigentlich mein Bruder Stefan als ältester
Sohn und Erbe des Titels diese Pflicht wahrnehmen hätte müssen und ich nur durch
eine Sondergenehmigung des Kaisers als jüngster Sohn diese Position einnehmen
durfte. Ich tat es nur, weil Steffi[16] sich weigerte, die für uns so wichtige politische Rolle, in Wien zu
spielen. Ich erfülle meine Pflicht im Reichstag, sonst nichts.“


Fritz hatte mit seiner Bemerkung den
wunden Punkt Ottos getroffen. Er war nun wirklich verärgert. Was wusste Fritz
schon von den Ungereimtheiten in seiner Familie? Nichts. Es wäre ihm bei weitem
lieber gewesen, wenn Stefan, wie es üblich war, als Erstgeborener den
Herrensitz eingenommen hätte und er sich nur um die finanziellen Dinge des
riesigen Familienbesitzes hätte kümmern müssen. So musste er beides tun, weil
weder Steffi noch Ferdi sich um die Familie und die Ländereien scherten. 


„Eigentlich hätte ich genug damit zu
tun, mich um die Besitztümer in Österreich, Schlesien und der Tschechoslowakei
zu kümmern“, fuhr er lauter als beabsichtig fort. 


Fritz sah ihn erstaunt an. „Ich
dachte, dich geht nur das Erbe deiner Mutter, die Grafschaft Erhartsau ob der
Enns[17] und das Land rund um eure
Stammburg Grothas unter der Enns etwas an. Schlesien und Böhmen sind doch Sache
deiner Brüder. Oder irre ich?“


„Du irrst, und zwar ganz gewaltig“,
antwortete Otto bissig. „Ich werde dir auch gleich erklären warum. Lassen wir
einmal die Schlösser und Herrschaftshäuser in Böhmen und Mähren weg, die durch
vorzügliche Verwalter reine Selbstläufer sind und nicht über 20.000 m2
haben. Sondern beginnen wir mit der Grafschaft Läthenburg, wo mein Vater nach
Derowetz seine fürstliche Residenz inne hatte, in Schlesien. Du weißt, Steffi ist
ein seltsamer Eigenbrötler. Die priesterliche Laufbahn, die mein Vater für ihn
wollte, hätte seinem Naturell bei weitem besser entsprochen. Dagegen hat er
sich aber bis zu Vaters Tod vehement gewehrt. Als er den Titel von unserem Vater
übernahm, hat er nicht, wie es als Familienoberhaupt seine Pflicht gewesen wäre,
Verantwortung übernommen. Er hat seine ererbte Stellung lediglich dazu benutzt,
zu machen, was er wollte. Und was wollte er? Agrar-Experimente durchführen und
die Landwirtschaft reformieren! Fürst von und zu Grothas ist nicht mehr und
nicht weniger als ein Bauer, das musst du dir einmal vorstellen! 


Und Ferdi? Der residiert auf Schloss
Derowetz in Böhmen und lässt den Herrgott einen guten Mann sein, wenn er vor
Ort ist. Was selten genug ist. Als Offizier ist er einmal dort und einmal da,
wie es eben beim Heer so üblich ist. Das Einzige, was er zu Hause im Sinn hat,
ist, ein Kind zu zeugen. Seine arme Ehefrau hatte schon fünf Fehlgeburten. Er
will aber die Hoffnung auf einen Stammhalter nicht aufgeben. Was ich wiederum
verstehen kann, da Steffi kein Zeichen für eine Heirat setzt.“ Otto stieß
hörbar die Luft aus. „Summa summarum, keiner außer mir kümmert sich um die
Ländereien, die Repräsentationspflichten vor dem Kaiser und die Verwandtschaft,
die, wie du weißt, in alle Winde zerstreut ist. Es ist oft mehr als mühsam, als
Letztgeborener darauf zu achten, dass keine Kritik an unserer Familie laut wird,
Tratsch gibt es sowieso genug. Es dürfte dir ja bekannt sein, dass der Kaiser
vom Familienoberhaupt erwartet, dass er seine Familie im Griff hat. Nur durch
unseren Reichtum und unseren Einfluss sieht er darüber hinweg, dass eigentlich
ich Steffis Aufgaben nachkomme. Das alles ist äußerst mühsam, du machst dir
keinen Begriff wie sehr. Wie konnte ich da, abgesehen davon, dass ich erkannte,
dass das Militär nicht das Meine ist, Offizier bleiben?“ 


Fritz enthielt sich jeder Aussage. Er
wusste, wenn Otto diese Miene aufsetzte, schwieg man besser.


Es folgte eine lange Pause.
Schließlich sagte Otto mit einem melancholischen Unterton: „Erhartsau liegt mir
am meisten am Herzen. Wahrscheinlich weil mir meine Mutter oft von ihrer
glücklichen Kindheit dort erzählt hat. Sie hat sehr darunter gelitten, dass sie
ihre Eltern nach ihrer Flucht mit mir nicht aufnehmen wollten. Sie haben es
nicht verstanden ... Wie sollten sie auch. Meine Mutter hat über die Misshandlungen
meines Erzeugers, diesem fürstlichen Schwein, nicht gesprochen. So musste sie
noch froh und dankbar sein, dass ihre Eltern ihr erlaubten, hier im Stadtpalais
der Amsals ihr einsames Dasein zu fristen.“ 


Fritz, der seinen Freund gut kannte,
bemerkte dass das Gespräch eine bedenkliche Wende genommen hatte. Ottos
Kindheit war geprägt von der Angst um seine Mutter, dem strengen Hofmeister,
Pflichterfüllung und Einsamkeit. „Entschuldige, Otto“, sagte er und legte ihm
die Hand auf den Arm. „Ich wollte dir nicht die Laune verderben. Komm, lass uns
gehen. Es ist heute ein herrlicher Frühlingstag und die Mädels freuen sich
schon auf uns.“ 


Ottos Gesicht hellte sich auf.
„Genau. Was denk ich an die Vergangenheit.“ Er stand auf und zog mit einem Ruck
die Weste unter seinem Sakko stramm. Danach läutete er nach seinem Kammerdiener,
der wenig später zur Stelle war. 


„Gottfried, lass anspannen und bring
mir die graue Melone. Mantel brauch ich heute keinen. Man möchte es nicht
glauben“, wandte er sich wieder an Fritz, „dass wir erst vor zwei Wochen in
Tirol im Schnee herumgestapft sind und jetzt ist es fast Frühling. Verrückt
dieses Wetter! ... Gottfried, auf was wartest du?“ 


„Durchlaucht, darf ich mir den
Hinweis erlauben, dass der Wetterbericht für heute eine kalte Nacht vorausgesagt
hat. Das sollten Euer Durchlaucht bedenken!“


„Ist schon recht, ich werde mir nicht
gleich eine Erkältung holen. Bring mir, was ich dir aufgetragen habe!“


„Wie Durchlaucht wünschen!“,
antwortete Gottfried verschnupft und ging. 


„Jetzt hab ich ihn gekränkt“, sagte
Otto mit einem schiefen Lächeln. „Aber manchmal geht mir seine Bemutterung
wirklich zu weit. Er tut so, als wäre ich neun statt neunundzwanzig Jahre.“ 


Mit einer Handbewegung stoppte ihn Fritz,
als er Richtung Türe ging. „Otto, was ich dich noch bitten wollte ... Ich
bin wieder einmal völlig blank, kannst du mir dreihundert Kronen borgen?“ 


„Was heißt borgen? Du kennst mich
doch, Fritzi, ich bin für klare Aussagen. Sag gleich, schenk sie mir, denn
darauf kommt es doch wieder hinaus – du bist ja immer blank. Du weißt,
ich helfe dir gerne aus, aber du solltest dich doch etwas beim Spielen und
Wetten zurückhalten.“ Otto griff in die Innentasche seines Sakkos und drückte
Fritz einige Geldscheine in die Hand.


Mit sichtbarer Erleichterung ließ
Fritz sie in seiner Uniformjacke verschwinden. „Danke, lieber Freund“, sagte er
mit einem treuherzigen Blick. „Ich werde deinen Rat beherzigen.“ 


„Ist schon recht, wir wollen nicht
mehr davon reden“, murmelte Otto. „Jetzt komm endlich, ich kann’s sowieso schon
gar nicht mehr erwarten!“ 




 

*****




 

Die große Bahnhofsuhr am Wiener Nordwestbahnhof zeigte genau
16:00 Uhr. „Der Zug aus Iglau über Znaim fährt auf Gleis zwei ein, bitte alles
aussteigen“, tönte es aus dem Lautsprecher. Kurz darauf kletterte Antonia Orbis
aus dem Zug. Zwangsläufig zog sie die Menschenmenge, die ebenso wie sie
Richtung Ausgang drängte, mit. Neugierig sah sie sich um. Wien! Endlich! Vorbei
die Plackerei in der Gurkenfabrik, vorbei die Strenge der Stiefmutter. Ihr
hübsches Gesichtchen mit den breiten Backenknochen und den großen, dicht
bewimperten blauen Augen war vom Schleppen des Gepäcks und vor Aufregung rot
angelaufen. Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch das Gewühl von Frauen,
Kindern und Männern. Fremdartige Sprachen rauschten an ihren Ohren vorbei. 


„Konnst net aufpassen[18]“, schimpfte ein grobschlächtiger Mann, den Antonia in ihrer Hektik mit
der Reisetasche gestreift hatte. 


Endlich war der Ausgang erreicht. Sie
stoppte abrupt. Das hatte sie nicht erwartet. Automobile, Pferdefuhrwerke,
Fiaker und Kutschen fuhren in einem wilden Durcheinander. Es herrschte ein
ohrenbetäubendes Getöse. Wiehern, hupen, bimmeln, bellen, Kindergeschrei und
dazwischen rief die Blumenfrau: „Schene[19] Blumen, die Herrschaften, zehn Heller[20] an Buschen.“ Es stank nach Pferdemist, Schweiß und Kanal, duftete nach
Würsten, Süßigkeiten und gebrannten Mandeln. 


Das Gemisch verschlug ihr fast den
Atem, der Wintermantel wurde ihr durch die erstaunlich warme Luft schwer. Schweißtropfen
liefen ihr über Stirn und Hals, bahnten sich einen Weg zwischen ihren vollen
Brüsten und versickerten schließlich in dem wollenen Unterhemd. Energisch
strich sie eine Locke ihres dunkelbraunen Haares, die sich aus ihrem Zopf unter
dem Sonntagshut gelöst hatte, zurück. Wie soll ich bei dem Trubel die richtige Straßenbahn
finden, fragte sie sich gerade, als eine alte Frau auf sie zukam.


„Bitt schön“, sagte sie schüchtern
und stellte sich ihr in den Weg. „Ich muss zur Alserbachstraße im 9. Bezirk
fahren, wo ist denn die Haltestelle? Können’s mir helfen?“


„Bist wohl vom Land und neu in der
Stadt?“, sagte die Alte freundlich und tätschelte ihr die Wange. „Brauchst ka Ongst
ham, kleines Fräulein. Du gehst jetzt grod fur und donn glei links. Die
Stroßenbahn mit dem gelben Tupfen, des ist die, wost einsteigen musst! Wos
mochst denn in Wien? Woher khummst denn überhaupt[21]?“


„Ich komm aus Pratsch bei Znaim und
geh in Dienst zu hohen Herrschaften auf der Freyung“, erklärte Antonia stolz.
„Ich fahr also jetzt bis zur Alserbachstraße[22] und von dort aus
kann ich, wie man mir g’sagt hat, zu Fuß gehen. Ist es weit?“


 „Na, des ist nicht weit, da gehst
vielleicht zwanzig Minuten. Bei der Oiserbochstroßn ist glei grodaus die
Liechtensteinstroßn, die gehst, bis du zum Schottentor khummst und von dort
gehst die Schottengossn entlang und scho bist auf der Freyung. Wennst di net
auskennst, donn frogst hoit wida. Ollas Guate für dein Dienst! Da is scho dei
Tramway! Renn, donn dawischt das no[23]!“


„Dankeschön, Küss die Hand! Ich bin
Ihnen sehr dankbar!“ So wie es Antonia von ihrer Stiefmutter daheim in Pratsch
gelernt hatte, sprach sie fast nach der Schrift. Stiefmutter Klara, aus
gutbürgerlichem Hause stammend, hatte ihr immer wieder eingebläut, oft sehr
nachdrücklich mit einer Ohrfeige, dass sie schön zu sprechen habe. 


Sie schnappte ihre Reisetasche und
rannte zur Straßenbahn, mit der sie zum ersten Mal in ihrem Leben fahren würde.


„Alles einsteigen bitte!“, brüllte
der Schaffner. „Zurücktreten! Zug fährt ab!“ 


Kaum hatte sich Antonia in den
hinteren offenen Teil der Straßenbahn gezwängt, fuhr sie auch schon los.
Minuten später stand der Schaffner vor ihr. „Fahrschein bitte!“


„Ich brauch einen Fahrschein bis zur
Alserbachstraße.“ 


„Wie bitte? I fasteh di net, sprich
lauter. Is ja so a Lärm, dass man sei eigenes Wurt net fasteht[24]!“


„An Fahrschein zur Alserbachstraße,
bitte“, schrie Antonia in den Fahrtwind. 


„Jetzt hob is verstanden. Macht zwanzig
Heller.“ 


Antonia fischte eine Münze aus der
Manteltasche. Plötzlich wurde hart gebremst. Beinahe wäre sie auf die dicke
Frau neben ihr gefallen. Der Fahrer bimmelte wie verrückt.


„So a Schweinerei, der Fiaker spinnt
wohl, der foahrt uns fost eine“, fluchte der Schaffner. „Der Verkehr wird imma
ärger[25]!“ 


„Haltestelle Wallensteinstraße!“ 


„Einsteigen bitte! Alles einsteigen!
Zurücktreten!“


Mit großen Augen betrachtete Antonia die
vorbeiziehenden Häuser, Geschäfte, Autos, Fuhrwerke und Menschen. Alles war neu
und eindrucksvoll. Als sie die Brigittabrücke[26]  passierten,
spiegelte sich die untergehende Sonne im dunklen Wasser des Donaukanals[27]. Plötzlich wurde es empfindlich kalt. Kaum hatte sie ihren Mantel
zugeknöpft, rief der Schaffner: „Haltestelle Alserbachstraße!“ 


Antonia marschierte los und hielt
sich genau an die Wegeschreibung der alten Frau. Nach einer halben Stunde stand
sie auf dem großen Platz mit der Kirche, der Freyung hieß. Langsam ging sie von
Haus zu Haus. Nirgends entdeckte sie das Palais Amsal. Müde stellte sie die
schwere Reisetasche auf den Boden und bewegte ihre klammen Zehen in den
abgenutzten dünnen Schuhen. Die Glocken der Schottenkirche läuteten fünf Mal. Sie
erschrak. So spät schon! Ratlos sah sie sich um und sprach schließlich eine
Frau an, die ihr freundlich vorkam. „Können Sie mir bitte helfen? Ich suche das
Palais Amsal.“


Die Frau lächelte belustigt. „Du
stehst doch genau davor“, sagte sie und ging kopfschüttelnd weiter. 


Beschämt las Antonia den
eingravierten Text auf dem goldenen Schild, das direkt vor ihrer Nase war. „Palais
Amsal, erbaut 1719 nach den Plänen des Architekten Alexander Oedtl[28]. Otto Johann Prinz von und zu Grothas.“ Sie trat einen Schritt zurück
und blickte neugierig die mattgelbe Fassade an dem viergeschossigen Gebäude
hoch. Die hohen Fenster mit dem Dreiecksgiebel waren hell erleuchtet, über dem
Portal prunkte ein Steinbalkon mit einem vergoldeten Wappen. Ihr Herz machte
einen Sprung. In diesem prunkvollen Palais würde sie arbeiten! Sie atmete tief
durch und ging durch die offene Toreinfahrt in eine geräumige Vorhalle. Ihre
Augen wanderten zu der gewölbten Decke, die mit reichlich Stuckatur[29] versehen war, und blieben an einer großen, furchterregenden
Fratze mit leblosen Tieraugen und einem Fischmaul, aus dem Wasser floss, hängen.
So etwas Grausliches in so einer schönen Halle, schoss es ihr durch den Kopf,
während sie weiterging und schließlich in einem begrünten Innenhof mit
Pferdestallungen landete.


Unschlüssig blieb sie einige Minuten
in der Mitte des Hofes stehen und sah sich um. Außer einer unbespannten Kutsche
war nichts zu sehen. „Irgendwo muss es doch einen Eingang geben“, murmelte sie
und ging in die Vorhalle zurück. Na also, da ist er ja, dachte sie und stieß einen
erleichterten Seufzer aus, als sie die mit prächtigen Ornamenten versehene dunkle
Holztür gegenüber den ‚Fischmaulbrunnen‘ entdeckte.


Sie läutete. 


Fast im selben Augenblick wurde geöffnet.
Ein Mann in Livree stand mit arroganter Miene vor ihr und maß sie von oben bis
unten. Abschätzend wanderten seine Augen von ihren abgetretenen Schuhen, die
unter dem dicken grauen Wollmantel hervorlugten, zu der großen Reisetasche bis
hin zu ihrem ärmlichen Hut. „Was willst du hier?“, herrschte er sie an. „Wir
kaufen nichts! Weißt du nicht, wo du bist? So eine Frechheit!“ 


Antonia nahm ihren ganzen Mut
zusammen und stammelte: „Bitte, ich bin das neue Stubenmädchen aus Znaim. Ich
soll heute hier anfangen.“


„Bist du verrückt?“, fuhr sie der
Mann abermals an. „Du kannst doch nicht an der Vordertür läuten. Der Eingang
für das Personal ist im Hof rechts!“ 


Antonia fuhr erschrocken zurück, als
die Türe hart ins Schloss fiel. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Plötzlich
verspürte sie den dringenden Wunsch, umzudrehen und nach Hause zu fahren. Doch
dann besann sie sich. Energisch schnupfte sie auf. So ein grober Kerl! Woher
soll ich denn das wissen? Minuten später klopfte sie an der schmalen, kaum
sichtbaren Pforte mit dem Schild ‚Dienstboteneingang‘. 


Ein kleinwüchsiges, molliges Mädchen
in schwarzem Kleid mit weißer Schürze und dazu passendem Häubchen im blonden gekräuselten
Haar ließ sie ein und hielt ihr die Hand hin. „Ich bin die Frieda. Bist du das
neue Stubenmädchen aus Znaim?“ 


Antonia nickte. 


„Du bist spät dran. Komm herein. Alle
warten schon auf dich.“ Resolut nahm sie Antonia die Reisetasche aus der Hand, stellte
sie ab und flüsterte: „Keine Angst.“ 


Ergeben trottete Antonia hinter ihr
her und stand kurz darauf inmitten einer Schar von Leuten. Aus der Menge löste
sich eine hagere Frau mit grauem Haar in einem schwarzen hochgeschlossenen
Kleid. Ihre farblosen Augen blickten Antonia kalt an. „Mädchen, wo bleibst du
bloß so lange?, fragte sie. „Du bist doch schon um vier Uhr am Bahnhof
angekommen. Hast wohl herumgetrödelt, was?“ Mit einer Handbewegung wischte sie
Antonias Entschuldigungsgestammel weg. „Mein Name ist Johanna Kucera, ich bin
die Haushofmeisterin und verwalte den gesamten Haushalt. Alle Dienstboten, auch
die Hausoffiziere wie Kammerdiener, Zofe und persönliche Diener der Herrschaft
haben mir zu gehorchen.“ 


„Jawohl“, flüsterte Antonia und
knickste mit untertänig gebeugtem Nacken. 


„Teile uns nun mit, wer du bist und
woher du kommst. Danach stelle ich dir diejenigen vor, mit denen du eng zusammenarbeiten
wirst. Es würde zu weit führen, dich mit allen bekannt zu machen. Wir sind ein
großes Haus! Die Örtlichkeiten, wo du im Einsatz bist, wirst du morgen sehen.
Dazu ist jetzt die Zeit zu knapp.“ Der Vorwurf war deutlich. 


Betreten blickte Antonia zu Boden. 


„Aber bevor wir beginnen, setz um
Himmels willen deinen Hut ab und zieh den Mantel aus“, fuhr Johanna fort. „Du
bist ja schon ganz rot im Gesicht!“


Schnell kam Antonia der Aufforderung
nach. Nervös strich sie über ihren schwarzen Rock und wurde sich jäh ihrer Arme
und Hände bewusst. Sie versteckte sie hinter dem Rücken. 


Mit einem Wink deutete Johanna an,
dass Antonia beginnen möge. 


Antonia schluckte und setzte zum
Sprechen an. Doch statt eines Wortes kam nur ein heiseres Krächzen aus ihrer
Kehle. 


„Lauter, sonst hört niemand etwas“,
verlangte Johanna. 


Irgendjemand kicherte im Hintergrund.
Johanna sah warnend in die Runde. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich
aus.


Antonia bebte vor Angst. Trotzdem
gelang es ihr, ihre Stimme in den Griff zu bekommen. „Ich heiße Antonia Orbis,
bin 15 Jahre alt und komme aus Pratsch bei Znaim“, begann sie. „Mit zehn Jahren
habe ich in der Konserven- und Gurkenfabrik in Hödnitz zu arbeiten begonnen und
war bis jetzt dort.“ Vor Aufregung ging ihr die Luft aus. Ihr Herz schlug im
unregelmäßigen Takt. 


Johanna nickte ihr ermunternd zu. 


„Vorher bin ich zur Schule gegangen“,
fuhr sie fort. „Der Herr Oberlehrer August Masilko hat mich aber weiter, ich
meine während ich schon gearbeitet habe, am Sonntag nach der Kirche
unterrichtet. Ich …“


„Und aus welchem Elternhaus kommst
du?“, unterbrach sie Johanna milde. „Du sprichst ein schönes Deutsch, fast ohne
Dialekt.“ 


„Meine Mutter ist mit meinem
Zwillingsbruder bei meiner Geburt gestorben. Die Nachbarin meiner Eltern, die
selbst ein Baby hatte, hat mich zwei Jahre lang betreut. Mein Vater hat später
wieder geheiratet und mich dann zu sich genommen. Meine Stiefmutter kommt aus
gut bürgerlichem Haus, sie hat darauf bestanden, dass ich schön spreche.“
Antonia schwieg und nestelte verlegen an ihrer Bluse. 


Johanna war zufrieden. Das Mädchen
machte ihr einen guten Eindruck. Sie hatte ihre eigene Methode gefunden, um
schnell zu erkennen, wessen Geistes Kind die neue Arbeitskraft war. Die
Anwesenheit der anderen Bediensteten gehörte dazu. „Gut, gut“, sagte sie
freundlich. „Nun zum üblichen Tagesablauf: Um halb fünf ist hier in diesem Raum
Frühstück. Es gibt die Hausoffizierstafel und die zweite Tafel, die für das
übrige Personal ist – dort wirst du sitzen. Du hast für das Frühstück
eine halbe Stunde Zeit, danach bekommt jeder seinen Arbeitsauftrag von mir. Sei
pünktlich, sonst fällt das Frühstück aus. Mittagessen ist um zwölf, das
Nachtmahl, je nachdem, wann die Herrschaft gespeist hat. Nachher kannst du
schlafen gehen. Pausen während der Arbeitszeit sind nicht erlaubt.“ Sie
schwieg, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann: „Du kannst, wie ich schon sagte,
froh sein, hier zu arbeiten. Kost und Logis sind frei, über deine Entlohnung
sprechen wir später. Wir werden von den hohen Herrschaften gut versorgt und
behandelt. Dafür haben wir aber auch die Verpflichtung, gute Arbeit zu leisten.
An den Sonntagen kannst du die Frühmesse um sieben Uhr besuchen, jeden zweiten
Sonntag hast du nach der Messe den ganzen Tag frei. Diese Regelung ist von den
Herrschaften sehr großzügig, in anderen Häusern sind es bloß ein paar Stunden.
Und jetzt zu den anderen Dienstboten. Pass gut auf, ich erläutere dir die
Zuständigkeiten kein zweites Mal!“ 


Wie eine Königin schritt Johanna die
Reihe des Personals ab. Bei jedem blieb sie stehen und erklärte die jeweilige
Arbeit, den Ort, die verschiedene Dienstkleidung und noch einiges mehr. In
Antonias Kopf purzelten Begriffe wie: Hausdiener, Beheizung, Putzen des
Silbers, Ofenkontrolle, Lakai, Gäste, Service, Empfang, Hausmädchen, Einkaufen,
Ausführen der Hunde, Wäscherin, Büglerin, Köchin, Küchen- und Spülhilfe,
Zimmermädchen, Stubenmädchen, Servierpersonal, Kutscher, Kochen, Abwaschen,
Speiseplan, Empfang, gelber, roter, blauer Salon, Reinigung, Gemächer der
Herrschaften, Staubwischen, Festsaal, Musikzimmer, Fensterputzen,
Geschirrkammer, Beletage, Billardsaal, Bibliothek, Rauchsalon, Kammerzofe,
Kammerdiener, Arbeitszimmer, weiß-blau gestreifte, weiße, schwarze Kleidung,
Häubchen, Schürze, Sauberkeit, schnelle, genaue Arbeit durcheinander. Wie soll
ich mir das alles merken, fragte sie sich verzweifelt. Bei Johannas scharfen
Worten „dein Zimmer teilst du mit Frieda, ihr säubert es natürlich selbst. Ich
kontrolliere es regelmäßig, es muss wirklich blitzsauber sein, da bin ich
heikel“ schreckte sie aus ihrer Konzentration auf und murmelte: „Ich werde
darauf achten.“ 


„Das hoffe ich“, erwiderte Johanna. „Außerdem
lege ich großen Wert darauf, dass sich alle gegenseitig helfen, wenn Not am
Manne ist. Den Ausspruch, das ist nicht meine Arbeit, akzeptiere ich nicht!“ Sie
warf Antonia einen strengen Blick zu, bevor sie weiter sprach. „Insgesamt haben
wir vierunddreißig Dienstboten beschäftigt, die zum Großteil hier im Hause
wohnen. Manche im Souterrain, andere, so wie du, im Dachgeschoß. Falls wir
zusätzliche Hilfe brauchen wie beispielsweise bei großen Festen oder Bällen
leihen wir uns Personal aus. Ist dir soweit alles klar? Hast du noch Fragen?“ 


Antonia hätte noch so vieles zu
fragen gehabt, aber sie verneinte, um den Unwillen der Haushofmeisterin nicht
heraufzubeschwören. 


Johanna schluckte den Satz: „Das
bezweifle ich!“, hinunter und sagte stattdessen nur: „Gut so!“ Dann wandte sie
sich mit den Worten „ihr könnt nun wieder an die Arbeit gehen!“ dem Personal zu
und wedelte dabei mit der Hand, als wolle sie Hühner verscheuchen.


Blitzschnell war der Raum leer. 


Johanna schenkte Antonia ein Lächeln.
„Den Kammerdiener des Prinzen, Gottfried, und die Kammerzofe der Prinzessin,
Theresa, lernst du morgen kennen“, tat sie kund. „Was deine Entlohnung
betrifft, du bekommst zwanzig Kronen pro Monat. Da kannst du sehr zufrieden
sein. Jetzt komm, Ihre Durchlaucht wartet sicherlich schon. Vergiss nicht, du
darfst die hohen Herrschaften auf keinen Fall ansprechen, du musst warten, bis man
dich anspricht. Und man blickt dem Prinzen oder der Prinzessin auch nicht
direkt in die Augen. Dein Blick soll immer gesenkt sein.“ 




 

*****




 

„Wo ist der Schmuck? Schnell, Theresa! In zehn Minuten
müssen wir fertig sein. Sie wissen, Seine Durchlaucht wartet nicht gerne.“ 


Theresa hielt die Perlengarnitur hoch.
„Sie würde hervorragend zu dem cremefarbenen Spitzenkleid und dem Hut mit den
Rosen passen.“ 


„Ja, ist recht. Beeilen Sie sich um
Gottes willen. Wo sind die Handschuhe und der Fächer?“


„Euer Durchlaucht sehen wunderschön
aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, sagte Theresa, als Gertrud
fertig zum Ausgehen vor ihr stand. 


„Sie dürfen!“, erwiderte Gertrud, warf
einen Blick in den Spiegel und lächelte sich zu. Ein Traum in Tüll thronte auf
ihren blonden Locken, die zu einer ‚Gibson Girl‘[30] Frisur hoch getürmt
waren. Das Kleid schmiegte sich eng um ihre schlanke Taille und betonte den
Busen, der zu ihrem Unglück etwas zu klein geraten war. Sie drehte sich einmal
im Kreis, umfasste ihre Taille und murmelte: „Ich hoffe nur, dass ich einen
Bissen beim Souper hinunterbringe. Sie haben das Korsett fast zu eng geschnürt
– ich bekomme kaum Luft!“ 


Als Gertrud den Blauen Salon betrat,
nahm sie zufrieden zur Kenntnis, dass sämtliche Kristalllüster im hellen Licht
erstrahlten und ihre Pracht voll zur Geltung brachten.


Otto ging auf sie zu. „Gertrud! Wie
zauberhaft du heute wieder aussiehst!“, sagte er mit einem bewundernden Blick und
deutete einen Handkuss an. „Möchtest du auch ein Glas Champagner, Trudchen?“ 


Vorsichtig, um nicht ihren Hut zu
gefährden, neigte sie hoheitsvoll den Kopf. Schon wieder Trudchen! Dass er sich
das nicht abgewöhnen kann. Über den Rand ihres Glases taxierte sie ihren Mann.
Sie musste zugeben, er sah blendend aus. Seine schlanke, hochgewachsene Gestalt
war für den Frack wie geschaffen. In Vorfreude auf die anbetenden Blicke der
Männer und die neidvollen der Damen vergaß sie ihren Ärger. Wir geben ein
wirklich schönes Paar ab. Die anderen werden vor Neid platzen. Sie schenkte
Otto ein strahlendes Lächeln. 




 

*****




 

Angeregt plaudernd verließen Gertrud und Otto die Kutsche,
die soeben vor dem nahe gelegenen Hotel Sacher gehalten hatte. Die ‚von und zu
Grothas‘ waren im ‚Sacher‘ gern gesehene Gäste. Anna Sacher legte eilig ihre
Zigarre aus der Hand, begrüßte die hohen Gäste und geleitete sie in das
reservierte Séparée. ‚Das Sacher‘ war Ottos Lieblingsrestaurant. Er schätzte
nicht nur die erlesene Speisenauswahl, die sogar im Winter frisches Obst bot,
sondern auch das vornehme und doch gemütlich anmutende Ambiente.


„Könnten wir nicht wenigstens ab und
zu mit den anderen Gästen im Restaurant speisen?“, murrte Gertrud, als sie in
dem luxuriösen Séparée Platz nahmen. „Wozu habe ich mir solche Mühe mit meinem
Aussehen gegeben, wenn mich niemand sieht.“ 


„Was heißt hier niemand? Ich sehe
dich doch! Das sollte dir genügen. Du weißt ganz genau, dass ich
Menschenansammlungen hasse. Ich habe weder Lust, vor den anderen Gästen mein
Privatleben auszubreiten, noch will ich ihres hören. Hier können wir in
angenehmer Atomsphäre plaudern und dabei ein ausgezeichnetes Diner genießen.
Das habe ich heute besonders nötig. Diese ‚Fledermaus‘ war ein ausgesprochenes
Missvergnügen. Wie hat dir denn die neue Inszenierung gefallen?“


„Ich fand die Aufführung auch ungewöhnlich.
Aber ich möchte nicht sagen, dass sie mir nicht gefallen hat.“ 


„Also, ich bitte dich, Gertrud! Der
Schani[31] dreht sich bei dieser Darbietung
glatt im Grabe um. Ich habe mich bei den Kostümen in die Biedermeierzeit
zurückversetzt gefühlt und auch die musikalischen Änderungen waren nicht gerade
erfreulich. Was hast du bloß daran gut gefunden?“


„Ich fand Karl Streitmann[32] als Eisenstein und den Sachs als Frosch sehr ansprechend. Gestört hat
mich allerdings, dass die Ballettmusik gefehlt hat.“ Gertrud war mit dem
Theaterbesuch höchst zufrieden. Sie hatte die eifersüchtigen Blicke der Damen
und die Huldigungen der Herren genossen. Der Hochadel war gut vertreten gewesen,
sogar ihre k. u. k. Hoheiten Erzherzogin Isabella und Tochter Prinzessin Maria
Anna von Bourbon-Parma wohnten der Aufführung bei. 


„Ich meine, der Frosch hat
übertrieben und der Kapellmeister war eine Schande. Der Bodanzky[33] ist möglicherweise für die Leitung eines Orchesters noch zu jung, aber
das entschuldigt nicht, dass er bereits schon bei der Ouvertüre viel zu schnell
war. Ich war von dieser Darbietung sehr enttäuscht!“, betonte Otto, bevor er
sich auf sein Mahl konzentrierte. „Der Tafelspitz ist wieder köstlich. Ich
könnte ihn Tag und Nacht essen.“ 


Bei der Nachspeise, die aus frischen,
geeisten Pfirsichen bestand, sah Gertrud ihre Chance gekommen. „Otto, ich bin
sehr glücklich mit dir, aber …“ Sie zögerte. 


Otto schmunzelte. „Sprich nur weiter,
Trudchen. Was möchtest du denn? Ich höre schon an deinem Tonfall, dass du etwas
willst.“ 


„Wir müssen unbedingt ein Automobil
kaufen!“, platzte Gertrud heraus. „Fast alle unsere Freunde haben schon eines.
Wir machen uns doch mit der Kutsche lächerlich!“ 


Otto war dem Wunsch seiner Frau durchaus
nicht abgeneigt, er hatte auch schon daran gedacht. Besonders die
Reiselimousine Mercedes-Simplex 60 PS in blau war ihm im neuen Autojournal
aufgefallen. Trotzdem wollte er sich mit seiner Entscheidung noch Zeit lassen. „Das
Autofahren ist nicht ungefährlich“, erwiderte er zurückhaltend. „Der Verkehr
wird immer stärker, fast täglich stehen Unfälle in der Zeitung. Außerdem würde
dir eine Autofahrerhaube mit Brille überhaupt nicht stehen, Trudchen.“ 


Gertrud ging nicht auf seinen scherzenden
Tonfall ein, sondern sprach beharrlich über die Vorzüge eines Automobils weiter.
Eine geraume Weile hörte Otto zu. Dann unterbrach er sie ungehalten: „Genug
jetzt, ich werde es mir überlegen.“ Seine Tonlage ließ keine weitere Diskussion
zu. Er warf einen Blick auf seine kostbare Taschenuhr und bemerkte beiläufig:
„Schon Mitternacht vorbei ... Mit dir, schöne Frau, vergeht die Zeit
viel zu schnell.“ Sein scharfer Ton war Vergangenheit. Einschmeichelnd fuhr er
fort: „Was mir viel wichtiger als ein Automobil ist, wäre ein Erbe. Wir sind
schließlich schon fast ein Jahr verheiratet!“ 


Gertrud wusste genau, was sie zu tun
hatte, um ihren Wunsch erfüllt zu bekommen. Sie hasste das Unaussprechliche,
sie fand es abscheulich und widerlich. Aber ab und zu musste sie es sowieso
über sich ergehen lassen. So strich sie sanft über Ottos schmale aristokratische
Hand, während sie mit einem gekonnten Augenaufschlag zärtlich schnurrte: „Dann
gehen wir doch jetzt nach Hause, vielleicht ist uns heute Nacht noch ein Sohn
beschieden.“ 

















 

2. KAPITEL




 

Ein eisiger Wind fegte an diesem Sonntagnachmittag durch
die stillen, fast menschenleeren Gassen von Ottakring[34]. Franz Razak, Doktor der Rechtswissenschaften, nahm das unfreundliche
Wetter nur beiläufig wahr. Er war damit beschäftigt, über die Vorträge und die
anschließende Diskussion mit seinen Parteigenossen im Wirtshaus ‚Zum Horvath‘
nachzudenken. Besonders über den Bezirksparteivorsitzenden Schuhmeier[35], der bereits das vierte
Jahr als Abgeordneter im Reichsrat saß. Schon seit Jahren bewunderte er diesen
Mann, der für die Rechte der Arbeiterschaft unermüdlich eintrat, für das
allgemeine Wahlrecht und für mehr Bildung unter der Arbeiterschaft kämpfte und
sich auch nicht scheute, für seine Gesinnung ins Gefängnis zu gehen. Was er im
Bezirk schon alles erreicht hatte, war beispielhaft. Der Bau der
Volkshochschule und des Volksheimes waren ganz allein sein Verdienst. Die
Arbeiterschaft akzeptierte ihn als ihresgleichen, war er doch selbst in ärmsten
Verhältnissen aufgewachsen. Nicht umsonst wurde er der ‚Volkstribun aus
Ottakring‘ genannt.


Franz war erst dreizehn Jahre alt,
als ihm sein Vater die Botschaft Schuhmeiers aus der Broschüre ‚In elfter
Stunde‘ vorlas: „Der Sozialismus ist
nicht aufzuhalten, die Stund wird und muss schlagen! Mit dem zwölften Schlag
müssen die Arbeiter jene Macht sein und jenes Wissen besitzen, um die
Herrschaft ergreifen zu können. Es ist unsere Aufgabe, das Volk in allen Dingen
aufzuklären.“ Den jungen Franz faszinierte dieser unerschütterliche Glaube.
Sein Vater, der es nach Jahren harter Plackerei zu einer kleinen
Gemischtwarenhandlung gebracht hatte, verstarb wenig später an
Lungenentzündung. Am Sterbebett musste er ihm versprechen, brav zu lernen,
damit er helfen könne, die Welt zu verändern. Er vergaß sein Versprechen nie
und bekam auf Grund seiner Leistungen ein Stipendium für den Besuch des
Gymnasiums und in weiterer Folge für das Studium an der Rechts- und
Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien. 


Heute griff Schuhmeier den
Bürgermeister von Wien, Dr. Karl Lueger[36], frontal an: „Es ist eine Schande, schwer kranke Menschen von Spital
zu Spital wandern zu lassen, alte Menschen abzuschieben und armen Teufeln das
Heimatrecht zu verwehren. Lueger lässt lieber seine Büste modellieren, als den
Wohnungsbau zu forcieren, die Fürsorge auszubauen oder die Armen zu unterstützen.“
Der Saal tobte. Die Menschen schrien durcheinander, man hörte Sprüche wie „Richtig!
Und unser Geld wird für Kramuri[37] verwirtschaftet! Eine Frechheit, wie die da oben auf unsere Kosten gut
leben! Aber wir werden es ihnen zeigen! Wir sind zum Kampf bereit!“ 


Wo wir hinwollen, sind wir aber noch
lange nicht, grübelte Franz und beschleunigte unbewusst seine Schritte. Die
Zustände in den Arbeiterfamilien sind nach wie vor grauenhaft. Wenn ich daran
denke, dass zwölfköpfige Familien in feuchten Kellerlöchern wohnen, viele nicht
einmal ein Zimmer, sondern nur ein gemietetes Bett haben, wird mir ganz übel. Zornig
ballte er die Fäuste. Wir müssen uns noch besser organisieren, mehr streiken,
mehr demonstrieren, anders wird es nicht gehen. Auch wenn sie uns zusammenschießen
wie in St. Petersburg. Er bog flott um die Ecke und rannte um ein Haar eine
kleinwüchsige, rundliche junge Frau um.


„Können’s net aufpassen?“ 


„Entschuldigen Sie“, murmelte Franz und
wollte schon weitergehen, da sah er, dass sie weinte. Er blieb stehen. „Kann
ich Ihnen helfen?“ Er verkniff sich trotz ihres Kummers ein Lächeln. Sie trug
einen Hut mit einer überdimensionalen Feder, der schief auf ihrem blonden Haar
saß und ihr ein komisches Aussehen verlieh. Mit verheulten Augen sah sie ihn an
und schnupfte laut auf. 


„Brauchen Sie ein Taschentuch?“,
fragte er und griff gleichzeitig in seine Manteltasche. 


Stumm nahm die junge Frau sein
Taschentuch an und schnaubte ungeniert laut hinein. 


„Was ist denn gar so schlimm?“, hakte
Franz nach. „Wollen Sie es mir nicht erzählen? Ich lade Sie auf einen Kaffee
gegenüber in die Konditorei ein.“ Fragend sah er sie an.


Das kleine Persönchen nickte und
folgte ihm wortlos über die Straße. 


Die kleine Konditorei war so gut wie
leer. „Was kann i Ihna bringen?“, fragte eine verhärmt aussehende ältere Frau
unfreundlich. Plötzlich wurde ihre Miene liebenswürdig. „Ah, der junge Herr Doktor!
I hätt Ihna fost net erkannt, meine Augn wern hold a immer schlechter. I hob an
frisch’n Apfelstrudel, den mög’s doch so gern[38]!“


„Danke, Frau Novotny, dann bringen
Sie uns zwei und zwei Kaffee dazu.“ 


Das Mädchen musterte ihn prüfend.


Franz schmunzelte. „Ich heiße Franz
Razak, bin Rechtsanwalt und wohne gleich ein Haus weiter. Vielleicht kann ich
Ihnen bei Ihrem Problem helfen. Wie heißen Sie denn?“


„Frieda Svoboda“, antwortete sie und schnaubte
abermals in das Taschentuch. 


Franz sah, dass ihre Hände zitterten.
„Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal“, sagte er. „Wir können später sprechen.
Da ist auch schon der Kaffee mit dem Apfelstrudel!“


Gierig verschlang Frieda den Strudel
und trank mit einem lauten Seufzer des Wohlbehagens die Kaffeetasse leer. 


Franz sah ihr still zu. Ihre
zwanglose Art, die ihn an ein zutrauliches Kind erinnerte, belustigte ihn.


„Danke, lieber Herr!“, sagte Frieda
schließlich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Ich hab gerade
meine Eltern besucht und an mords Zores[39]  gehabt.“ 


Abermals belustigt bemerkte Franz,
dass sie sich Mühe gab, dialektfrei zu sprechen, was ihr nur wenig gelang. Er
lächelte sie ermunternd an. 


„Die haben die Schuhmacherwerkstatt
gleich da vorn“, fuhr Frieda fort. „Ich besuch’s jeden zweiten Sunntog, wenn i
von meiner Herrschaft frei habe. I bin nämlich Dienstmädchen beim Prinzen zu
Grothas. An Teil von mein Lohn muss i mein Vater geben. Wissen’s, wir san a
große Famülie.“ Im Überschwang der Gefühle verfiel sie in einen starken Wiener
Dialekt. „I hob siebm Gschwista und die san kaum zum Durchfuadern und imma wida
wern wöche gronk. Weus so feicht und khoid is. Mei Foda wollt sei Rua am
Sunntog, ober di Gschroppm hom a Gschra gmocht. Donn hot er an Gachn griagt und
scho homs a Vakehrte ghobt.“ Hörbar stieß sie den Atem aus. „Mei Muata hot donn
den Foda gschimpft, der wida sie. Donn hob i den Fehler gmocht und mi
eigmischt. Mehr hob i net braucht! I hob zwa Fotzn griagt. Donn bin i ogfohrn[40].“


„Es ist eben nicht leicht in einer
großen Familie“, versuchte Franz sie zu beschwichtigen. „Er wird die Nerven
verloren haben.“ 


„I verstehe es eh. Er oawad Tog und
Nocht, es is hold a Gfrett[41].“ 


„Ich weiß, wie schwer ihr
Arbeiterfamilien es habt. Habt ihr wenigstens Werkstatt und Wohnung getrennt?“


„Na, wo denken’s hin? Des is alles ans.
Des Klo is im Hof, die Bassena[42] draußen. Und stinken tuats!“ Demonstrativ hielt sich Frieda die Nase
zu. „Do gets ma bei meiner Herrschaft scho besser, i muss zwor fü oawadn und griag
net fü dafür, aber i hob mei Urdnung[43].“ 


„Die hohen Herrschaften nutzen Sie
doch nur aus“, entgegnete Franz scharf. „Die leben in Saus und Braus, während
andere verhungern! Sie müssen wissen, ich bin nicht nur Rechtsanwalt, sondern
auch Sozialdemokrat. Unsere Partei hat sich zur Aufgabe gemacht, die
furchtbaren Zustände der Arbeiter zu ändern. Und wenn es nicht anders geht,
dann mit Streiks und Demonstrationen. Ich verabscheue diese blasierte,
arrogante Oberschicht und Lueger, unser Bürgermeister, der Judenhetzer, gehört
dazu.“


„Jo, die Hotwolee! Aber mei
Durchlaucht sogt, ihr seids gottlos und bei uns wirds boid so sein wia in
Russland. Dort haun sa sie die Birn ei, weu die Gschaftlhuber nix oawaden woin.
Mei Herr sogt a, für die Oawada san eh die Christlichsozialen. I hob eam und
sein Hawara, den Offizier, zufällig laut über die Oawada redn g’hört. Ich fasteh
ja nix von Politik, net bös sein[44].“ Frieda hob bittend ihre Hände.


 „Ich bin Ihnen gar nicht bös, Fräulein.
Ich würde Ihnen gerne, vielleicht ein andermal, erzählen, was der Unterschied
zwischen den Christlichsozialen und den Sozialdemokraten ist. Nur kurz gesagt,
die Christlichsozialen sind gegen die Freiheit der Menschen und sind gegen die
Juden. Sie sind eine Vereinigung des Adels, der Banken, des Großbürgertums und
der Bauern. Die Arbeiter sind ihnen ganz egal. Wenn’s nach denen ginge, dann
würden die kleinen Leut umsonst für die Herren aus feinen Kreisen arbeiten und
dafür auch noch ein Vaterunser beten.“ 


„Kann scho sein, wie gsogt, i fasteh
ja nix davon. Aber i wär froh, wenn Sie mir a bisserl mehr erzählen täten.
Jetzt hob i ober ka Zeit mehr. I muss um siebene im Palais sein[45].“


„Soll ich Sie noch bis zur Straßenbahn
begleiten?“, fragte Franz höflich und war erleichtert, als sie ablehnte. Er war
müde und wollte nach Hause. 


Vor der Tür reichte ihm Frieda
resolut die Hand. „I würd schon wida gern mit Ihna auf a Kaffeetscherl gehen“,
bemerkte sie. „Dann könnans ma genau sogn, wos für die Oawada und für uns
Dienstboten guad is. Des interessiert mi scho. Treff ma uns in zwa Wochen um
die gleich Zeit do?[46] “ 


„Gerne, Fräulein, vielleicht wollen
Sie bei uns mitmachen. Wir können, egal ob Mann oder Frau, jede Unterstützung
für unsere Partei brauchen.“ 




 

*****




 

Behutsam sperrte Frieda den Dienstboteneingang auf und
schlich in die ärmliche Dachkammer, die sie mit Antonia teilte. Der einzige
Schmuck in dem kleinen Zimmer war ein kleines Muttergottesbild über den Betten.


„Jetzt hast du aber Glück gehabt,
dass dich die Johanna nicht erwischt hat!“, sagte Antonia, als sie eintrat. „Es
ist schon fast acht Uhr.“ 


„I hab die Straßenbahn versäumt“,
antwortete Frieda. Eilig schlüpfte sie in ihr Nachthemd und murmelte: „Heut ist
es hier aber wieder kalt. Da vergeht einem die Lust aufs Waschen.“


„Durch die zugigen Dachbodenfenster
spürt man auch jeden Windhauch“, antwortete Antonia. „Schad, dass es wieder
kälter geworden ist. Ich hab so gehofft, dass der Frühling endlich da ist. Wo
warst du überhaupt so lange?“


„I fahr immer an mein freien Sonntag
Z’haus. Ich hab dir ja erzählt, dass mein Vater in Ottakring eine
Schusterwerkstatt hat. Heute war es wieder schrecklich. Die Watschn[47] san nur so
gflogen. Ich bin wegglaufen, weil ich es einfach net mehr ertragen hab. Dann
bin i auf der Strossn gestanden und hob platzt.“ 


„Was hast du? Rede ordentlich. Ich
verstehe kein Wort.“ 


„Du bist auch ka, ich meine keine,
Wienerin. Kein Wunder, wenn du nix verstehst … platzen heißt weinen … Ich
habe also geweint. Und wie ich so da stehe und weine, hätte mich beinahe ein
junger Herr umgerannt und dann hat er mich auf einen Kaffee eingeladen.“ Sie
schwieg erschöpft. 


„Und?“


„Nix und. Aber fesch war er! Ein
richtiges Mannsbild und sogar ein Doktor!“ Frieda verdrehte mit entzücktem
Gesichtsausdruck die Augen.


Antonia lachte. „Wie hat er denn
ausgeschaut, der fesche Herr Doktor?“


Frieda kicherte. „Er ist groß, viel
größer als ich“, sagte sie im schwärmerischen Ton.


„Das ist ja keine Kunst“, warf
Antonia ein und lachte abermals.


„Pflanz mi net[48]!“, sagte Frieda, lachte aber gutmütig mit. „Ich schätz ihn so Ende
zwanzig. Seine Haare sind braun, leicht gewellt, und er ist glattrasiert. Aber
was das Schönste an ihm ist: Er hat braune, sanfte Augen mit goldenen Pünktchen
d’rin.“ 


„Geh! Das glaub ich nicht!“ 


„Wenn ich es dir doch sage! Jedes
Mal, wenn er mich angeschaut hat, haben mir die Knie gezittert. Ganz süß ist
der! Der hat an Mund, Antonia! Zum Abbusseln! Und du wirst es nicht glauben,
ich seh ihn an mein nächsten freien Sonntag wieder!“


„Wirklich? Das freut mich für dich!
Aber pass auf, vielleicht ist er ein Schwindler oder er will nur was von dir.“


„Na, na, der ist ein ganz lieber
Mensch. Außerdem ist er Rechtsanwalt und Sozialdemokrat!“ Friedas Stimme klang
so entschieden, als würde alleine diese Tatsache aus ihm einen anständigen Menschen
machen.


Verständnislos sah sie Antonia an.
„Was ist er? “ 


Eifrig erklärte Frieda, was sie von
Franz erfahren hatte.


„Die können etwas für die Dienstboten
tun? Das glaub ich nicht. Außerdem gefällt es mir hier sehr gut. Besser als in
der Fabrik.“


„Du bist auch noch nicht lang da. Du
wirst schon sehen, was die Prinzessin für Marotten hat. Die ist verrückt!“ 


„Zu mir war sie sehr freundlich.“ 


„Ja, weil du neu bist. Die ist eine
ganz Falsche. Der Prinz ist an sich sehr nett, wenn er aber bös ist, dann ist
er richtig böse. Dann möcht ich net[49] in derer Haut stecken, auf die er zornig ist.“


„Pst! Wenn dich jemand hört! Sprich
leiser!“


„Da hört uns niemand. Die Frau
Johanna und die Köchin schlafen unten neben dem Aufenthaltsraum für die
Dienstboten. Die anderen Dienstmädchen da am Stock schlafen weiter weg und die
Herrn Diener sind sowieso im ander’n Trakt. Hier oben in der Ecke sind nur wir
zwei. Die Zimmer daneben sind Wirtschaftsräume. Übrigens, weißt, was mir die
Marie erzählt hat?“ Ohne eine Antwort zu erwarten, quasselte Frieda weiter.
„Dass der Freund vom Prinzen, der schneidige blonde Leutnant, ein Aug’ auf sie
geworfen hat!“ 


„Was du nicht sagst! Der will sie
sicher nur ins Bett kriegen.“ 


„Das ist so sicher wie das Amen im
Gebet. Aber des Trutscherl[50], die Marie, hat gemeint, der wär schon was. Er hat zu ihr gesagt, sie
is so a tulli Madl[51], dass er schlaflose Nächte hat. Hast du schon einen Freund gehabt? Ich
no net, denn dann stehst gleich mit an ledigen Gschroppn, ich meine mit einem
Kind, da.“ Frieda war in ihrem Element. Tratschen war ihre
Lieblingsbeschäftigung, der sie sich mit großer Hingabe widmete.


Antonia gähnte laut „Ich hab auch
noch keinen Freund gehabt. Jetzt müssen wir aber schlafen, Frieda, denn morgen
heißt es wieder zeitig aufstehen! Träum was Schönes von deinem Doktor!“ 


„Hast recht. I bin a schon müd.
Schlaf gut, ich freu mich, dass du da bist!“

















 

3. KAPITEL




 

Die Kutsche holperte und neigte sich zur Seite. Gertrud und
Theresa schrien beide gleichzeitig auf, der Kutscher fluchte.


„So eine Rumplerei!“, empörte sich Gertrud.
„Ich dachte schon, wir kippen um. Hätten wir schon das Automobil, dann wäre
alles nicht nur einfacher, sondern auch weniger riskant. Was meinen Sie,
Theresa, wie lange werden wir noch brauchen?“


„Ich denke, Durchlaucht, in einer
Stunde werden wir in Schloss Ziernhof sein. Baden[52] haben wir schon passiert,
nun ist es nicht mehr weit. Möchten Durchlaucht etwas Wasser?“ 


„Vielleicht später … Wer
hätte gedacht, dass es so heiß werden wird. Dabei haben wir erst Anfang Juni.
Vorige Woche wäre die Reise angenehmer gewesen, aber es war unmöglich – wir
waren keinen Tag frei.“ Gertrud nahm ihre Finger zur Hilfe und zählte auf: „Am
Sonntag waren wir in der Freudenau[53] beim Pferderennen, am Montag beim Blumenkorso in der Hauptallee. Sie
hätten die Toilette der Erzherzogin Maria Josefa sehen müssen, beeindruckend.
Obwohl“, sie verzog spöttisch den Mund, „bei ihrer Hässlichkeit ist es egal,
was sie an hat.“ 


Theresa lächelte still in sich
hinein. Sie wusste, dass Gertrud sich für dieses Ereignis extra ein Kleid hatte
anfertigen lassen und angenommen hatte, sie allein würde der strahlende
Mittelpunkt sein – was nun offenbar nicht der Fall gewesen war. 


„Am Dienstag gab es beim Fürsten
Windisch-Graetz und seiner Gemahlin ein überaus gelungenes Maifest und am
Mittwoch waren wir vom Grafen Szapara zum Diner ins Hotel Bristol eingeladen.
Ich sage Ihnen, Theresa, das war superb! Wirklich superb! Die Empfangsräume
waren mit wunderschönem Blumenschmuck dekoriert und das Essen war fabelhaft!
Besonders Ris de veau a la francaise und Poulard en casserole waren
hervorragend, vom Dessert gar nicht zu sprechen!“ Unbewusst leckte sich Gertrud
über die Lippen. „Donnerstags war ich so erschöpft, dass ich ruhen musste,
damit ich überhaupt imstande war, am Freitag die Ausstellung von den
dalmatinischen Spitzen mit der Erzherzogin Maria Josefa und seiner Exzellenz zu
Salm-Reifferscheidt-Raitz zu besuchen … Jetzt können Sie mir einen
Becher Wasser reichen. Der Staub hier ist wirklich unerträglich!“


Die Kutsche kam erneut in Schieflage.
Um ein Haar hätte sich der Inhalt des Trinkbechers über Gertruds Kleid ergossen.
„Jetzt schauen Sie sich das an, Theresa!“, rief sie ärgerlich aus. „Wir werden
noch mit diesem alten Gefährt zu Tode kommen. Wo war ich stehen geblieben?“ 


„Bei den dalmatinischen Spitzen“,
murmelte Theresa.


„Richtig! Beim Freitag. Am Samstag
war dann noch das große Fest „Am Nil“ von der Fürstin Metternich-Sandor in der
Rotunde im Prater und schlussendlich waren wir gestern bei Seiner Majestät dem
Kaiser in Schönbrunn – ganz privat, nur im Familienkreis. Wie üblich
bevorzugte der Kaiser die Wiener Küche, die auch Seine Durchlaucht mehr schätzt
als die französische, die bei offiziellen Anlässen serviert wird. Zu meiner
Überraschung ging es auch nicht steif zu, man war ausgelassen und fröhlich. Es
war wirklich très amusant! Wie auch immer … Ich bin von dieser Woche
völlig entkräftet.“ Sie seufzte hörbar auf und wedelte mit ihrem Fächer in der
Luft herum.


Endlich ist sie still, dachte Theresa.
Dieses sinnlose Geplapper macht mich fix und fertig. 


Doch ihre Hoffnung verschwand im
Nichts, Gertrud quasselte munter weiter. „Die Sommerferien auf Schloss Ziernhof
werden mir gut tun, aber ich wäre wie im Vorjahr lieber nach Abbazia gereist.
Sehr bedauerlich, dass es nicht möglich ist. Das mediterrane Klima wäre meiner
Gesundheit bei weitem förderlicher gewesen. Dazu kommt, dass ich meine Freunde
und Bekannten vermissen werde. Beispielsweise Auguste
Viktoria, Sie wissen, die deutsche Kaiserin oder meine liebe
Freundin Elisabeth, die Königin von Rumänien. Ich l i e b e ihre Gedichte.
Haben Sie welche gelesen? Sie schreibt unter dem Pseudonym Carmen Sylva.“ 


„Nein, leider.“ 


„Macht ja nichts ...“ Gertrud
wedelte mit der Hand, in ihrer Stimme lag ein verachtungsvolles Verständnis.
„Aber am meisten bedaure ich Georg und Olga von Griechenland nicht
wiederzusehen“, fuhr sie fort. „Er ist ja fast mit allen Herrscherhäusern
Europas verwandt, genau wie Seine Durchlaucht auch. Georgs ältere Schwester Alexandra ist die Gemahlin von König Eduard VII.
von Großbritannien und Irland und seine jüngere Schwester Dagmar die Gemahlin von Zar Alexander dem III.“ 


Was mich das interessiert, dachte
Therese und sprach ein heimliches Gebet, dass Gertrud endlich schweigen möge.
Es blieb unerhört.


„Es ist wirklich beklagenswert, dass
meine Mutter gerade jetzt krank geworden ist“, plapperte Gertrud weiter. „Was
bleibt mir da anderes übrig, als nach Ziernhof zu reisen. Seine Durchlaucht
konnte leider nicht mitkommen, weil sich jetzt zu viel in der Politik tut –
er muss seinen Sitz im Herrenhaus wahrnehmen.“ Ihre entspannte Miene wechselte
jäh. „Dieses Arbeiterpack!“, stieß sie hervor. „Überall Streiks. Empörend! Am
liebsten würden die Proleten gar nichts mehr tun. Sie sollten dem Herrn auf
Knien danken, dass es uns gibt und sie bei uns arbeiten dürfen. Ohne die
Oberschicht würde es schön um die Monarchie bestellt sein. Die einfachen Leute
haben einfach keinen Verstand. Was sie sich herausnehmen, ist unerhört … Es
gehört bestraft, streng bestraft!“ Sie klopfte energisch auf den leeren Sitzpolster
neben sich und sah Theresa beifallsheischend an. 


Theresa begnügte sich mit einem
Nicken.


Gertrud schien damit zufrieden, denn
sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihr Monolog war offensichtlich
beendet.


Jetzt ist sie wohl von ihrem eigenen
langweiligen Gerede eingeschlafen, dachte Theresa boshaft.


Doch Theresa irrte. Gertrud rekapitulierte
die letzte Nacht mit ihrem Mann. Dabei schossen ihr die Tränen in die Augen.
Wie konnte er es wagen, sie zu schlagen, nur weil sie ihm nicht zu Willen sein
wollte. Noch jetzt fühlte sie ihr Erschrecken, das Brennen auf der Wange und
ihr Entsetzen, als er sie nachher brutal nahm. Wie demütigend, wie erniedrigend!
Und er ... er schien es auch noch zu genießen. Seine Augen glitzerten
seltsam und um seinen Mund lag ein grausamer Zug … Nie hätte sie ihm
das zugetraut. Sie war so glücklich gewesen, als er um sie warb. Er sah gut
aus, parlierte[54] charmant und war galant.
Zugegeben, in seine Familie einzuheiraten war eine Ehre und sein
Vermögen ... Wie entzückt waren ihre Eltern gewesen, als er um ihre Hand
anhielt und sie annahm. Wieso hätte sie auch seinen Antrag ablehnen sollen?
Liebe, was ist das schon? Das war etwas für Bücher ... Und die
Hochzeit? Die war himmlisch! Was war sie für eine schöne Braut, der ganze
Hochadel, sogar Seine Majestät der Kaiser waren dabei gewesen. 


Die Bilder ihres Hochzeitstages
stiegen in ihr auf und zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Das Lächeln
verschwand jäh, als sie an die Hochzeitsnacht dachte. Wieso hat mir Maman[55] vor der Hochzeit nichts
darüber gesagt?, fragte sie sich zum x-ten Mal. Dann hätte ich mich wenigstens
darauf einstellen können. Sie wusste es doch .... Ich dachte nicht im
Traum daran, dass es bei Ehepaaren wie bei den Pferden sein würde. Ekelhaft,
einfach ekelhaft ... Und jetzt das! Bin ich froh, dass er nicht
mitgekommen ist. Dieser ... dieser ...


„Durchlaucht, wir sind gleich da, ich
sehe schon die gelben Türmchen von Ziernhof“, unterbrach Theresa ihre Gedanken.


Gertrud öffnete die Augen. „Was,
schon?“, murmelte sie und straffte ihr Rückgrat. „Ich muss wohl eingeschlafen
sein. Wo sind mein Hut und meine Handschuhe? Beeilung!“, setzte sie herrisch
hinzu. 


Minuten später fuhr die Kutsche im
Schlosshof ein. 


Mit ausgestreckten Armen ging Ludwig
Friedrich Reichsgraf von Ziernhof auf seine Tochter zu. „Liebes Kind, herzlich
willkommen! Maman wird sich freuen, dich zu sehen. Vielleicht kannst du sie aufheitern.
Es geht ihr gar nicht gut. Vor einem Monat bekam sie die Grippe und jetzt ist
sie immer noch sehr schwach.“ 


„Keine Sorge, Vater“, erwiderte
Gertrud, während sie seine Umarmung über sich ergehen ließ. „Das wird schon
werden. Du wirst sehen, bei meiner Pflege ist sie bald wieder auf den Beinen.“


„Das hoffe ich. Das hoffe ich sehr!
Die ländliche Luft wird auch dir gut tun. Du bist ein wenig bleich, du wirst
doch nicht …?“ 


„Nein, nein ... Nicht, was
du denkst. Ich bin nur erschöpft. Das Jahr seit meiner Hochzeit hat mir
definitiv viel Substanz gekostet. Die vielen gesellschaftlichen
Verpflichtungen, der Ärger mit dem Personal, die Gewöhnung an das
Großstadtleben, das alles hat mich sehr gefordert. Aber hier werde ich bald
wieder zu Kräften kommen. Keine Sorge! Otto lässt dich übrigens sehr herzlich
grüßen, er bedauert es, unabkömmlich zu sein. “


Theresa ging im gebührenden Abstand
mit dem Handgepäck hinter dem Grafen und ihrer Herrin her. Ihre sonst so
gutmütige Seele bäumte sich auf: Du bist erschöpft! Ich frage mich woher. Du
arrogantes, unnützes Wesen. Den ganzen Tag nur schön sein, sich amüsieren und
anschaffen – das muss tatsächlich sehr anstrengend sein! 


„Was ist denn!“, sagte Gertrud
scharf. „Schlafen Sie? Sie können gleich auspacken und mir beim Frischmachen
behilflich sein, bevor ich zu Maman gehe.“ 


Langsam stieg sie vor Theresa die
Treppen zu ihren Gemächern empor. Plötzlich griff sie sich an die Brust,
schwankte und rang nach Luft. Dann flüsterte sie: „Die Reise hat mich doch sehr
angestrengt.“ 




 

*****




 

Zur selben Zeit schlenderte Otto Richtung k. k.
Hof-Burgtheater zum Café Landtmann[56]. Rhythmisch schwang er seinen eleganten Spazierstock im Takt einer
gedanklichen Melodie, die er öfter als ihm lieb war unterbrechen musste, um
seine Melone höflich zum Gegengruß zu ziehen. Die Sonne brannte unangenehm heiß
vom fast wolkenlosen Himmel, die Luft dampfte. Diskret fasste er unter sein
Plastron[57] und lockerte es ein wenig. Danach stoppte er und warf einen Blick auf seine
goldene Taschenuhr. Pünktlichkeit war für ihn nicht nur ein Gebot der
Höflichkeit, sondern auch ein dringendes, inneres Bedürfnis. 


Im gleichen Augenblick, als Otto das
gemütliche anmutende Kaffeehaus betrat, eilte der Oberkellner mit einer tiefen
Verbeugung herbei. Beiläufig drückte er ihm Spazierstock samt Hut in die Hand
und ging auf seine Freunde, Fritz Baron von Wartha, Maximilian Graf von
Steinach und Wilhelm Freiherr von Ruta, zu.


„Servus Durchlaucht, nimm bitte Platz“,
begrüßte ihn Wilhelm mit seiner leicht näselnden Stimme und hob leicht sein
Hinterteil. „Du bist ja wieder auf die Minute pünktlich. Was darf ich dir
bestellen?“


„Servus, alle zusammen“, erwiderte
Otto und nickte freundlich in die Runde. „Danke, Willi. Einen Einspänner[58] und einen Topfenstrudel[59], der ist hier besonders gut. Hast du also doch Urlaub von deinem
Regiment bekommen“, wandte er sich an Fritz. „Da kannst dich freuen, bei dem
schönen Wetter!“ 


„Was wirst du denn unternehmen?“,
fragte Maximilian. „Die armen Weiber, die werden gar nicht zur Ruhe kommen,
wenn du Urlaub hast!“


„Da kannst recht haben, mein Lieber.
Nur keinen Neid!“ Fritz grinste und ließ ein großes Stück Sachertorte in seinem
Mund verschwinden. 


„Wenn du in Wien bleibst, Fritzi, könnten
wir übermorgen gemeinsam ‚die Damen‘ besuchen“, warf Wilhelm ein. „Das gibt
eine Hetz! Vorher könnten wir im Bristol zu Mittag essen. Was meint ihr?“ Fragend
sah er in die Runde.


„Das geht leider nicht“, antwortete
Fritz mit Bedauern in der Stimme. „Ich fahre morgen nach Oberndorf zu meinem
Onkel. Dabei fällt mir ein, Gertrud ist doch heute nach Ziernhof gefahren,
oder?“ 


Otto begnügte sich mit einem Nicken,
da er gerade ein Stück seines Topfenstrudels verzehrte.


„Wenn du einverstanden bist“, fuhr
Fritz fort, „besuche ich deine geschätzte Gemahlin, um ihr ein wenig die
Langeweile zu vertreiben. Ziernhof liegt ja nur einen Katzensprung vom Gut
meines Onkels entfernt.“


„Gute Idee, Fritzi“, erwiderte Otto.
„Sie wird sich sicher freuen. Aber nicht, dass du in fremde Reviere
einbrichst!“ Er bewegte mit einem Lächeln seinen Zeigefinger auf und ab. 


„Sehr witzig! Ich kenn doch die
Gertrud praktisch aus dem Sandkasten.“ 


„Das ist mir bekannt. Es war auch nur
ein Scherz. Spaß beiseite, ich bin dir sogar dankbar, wenn du ihr einen Besuch
abstattest. Gertrud ist in letzter Zeit etwas nervös und angespannt, du mit
deiner humorigen Art wirst ihr gut tun. Aber bitte nur, wenn es dich nicht zu
sehr inkommodiert[60].“


„Das tut es nicht. Es ist mir ein
Vergnügen.“


„Ich kann leider auch nicht zu den
Damen mitkommen“, meldete sich Maximilian zu Wort. „Wir fahren zur
Sommerfrische nach Abbazia. Helga ist schon fix und fertig. Sie hat ja noch soo
viel zu tun! Ihr kennt die Frauen ...“ Er seufzte übertrieben laut. „Sie sind
eben schwache Geschöpfe. Nicht nur nervlich, sondern auch konstitutionell. Zart
und anfällig sind’s. Eigentlich arm.“


Ohne auf Maximilians philosophisches
Geplauder einzugehen, sagte Wilhelm: „Schad! Und was ist mit dir, Otto? Lässt
du mich auch im Stich?“ 


„Leider. Ich verbringe den ganzen Tag
im Parlament. Wir haben einige wichtige Abstimmungen vor uns und am Abend bin
ich beim deutschen Botschafter, dem Grafen Wedel, eingeladen. Es hat sich schon
herumgesprochen, dass ich ab heute Strohwitwer bin. Man hat mehr Mitleid mit
mir, als mir lieb ist.“ 


„Na, wenn das so ist, verzichte ich
auch“, tat Wilhelm kund. „Halt ich mich eben an mein neues Dienstmädchen. Die
ist ausgesprochen süß, die Kleine!“


„Was du nicht sagst“, grinste
Maximilian. „Wahrscheinlich frisch vom Land, oder?“


Wilhelm lachte. „Ganz recht. Bei den
jungen Dingern kann man sich wenigstens sicher sein, dass man sich keine
Krankheit holt. Und Abwechslung brauchen wir Männer nun einmal.“ 


„So ist es“, pflichtete ihm Maximilian
bei. „Wir kommen ohne sie nicht aus, das hat der liebe Gott scheinbar so
gewollt. Aber manchmal sind sie direkt eine Strafe – besonders die
Ehefrauen!“ Er verzog sein Gesicht zum Gaudium der anderen zu einer komischen,
schmerzvollen Grimasse. Ernsthaft fuhr er schließlich fort: „Aber lassen wir dieses
Thema und wenden wir uns der Politik zu. Mich interessiert eure Meinung zur
Russlandkrise. Ist das nicht ein Wahnsinn? Der Zar will doch glatt den Krieg
gegen Japan fortführen, obwohl die Engländer ihren Torpedojäger in Shanghai ins
Schlepptau nehmen mussten. In Manila haben sie drei Schiffe verloren!“


„Ich kann dir schon sagen, warum die
Russen den Krieg fortführen“, gab Otto von sich. „Sie wollen damit von ihren
innenpolitischen Problemen ablenken. Was im Jänner in St. Petersburg passiert
ist, lässt sich nicht totschweigen. Ich bin wahrlich kein Freund der
Arbeiterbewegung, aber dass man auf unbewaffnete Männer schießen lässt und es
zweihundert Tote gab, das ist ein starkes Stück. Und was den Krieg anbelangt,
der wird, das kann ich euch jetzt schon sagen, ein Debakel für die Russen
werden.“


„Was die Arbeiterbewegung betrifft,
da bin ich nicht deiner Meinung, Otto“, entgegnete Fritz. „Ich finde, dass
gegen Streiks und Demonstrationen, egal wo sie stattfinden, militärisch vorgegangen
werden muss. Die Proleten würden schon ruhig sein, wenn sie bei jedem Streik um
ihr Leben bangen müssten. Es ist grausam, da hast du völlig recht, aber
manchmal muss man die Massen durch eine harte Hand wieder zur Vernunft bringen.
Es kann nicht sein, dass die Streikenden statt bestraft verhätschelt werden. Wo
kämen wir denn hin, wenn uns der Pöbel diktiert, was wir zu tun haben!“ 


„Ganz deiner Meinung, Fritzi“, sagte Wilhelm.
„Die Arbeiter solidarisieren sich immer mehr, ihre Krawalle werden langsam,
aber sicher gefährlich. Für uns alle. Was ist, wenn es zu einer Revolution
kommt? Erst gestern haben wieder 15.000 gegen den Zaren in St. Petersburg
demonstriert und wieder gab es viele Tote. Aber diese Demonstrationen und
Streiks finden nicht nur in Russland, sondern auch in Budapest, Prag und hier
bei uns statt. Die Proleten breiten sich wie ein Flächenbrand aus. Sehr
bedenklich, wenn ihr mich fragt. Ich meine, der Lueger hat recht, wenn er
behauptet, dass die Unruhen nur dadurch entstehen, weil die Arbeiter von den
Juden ausgenützt werden.“


Seine Stimme wurde von Wort zu Wort
erregter, sein Gesicht lief rot an. 


„Es kann nicht sein, dass die
Arbeiter betteln gehen müssen und die Juden in Geld schwimmen. Man glaubt
nicht, was dieses Pack für einen enormen Einfluss auf die Banken und das
Kapital hat. Ganz davon zu schweigen, dass der größte Teil der Presse in ihren
Händen liegt und sie damit Einfluss auf die Massen haben. Allein in Wien leben
jetzt schon 150.000 Juden – das ist inakzeptabel! Die Christlichsozialen
trauen sich das endlich auszusprechen und was haben sie davon? Sie werden
angefeindet. Eine Frechheit!“ 


Otto legte Wilhelm die Hand auf den
Arm. „Alterier dich nicht so, Willi, sonst trifft dich womöglich noch der
Schlag. In einem stimme ich dir zu: Es muss politisch schnell reagiert werden. Die
Lebenslage der Arbeiter und Handwerker muss verbessert werden. Wenn es nicht
anders geht durch ein antijüdisches Gesetz. Aber du kennst doch unsere Art,
nichts geht rasch. Das beste Beispiel dafür ist Ungarn. Es gibt immer noch
keine neue Regierung, es wird vertagt und vertagt. Ein Jammer!“


„Ich denke, wir könnten den Aufstand
der Arbeiter ganz leicht in den Griff bekommen“, mischte sich Maximilian ein. „Und
zwar mit Hilfe der Kirche. Sie kann aber nur erfolgreich sein, wenn sie die
breite Masse der Arbeiter gewinnt. Wenn das gelingt und die Arbeiter auf Seite
der Kirche stehen, kann sie der Klerus lenken und wenn sie der Klerus lenkt,
ist alles in bester Ordnung. Die Sozialdemokraten sind nichts anderes als
Terroristen! Mit theoretischen Abhandlungen wird man denen nicht beikommen. Daher
gibt es nur ein Gegenmittel: Die christliche Intelligenz muss den Arbeitern zur
Verfügung gestellt werden, denn ohne Wissen gehen sie den falschen Weg. Hier
sollte die akademische Jugend an die Front, Arbeit im Dienste der Armen leisten
und die sozialen christlichen Lehren verbreiten. Ich meine, es ist die Pflicht
der ‚intelligenten Schichten‘, ihr akademisches Wissen an die Proletarier
weiterzugeben! Schaut mich nicht so perplex an, das ist meine volle Überzeugung
– schließlich sind wir alle Christen.“ 


Im selben Augenblick erklangen die
Glocken der Votivkirche. 


„Mein Gott, schon so spät!“, rief
Maximilian und stand auf. „Ich hoffe, ihr seid nicht ungehalten, liebe Freunde,
wenn ich jetzt davon eile.“ Er deutete eine Verbeugung in die Runde an und war
kurz darauf verschwunden.


„Ist er nicht lieb, der Maxi?“, sagte
Otto mit leicht hochgezogenem Mundwinkel. „Er ist wahrlich ein guter Christ,
aber leider auch ein Träumer! Wollt ihr beide noch auf einen Cognac oder Whisky
vor dem Diner zu mir kommen? Dann können wir noch ein wenig weiter politisieren.“


„Danke, Otto, sehr freundlich, aber
ich muss auch nach Hause“, antwortete Wilhelm. „Wir gehen heute ins Theater.“ 


„Es hat schon etwas, wenn die Ehefrau
nicht da ist“, lachte Otto. „Ich habe in den nächsten Monaten keine Probleme.
Ich bin ein freier Mann! Wie ist es mit dir, Fritzi?“


„Ich komme gerne noch auf ein
Plauscherl[61]. Du hast ein ausgesprochen hübsches Hausmädel.“ Fritz zwinkerte Otto
vergnügt zu. „Sie heißt Marie, die möcht ich gerne wiedersehen.“ 


„Na, dann komm, du Schwerenöter! Ich
gebe dir aus alter Freundschaft einen Tipp, sie geht um sieben Uhr mit den
Hunden spazieren.“




 

*****




 

Erst nach genauem Hinsehen bemerkte Franz das Namensschild
Hrdlischka auf der morschen Türe des kleinen, augenscheinlich baufälligen,
ebenerdigen Hauses in Ottakring. Er klopfte mehrmals, nichts rührte sich. Schon
wollte er gehen, da öffnete sich die Tür. 


Eine ärmlich gekleidete junge Frau
mit einem kleinen Kind auf dem Arm schaute ihn misstrauisch an. „Was woll’s
denn?“, fragte sie. Ihr Gesicht drückte Resignation und Kummer aus.


„Ich heiße Franz Razak, bin Rechtsanwalt
und will Ihrem Mann helfen. Kostenlos“, fügte er rasch hinzu, um ein Zuknallen
der Türe zu verhindern.


„Na, dann kommen’s halt rein.“


Franz folgte ihr über einen kleinen
Hof; es stank zum Gott Erbarmen. Mitten im Unrat spielten drei kleine Kinder.
Innerlich schaudernd bemerkte er den Bretterabort, die zerschlagenen Fenster,
die notdürftig mit Papier verklebt waren, die bröckelnde Mauer. Die Frau führte
ihn in eine finstere Küche, die offenbar auch als Wohnraum genutzt wurde. Es
roch nach Kohl, Schweiß und Schimmel. Erst als sich seine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er die alte Frau im Lehnstuhl und die drei
jungen Mädchen, die am Boden saßen. Sie flochten Körbe. Auf dem fleckigen
Bretterboden lagen verstreut Weidenzweige herum, an der Wand standen in allen
Größen fertige Tragkörbe. Schnell und geschickt bewegten sich die schwieligen
Hände der Alten, als sie die Rinde von den Zweigen zog. An einem großen
Holztisch in der Ecke saß ein Mann in undefinierbarem Alter mit zwei
Bierflaschen vor sich. 


„Alois, der Herr Rechtsanwalt ist da“,
sagte die junge Frau. „Er kommt von den Roten. Er kostet nix.“ Sie legte das
Kind in die Wiege und rührte in einem dampfenden Topf um. Der Kochlöffel schepperte
laut gegen das Metall. Der Mann sah sie missbilligend an, stand auf und reichte
Franz seine schwielige Hand. Er war mager, unter seinen Augen lagen tiefe
Ringe. Das Baby im Hintergrund fing zu schreien an.


„I bin der Hrdlischka“, sagte der
Mann mit erstaunlich tiefer Stimme. „Do homa eh ka Rua, gemma auße. Mei Weib
braucht nix hörn, sunst regt sa sie wida auf[62].“


Im Hof ließ sich Herr Hrdlischka auf
eine wacklige Holzbank fallen und nahm einen tiefen Schluck aus seiner
Bierflasche. „Wolln’s a ans[63]?“ Franz schüttelte den Kopf. „Na, donn hold net“, brummte er und
rülpste hörbar. Nach einigen Minuten begann er zu erzählen: „Bis vor zwa Wochn wor
i in der Tabokfabrik beschäftigt, donn homs mi aussekaut. Mei Famülie oawad
daham, hams eh gsen. 14 Stundn oawad ma jeden Tog und es geht sie afoch net
aus. Wos san scho dreiundzwanzig Heller pro Tog und Kopf, wenn scho die
Stroßenbohn zwanzig Heller kost. I hob hold aus Unglück zfü gsoffn und wenn i
an Rausch hob, griag i glei an Gachn[64].“ 


„Was ist denn genau passiert?“,
fragte Franz nach. 


„Es woa mittn in der Nocht. Da hom
zwa Depperte fur mein Fensta laut gschrian. I woa grod beim Eischlofn und woa
eh bsoffn. Die Gschroppn hom zum Blärrn augfogan und do bin i ausse. Ah Wurt hod
des ondre gem und donn hob i den anan ane in die Goschn gem. I los mi do net aufeun!
Und scho woan die Kieberer do. Die hom mi glei mitgnoma und i woa a Nocht im Hefn.
Jetzt muas i nächste Wochn furn Richt[65].“ Herr
Hrdlischka fuchtelte erregt mit den Händen in der Luft herum. „Ma wird do no
sei Nochtrua verteidigen dürfen und der Goschate hod eh nix[66]!“ 


„Schaun’s, Herr Hrdlischka“,
antwortete Franz milde. „Sie haben dem Herrn Sedlacek ein blaues Auge verpasst
und der hat sie angezeigt. Das ist jetzt so. Ich werde Sie verteidigen und
anführen, dass Sie so schwer betrunken waren, dass sie sich an nichts erinnern
können. Aber, und das ist sehr wichtig, Sie müssen sich beim Herrn Sedlacek
entschuldigen und dem Richter sagen, wie sehr Sie den Vorfall bedauern. Nur
nicht zornig werden. Lassen Sie vorwiegend mich reden. Reden Sie nur, wenn Sie
gefragt werden. Aber nicht vergessen, Reue zeigen, sonst kommt Sie die Sache
teuer zu stehen. Ich werde auch noch darauf aufmerksam machen, dass Sie ihre
Arbeit verloren haben und mit Ihrer Familie in größter Armut leben. Vielleicht
kommen Sie ohne Geldstrafe davon. Ich werde mein Bestes dazu tun!“ 


Herr Hrdlischka begnügte sich mit
einem Nicken. 


„Wichtig ist, dass Sie sauber
gekleidet kommen! Vielleicht finden Sie bis nächste Woche eine Arbeit, das
würde auch helfen.“


„Des is vielleicht sogor mögli. I hob
mi bei der Ottakringer Brauerei bewoam, die suachn Leut. In zwa Tog soll i wida
furstöllig wern. Und i versprich Ihna, i werd gonz brav vorm Richta sein[67]“, beteuerte Herr Hrdlischka mit treuherzigem Blick.


„Dann sehen wir uns nächsten Freitag
im Bezirksgericht vor dem Saal II. Seien Sie bitte pünktlich um 8 Uhr dort!“ Franz
schüttelte Herrn Hrdlischkas hingestreckte Hand und fügte aufmunternd hinzu:
„Keine Angst, wir werden das Kind schon schaukeln.“ 


Herr Hrdlischka murmelte Dankesworte
und latschte in seine Wohnung zurück. 


Vor der Haustüre atmete Franz tief
durch und zündete sich eine Zigarette an. Ich sollte es schon gewöhnt sein,
aber ich will mich gar nicht daran gewöhnen. Dieses Elend! Wir müssen in die
Regierung, koste es, was es wolle, nur dann können wir Veränderungen
herbeiführen. Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass er für die
Vertretung von Herrn Hrdlischka keinen Heller verdienen würde, obwohl sein
Einkommen bereits an der Armutsgrenze lag. 




 

*****




 

Kaum hatte Franz den Schlüssel in das Schloss gesteckt,
hörte er das freudige Gewinsel seines kleinen Hundes Waldemar. Schwanzwedelnd
lief er ihm entgegen und sprang enthusiastisch an ihm hoch. Sanft streichelte er
ihm über das braune seidenweiche Fell. 


Vor einem Jahr saß der junge
Mischlingsrüde allein, klatschnass und frierend vor der Haustür. Franz brachte
es nicht über sich, das Tier einfach sich selbst zu überlassen. Seitdem waren
sie unzertrennliche Freunde. 


Müde von den Tagesereignissen ließ
sich Franz auf den abgewetzten Fauteuil seines Vaters fallen und fingerte nach
den Zündhölzern. „Ja, ich weiß, Waldemar, ich rauch zu viel. Schau mich nicht
so vorwurfsvoll an … Du hast es gut! Du musst die ganze Misere nicht
sehen. Waldemar, die Menschen sind eigenartig – die einen haben zu viel
und die anderen zu wenig.“ Waldemar legte seine Schnauze auf Franz’ Knie und
blickte ihn anbetend an. „Hast wohl Hunger, Burschi[68]?“, fragte er und stand auf. „Untertänig trottete Waldemar hinter ihm in
die Küche und wartete geduldig, bis sein Herrchen die Abfälle vom Fleischhauer
geschnitten und in seinen Napf gefüllt hatte. Danach gab es kein Halten mehr. In
Sekundenschnelle war der Napf leer. Plötzlich spitzte er die Ohren und begann
lauthals zu bellen. Im selben Moment läutete es. 


Hans und Ferdinand, genannt Ferdl,
Franz’ Parteigenossen, standen vor der Türe. „Kommt’s nur herein, ihr zwei“,
begrüßte Franz sie und ging ins Wohnzimmer voran. „Ich bin auch erst nach Hause
gekommen“, bemerkte er leicht verlegen und trug das herumstehende schmutzige
Geschirr in die Küche. „Macht es euch nur bequem“, rief er. „Ich bring euch
gleich ein Bier.“ 


„Prost, die Herren“, sagte Hans wenig
später und hob sein Glas. „Trinken wir auf eine bessere Zukunft!“ 


„Darauf trinke ich gerne“, antwortete
Franz und nahm einen großen Schluck. „Was ich heute wieder bei einer
Heimwerkerfamilie gesehen und erlebt habe, macht mich nicht nur zornig, sondern
es spornt mich auch an. Wir müssen es schaffen, die Zukunft zu verändern und
den armen Teufeln ein besseres Leben bieten. Wir müssen!


„Das werden wir auch, Franz“,
pflichtete ihm Ferdl bei. „Nur weil wir keine Waffen haben, glaubt man, uns
hinhalten zu können. Was die Guten vergessen, ist, dass wir Arbeiter den Staat
erhalten. Wenn wir ihm nur eine Woche lang die Mittel seiner Existenz
verweigern, dann werden gewisse Leute sehen, was passiert. Streik ist eine viel
stärkere Waffe als Bajonette und Kanonen – Russland ist das beste
Beispiel dafür.“ 


Die Strömungen im Volk lassen sich
durch Gewalt nicht unterdrücken“, stieß Hans hervor. „Wir werden mit den
Argumenten der Straße das allgemeine Wahlrecht erzwingen. Und ich sage euch,
keine Macht der Welt wird uns aufhalten.“ 


„Aber dazu müssen wir aktiv werden“,
warf Franz ein. „Auf die Lueger-Partei ist kein Verlass. Die suhlt sich in
Sattheit und Arroganz und hat gar nicht den Willen dazu, die Not sichtbar zu
machen. Ich sage nur Urania[69].“


„Urania?“, fragte Ferdl
verständnislos. „Davon weiß ich nichts.“


„In der Urania wurden Fotos von
Elendsquartieren gezeigt und weißt, was der Lueger gemacht hat? Der hat im
Gemeinderat mit Maßregelungen gedroht.“


„Ja, ja“, höhnte Hans. „Das ist das
wahre Christentum. Ich sage euch, der ganze Klerus ist eine einzige Lüge! Der
Kirche geht es nur um Macht. Betet, seid demütig, fühlt euch an allem schuld
und arbeitet euch zu Tode, damit es den Pfaffen und den hohen Herrschaften gut
ergehe!“ 


„Nicht so laut“, mahnte Ferdl, „das
Fenster ist offen. Besser wir diskutieren in unserem geschützten Umfeld. Ich
bin schon neugierig, was heute auf der Tagesordnung steht. Sicher ist, wenn die
Regierung dem allgemeinen Wahlrecht nicht zustimmt, dann werden wir zu
Tausenden auf die Straße gehen!“ 




 

*****




 

Das Heiligtum Friedas, ein alter Wecker, klingelte laut und
unerbittlich. Es war 5:30 Uhr. Unwillig grummelnd drehte sich Antonia auf die
andere Seite.


„Aufstehen, Antonia!“, befahl Frieda.
„Sonst gibt’s nix zum Frühstück. Heut wird es wieder heiß werden, ist jetzt
schon kaum zum Aushalten. An so einen heißen Juli kann ich mich gar nicht
erinnern. In der Nacht war so eine Hitz, dass ich gar nicht viel g’schlafen
hab.“ Sie goss Wasser in die Waschschüssel und klatschte es sich ins Gesicht.


„Besser heiß, statt kalt“, murmelte
Antonia.


„Wir werden heute wieder viel zu tun
haben“, fuhr Frieda fort. „Der Umbau vom gelben Salon in an Wintergarten macht
uns scho viel Arbeit. So viel Dreck! Staubn tut’s wie verrückt. Aber die hohe
Dame muss ja einen Wintergarten haben!“ Sie schwieg und konzentrierte sich auf
ihre Frisur. „Kruzitürken[70] “, fluchte sie. „Scheiß
Hoar[71]!“ Dann: „Sind meine Haare so gut?“ 


Antonia nickte und schlüpfte aus dem
Nachthemd. 


„Für uns Dienstboten hams ka Göd,
aber a Wintergarten muss sein!“ kehrte Frieda zum ursprünglichen Thema zurück.
„Sollten lieber unsere Zimmer ausmalen, da blattlt überall die Foarb o und stott
Strohsäck zum Schlafen könnten’s uns auch Matratzen geben. Strohsäck san doch
no vom furigen Johrhundert[72]!“


„Jetzt hör zum Raunzen[73] auf!“, befahl Antonia. „Ist
halt so. Der Prinz ist sehr freundlich zu uns, da kann sich keiner beklagen. Überhaupt … er
ist so elegant und männlich – wie aus dem Märchenbuch. Wenn er mich
anschaut, wird mir ganz anders.“


„Also, ich find, mein Franz ist viel
fescher und außerdem, du kannst dir net vorstellen, wie lieb er ist. Am
nächsten Sonntag treff ich ihn wieder. Du, die Sozialdemokraten, die sind
wirklich leiwand[74]. Ich war schon bei einer Versammlung dabei, die tun wirklich etwas für
die Arbeiter, also für uns. Solltest einmal mitkommen, magst nicht?“ 


„Doch. Schon allein deswegen, weil
ich auf deinen Franz neugierig bin. So, wie du von ihm schwärmst. Habt ihr
schon was miteinander?“


„Nein. Dabei muss er es schon gemerkt
haben, dass ich nichts dagegen hätt. Ich glaub, er ist schüchtern, der traut
sich nicht. Ich werd auf jeden Fall nicht nein sagen, wenn er’s probiert. Ich
hab ihn wirklich lieb. Komm, gema[75] frühstücken. Beeil dich!
Sonst khuma[76] zu spät und es is nix mehr da. Ich hab eh schon so an Hunger!“ 


Antonia nahm die weiße Schürze vom
Haken und band sie über dem schwarzen Kleid zu. „Wir können gehen“, stellte sie
fest und steuerte auf die Türe zu. 


Frieda hielt sie am Arm zurück und
tupfte auf ihren Kopf. „Und wo ist das da?“ 


„Jessas Maria[77]!“ rief
Antonia. „Da hätte die Johanna wieder etwas zum Keppeln[78] gehabt!“


Als sie den Aufenthaltsraum für die
Dienstboten betraten, saßen bereits alle beim Frühstückstisch. Es gab
Malzkaffe, Milch, Brot und Schmalz. „Von gestern ist Käse und Schinken übrig
geblieben“, tat Ida gnädig kund und reichte Johanna die Platte. Unter den
besorgten Blicken der anderen häufte sie einen Großteil davon auf ihren Teller.



„Einmal einen echten Bohnenkaffee
trinken, das wär was“, flüsterte Antonia Frieda zu. „Ich hab einmal einen gekostet,
der schmeckt wunderbar. Nicht so ein Zichoriegebräu[79] wie das ist.“ Sie verstummte, da der strenge Blick Johannas auf ihr
ruhte. Still aßen sie ihre Brote, von denen sie so viele haben konnten, wie sie
wollten. Es verging auch kaum ein Tag, wo Johanna nicht erwähnte, wie großzügig
die hohen Herrschaften waren. So auch heute. Danach klatschte sie wie eine
Gouvernante in die Hände und sagte: „Nachdem wir uns nun alle gestärkt haben,
kann der Arbeitstag beginnen. Heute ist die Einteilung anders, da Ida nicht
einkaufen gehen kann. Sie muss zu ihrer kranken Mutter fahren. Das ist nicht so
schlimm, weil der Prinz auswärts speist und die Prinzessin auf Schloss Ziernhof
weilt. Für uns kann Olga kochen.“


Prompt kam das Gemurre: „Na, das kann
was werden; wie immer wird es scheußlich sein, wenn Olga kocht; da haben die
Hunde ein besseres Fressen …“ 


„Ruhe!“, donnerte Johanna. „Ich will
nichts hören, sonst habt ihr alle einen Fasttag. Keine Diskussion. Olga wird
kochen, Marie wird mit Antonia einkaufen gehen. Ihr beide“, sie sah Antonia und
Marie an, bekommt jetzt von Ida den Einkaufszettel, Geld für die Straßenbahn
und für die Besorgungen. Da Seine Durchlaucht für morgen einige Gäste
eingeladen hat, geht ihr am besten auf den Kärntnertormarkt. Ich meine den
Naschmarkt“, verbesserte sie sich, „so heißt er ja jetzt. Dort bekommt ihr
alles und die Ware ist frisch. Und, dass ihr mir ja nicht trödelt!“ 




 

*****




 

Vergnügt schlenderten Antonia und Marie über den Markt.
Immer wieder blieben sie stehen, um die Waren zu bestaunen. Düfte von
gebackenen Süßigkeiten, Naschereien, Sauerkraut, Kräutern, frischen Fischen,
Käse und Blumen schwebten in der Luft. Es war ein buntes Durcheinander von
Farben, Gerüchen und Stimmen. 


„Frisches Obst homa do, khummst und
kaufts!“, schrie eine Marktfrau an der Ecke. „Heit gibt’s an b’sonderen Preis[80]!“ Eine andere versuchte sie zu übertönen: „Schenen Lavendl[81]! Nur zwanzig Heller!“ 


„Warst du noch nie auf einem Markt?“,
fragte Marie, da sie Antonias staunende Blicke bemerkte.


„Schon, aber noch nie am Naschmarkt.
Wie groß der ist und was es da alles gibt!“ Neugierig sah sich Antonia um,
während Marie laut die einzelnen Posten auf dem Einkaufszettel las und
zielstrebig zu den jeweiligen Verkaufsständen ging. Überall wurde sie
freundlich, fast familiär begrüßt. 


„Dich kennen hier wohl alle?“, fragte
Antonia.


„Freilich. Ich gehe auch mindestens
zweimal die Woche mit Ida hierher. Der Markt auf der Freyung ist klein, da
bekommst du nicht alles.“ Marie steuerte auf eine kleine Holzbank zu. „Komm,
wir setzen uns für ein paar Minuten, meine Füße tun schon weh.“ 


„Wir waren eh schnell. Es ist noch
nicht einmal elf Uhr und wir sind fast fertig!“ 


„Ja, wir waren flott“, bestätigte
Marie. Sie griff in ihre Jackentasche und zog zwei Zuckerln[82] hervor. Eines davon steckte sie in den Mund, das zweite hielt sie
Antonia hin. Minutenlang lutschten sie still. Dann sagte Marie: „Du kommst aus
Znaim, nicht wahr?“ 


„Ja. Und du bist wohl Ungarin?“


„Stimmt. Ich komme aus Budapest. Ich
bin nun schon fast fünf Jahre beim Prinzen im Dienst. Ich war schon da, da hat
er noch keine Prinzessin gehabt! Wie lange bist du jetzt schon bei uns?“


„Drei Monate.“


„Und wie gefällt es dir? “


„Gut. Die Arbeit ist zwar nicht
leicht, aber dafür sind fast alle nett.“


„Fast?“


„Die Johanna ist schon sehr streng
und der Emil geht mich immer wieder an. Ich sag dir, Marie, wenn er mich noch
einmal am Hintern betatscht, kriegt er a feste Watschn, ich meine Ohrfeige.“


„Keine Sorge“, sagte Marie und fuhr
im schönsten Wiener Dialekt fort: „I bin a Zuagraaste, ober i versteh di[83].“ Sie lachte so laut, dass ihr großer Busen hüpfte und die
Sommersprossen auf ihrer Nase einen verrückten Tanz aufführten. 


Maries Lachen war so ansteckend, dass
Antonia mit lachen musste.


Schließlich wurde Marie wieder ernst.
„Was den Emil anbelangt“, nahm sie den Faden wieder auf, „von dem brauchst du
dir nichts gefallen lassen. Er ist ein Schwein! Hinter jedem Kittel ist er her
und du bist ja fast noch ein Kind!“ Vor Empörung blieb ihr die Luft weg. Nach
einem tiefen Atemzug sprach sie mit erhobenem Zeigefinger weiter. „Antonia, du
musst den Männern zeigen, wo es lang geht. Höflichkeit und Anständigkeit kannst
du nicht erwarten. Weil wir gerade bei den Männern sind ... Kannst du
ein Geheimnis für dich behalten?“


„Ich schweige wie ein Grab“,
antwortete Antonia feierlich und hielt zwei Finger in die Luft.


„Ich vertraue dir. Gott allein weiß
warum. Egal. Ich habe ein Verhältnis mit dem Leutnant von Wartha, dem Freund
unseres Prinzen.“


„Nein!“ Antonias Hand fuhr zum Mund. 


„Doch!“


„Das wird nicht gut enden, Marie! Irgendwann
hat er dich nicht mehr lieb und dann lässt er dich womöglich mit einem Kind
sitzen.“


„Das passiert mir sicher nicht. Meine
Großmutter hat mir verraten, wie man ein Kind verhindert.“


Die Neugierde blitzte in Antonias
Augen auf. „Und wie geht das?“


„Du weißt doch, wir sitzen alle achtundzwanzig
Tage am Fetzn[84].“ In der Mitte musst du aufpassen, da darf man mit keinem ins Bett
gehen. Wenn du das beachtest, dann geschieht nichts. Ich habe schon zwei
Freunde gehabt und noch nie ist etwas passiert. Es ist mir völlig klar, dass
mich der Leutnant nicht heiraten wird, aber das macht nichts. Ich genieße jede
Minute mit ihm. Er ist ein perfekter Liebhaber und ein schöner Mann noch dazu.“



Antonia sah sie zweifelnd an. Was
bitte sollte an einem Mann schön sein?


Marie grinste. „Man merkt, dass du
noch keinen Freund gehabt hast, du bist ja auch erst fünfzehn. Ich sage dir,
der Leutnant versteht etwas von Frauen! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
zärtlich und lieb er ist. Außerdem ist er, wie ich schon sagte, sehr gut gebaut
und auf der Schulter hat er ein ganz süßes Muttermal – es schaut wie ein
Kleeblatt aus. Ich sag immer, das Kleeblatt bringt mir Glück. Ich bin schon
beim ersten Schnackseln[85] drei Mal gekommen.“


Antonias Gesicht war ein einziges
Fragezeichen. 


„Liebes Kind, du weißt aber schon,
was Mann und Frau unterscheidet?“ 


„Sicher. Ich habe schon oft den
Tieren zugesehen. Es schaut grauslich und gar nicht schön aus.“


„Es braucht auch nicht schön
auszuschauen“, kicherte Marie. „Wie es sich anfühlt, das ist der Punkt. Und
kommen heißt, dass du glaubst, der Himmel öffnet sich und dann musst du einfach
laut schreien, aber nur, wenn er ein guter Liebhaber ist.“ 


„Wann ist er gut?“


„Vorrausetzung ist, dass sein, na du
weißt schon, groß und steif ist. Dazu muss er einfühlsam sein. Besonders mit der
Zunge und mit den Fingern.“


„Aha.“ Jetzt wurde Antonia das Gespräch
peinlich.


„Wirst es schon sehen! Mein Fritz,
der Leutnant, ist alles, was sich eine Frau wünscht. Wir haben so viel Spaß
dabei, dass ich es mit ihm Tag und Nacht treiben könnt.“ 


„Hast du keine Angst, dass du dann in
die Hölle kommst? Man soll doch als Jungfrau in die Ehe gehen. Zumindest hat
das der Herr Pfarrer in Pratsch, in meinem Dorf, immer gesagt!“ 


„Geh, lass dir von den Pfaffen nichts
sagen, die schauen doch selbst jeder Frau unter den Rock! Du hast wirklich
keine Ahnung, du Hascherl[86] . Jetzt müssen wir aber gehen, sonst schimpft uns die Frau Johanna. Es
war lustig, mit dir einkaufen zu gehen. Aber vergiss nicht, kein Wort zu
irgendwem!“ 




 

*****




 

Otto schob die Papiere zur Seite, lehnte sich im Sessel
zurück und seufzte erleichtert auf. Morgen noch die Abstimmung im Herrenaus über
den Handelsvertrag mit dem Deutschen Reich und dann endlich Sommerpause. Nach
einer Zigarette nahm er seine vorbereitete Rede nochmals zur Hand und begann
die markierten Passagen laut zu lesen: „Der
Handels- und Zollvertrag mit dem Deutschen Reich eröffnet interessante
Ausblicke, meine Herren. Sie meinen vielleicht, dass hier die Landwirtschaft
bevorzugt wird, aber, und das dürfen Sie dabei nicht vergessen, auch die
Industrie wird davon profitieren – und nicht zu knapp. Lassen wir diese
ewigen Konkurrenzkämpfe, meine Herren, arbeiten wir doch zusammen. Wir im
Reichsrat haben die Pflicht, Landwirtschaft und Industrie auf einen Nenner zu
bringen. Österreich ist schließlich, darüber gibt es nichts zu diskutieren, ein
Agrar- und Industriestaat. Diese Doppelnatur muss daher auch im Vertrag mit dem
Deutschen Reich zum Ausdruck kommen. Gemeinsame Schutzzölle sind ein Muss. Allerdings
muss die Regierung darauf achten, dass die Selbständigkeit der Produktion und
unsere Unabhängigkeit gegeben sind. Es ist nicht Sinn der Sache, dass sich
einzelne Unternehmen oder Personen durch den Schutzzoll bereichern, sondern er
soll allen einen Vorteil durch eine blühende Industrie bringen. Ich weiß schon,
meine Herren, dass dieser Handelsvertrag kein Ideal ist, aber er ist eine
Grundlage. Eine Grundlage, auf der die Volkswirtschaft gefördert werden kann.
Blah … blah … blah“, murmelte er, warf das Blatt Papier
auf den Schreibtisch und streckte die Hände gegen die Decke. Diese ewige
Sitzerei macht einen ganz krumm, dachte er und unterdrückte ein Stöhnen. Ich
sollte meine Fechtstunden wieder aufnehmen, insgesamt mehr Bewegung machen.
Warum nicht gleich damit anfangen? Spazieren gehen ist besser als gar nichts.
Sein Finger tastete nach dem Klingelknopf.


„Gottfried, was sagt denn der
Wetterbericht?“, fragte er wenig später seinen eintretenden Kammerdiener. „Ich möchte
mir ein wenig die Füße vertreten, aber wenn ich so hinaussehe ... Es
schaut nach Regen aus.“


„Ich würde Durchlaucht nicht
empfehlen, das Haus zu verlassen. Es sind zwar erst für den Nachmittag Gewitter
vorhergesagt, aber ich denke, da braut sich jetzt schon etwas zusammen.“ 


„Das könnte durchaus so sein“,
bestätigte Otto nach einem weiteren Blick aus dem Fenster. „Es wird immer
dunkler. Ich glaube, es fängt sogar schon zu regnen an.“ Er sagte es mit einer
gewissen Genugtuung, schob seinen Vorsatz, mehr für seinen Körper zu tun,
beiseite und beschloss stattdessen etwas zu ruhen.


Geduldig wartete Gottfried auf Ottos
Entscheidung.


„Ich werde mich auf ein Stündchen
niederlegen“, tat Otto schließlich kund. „Gestern ist es doch sehr spät
geworden.“


„Möchten Durchlaucht hier auf der
Chaiselongue ruhen oder im Bette liegen?“ 


„Ich werde mich richtig hinlegen.
Sorge dafür, dass mein Bett aufgeschlagen ist und die Tageszeitungen auf dem
Nachtkästchen liegen. Alles andere mache ich selbst. Danke, Gottfried!“ 


Im Gehen nahm Otto seine Krawatte ab
und knöpfte den obersten Hemdkragen unter der leichten Hausjacke auf. Eine
unnatürliche Schwüle lastete im Raum und drückte auf sein Gemüt. In der Ferne
hörte er ein leises Grollen. 


Im prinzlichen Schlafgemach war
Antonia gerade dabei, die schwere Überdecke des Bettes wegzuziehen, als Otto
eintrat. Mit Vergnügen beobachtete er, wie das junge Mädchen mit der schweren
Brokatdecke kämpfte und schließlich verlor. Sie stolperte und landete direkt in
seinen Armen. 


„Langsam, kleines Fräulein“, sagte
Otto und stellte sie behutsam wieder auf die Füße. „Sind Sie nicht das neue
Mädchen aus Znaim?“


Antonia knickste mit roten Wangen. „Ja,
stets zu Diensten, Durchlaucht“, flüsterte sie mit gesenkten Lidern. „Ich bitte
meine Ungeschicklichkeit zu entschuldigen.“


„Es ist ja nichts passiert“,
erwiderte Otto milde. „Wie gefällt es Ihnen in meinem Haus?“


„Sehr gut. Danke der Nachfrage Euer Durchlaucht.“



Plötzlich prasselten Hagelkörner getrieben
von einem orkanartigen Sturm gegen die Scheiben. Grell zuckte ein Blitz im
dunkelgrauen Himmel auf, kurz darauf krachte ein ohrenbetäubender Donner. Antonia
fuhr zusammen und vergaß, dass es ihr nicht gestattet war, den Prinzen direkt
anzublicken. Ihre Blicke kreuzten sich. Was sie für intensiv blaue Augen hat,
dachte Otto. Sie kann höchstens sechzehn sein und wirkt doch schon so weiblich.
Mit Kennerblick betrachtete er ihren großen Busen und die schlanke Taille, die
in wohlgeformte Hüften überging. 


„Haben Sie Angst vor einem Gewitter?“,
erkundigte sich Otto. „Es passiert Ihnen nichts, wir haben Blitzableiter.“ 


Seine freundliche Art ermutigte
Antonia. Ohne Scheu gestand sie: „Ich hab furchtbare Angst vor einem Gewitter,
seit bei uns am Hof der Blitz durch ein Fenster hereingesaust ist. Wenn jemand
dort gestanden wäre, der wär hin g’wesen. Ich meine, der wäre tot gewesen.“
Beschämt sah sie zu Boden.


„Sie brauchen sich nicht zu genieren,
liebes Kind. Ich mag den Wiener Dialekt. Obwohl er bei Ihnen nicht ganz
wienerisch klingt.“ Mit einem Schmunzeln tätschelte Otto ihr die Wange. Zu
seinem Amüsement wurde ihr Gesicht dunkelrot.


Antonia beherrschte nur ein Gedanke:
Flucht. Sie beugte tief ihr Knie, stammelte „jetzt wünsch ich eine gute Ruh“ und
lief wie von Furien gejagt aus dem Zimmer.


Otto sah ihr nach und unterdrückte
ein lautes Lachen. Die ist aber lieb, dachte er. Süß wie ein Kätzchen. Ein
bekanntes Prickeln erfasste ihn. Er meinte, noch ihren festen Busen an seiner
Brust zu spüren und ihre schlanke Taille in seinen Händen. Seine Müdigkeit war
wie weggeblasen. Ich bin sicher, die ist ein Naturtalent im Bett. Die
Vorstellung allein genügte, sein „kleiner Freund“ regte sich. „Gell, die wär
was für uns zwei“, brummte er. „Höchst an der Zeit, dass wir wieder einmal bei
etwas Neuem in Aktion treten.“ 




 

*****




 

Aufgewühlt schoss Antonia die Treppe in den ersten Stock
hinunter. Atemlos kam sie in der Beletage an, wo Frieda gerade den großen
Speisesalon putzte. „Frieda, was mir jetzt passiert ist“, keuchte sie. „Ich bin
ganz fertig.“ 


„Um Himmels willen, was ist denn g’schehn?
Setz dich, sonst fällst du womöglich noch um. Is eh niemand in der Nähe.“ Energisch
drückte sie Antonia auf einen mit weinroter Seide bespannten Sessel.


„Ich …, also ich …“,
stammelte Antonia und stand mit einem Ruck wieder auf. 


Frieda drückte sie wieder nieder. „Jetzt
beruhig dich erst einmal und dann erzählst du mir in Ruhe, was los war.“ 


Antonia holte tief Luft. Dann
sprudelte sie aufgeregt: „Seine starken Arme haben mich fest umschlungen. Er
riecht so gut – ein wenig nach Minze und Zitrone. Am liebsten wäre ich
ewig an seiner Brust gelegen. Ich hab mich so geborgen gefühlt wie noch nie.
Seine graugrünen Augen haben mich zärtlich angeschaut. Er war so lieb und
herzlich – das kannst du dir nicht vorstellen!“


„Ich nehme an, du sprichst vom
Prinzen. Ich gebe dir einen guten Rat, halte dich von Seiner Durchlaucht fern.“
Friedas Stimme klang ungewohnt ernst. „Ich hab gehört, dass er ein echter
Weiberheld ist. So wie sein Freund, der Leutnant. Der kann dir nur Unglück
bringen. Was glaubst, wenn der dich will, was du dann tust. Du kannst nicht
nein sagen, denn dann beleidigst du ihn und wenn du ja sagst, dann schmeißt er
dich irgendwann raus, wenn er dich über hat. Und jetzt geh auf unser Zimmer,
wasch dir dein Gesicht mit kaltem Wasser und werde wieder normal. Den Prinzen
kannst dir aus dem Kopf schlagen. Beim Adel haben wir nix verloren, da kannst
nur draufzahlen.“ Energisch schubste sie Antonia in Richtung Tür. Als Antonia
zögerte, sagte sie streng: „Na, geh schon! Mach, was ich dir g’sagt hab, du
Tschapperl[87]!“

















 

4. KAPITEL




 

Gut gelaunt schritt Gertrud im Schlosshof auf ihren temperamentvollen
Hengst Aladin zu und schwang sich mit Hilfe eines Dieners auf seinen Rücken. Das
schwarze Reitkleid war nicht nur elegant, sondern mit dem in Mode gekommenen
Hosenrock auch äußerst bequem. Absichtlich hatte sie den kleinen Zylinder etwas
schief aufgesetzt, um den Eindruck der Keckheit zu erwecken. Wie immer auf
Ziernhof ritt sie im Herrensattel, was ihrem wilden Reitstil entgegen kam. In
Wien wäre das ein unentschuldbarer Fauxpas[88] gewesen. Bei der
Vorstellung, wie die Damen und Herren der hohen Gesellschaft die Nase rümpfen
würden, lachte sie laut auf. Sie hörte geradezu, wie sie über diese Entgleisung
sprachen: „Hast du das gesehen? Wie peinlich! Wirklich beispiellos, diese
Verfehlung, um nicht zu sagen skandalös …“ Übermütig klopfte sie mit der
Gerte auf ihre polierten Stiefel und ritt auf ihren Vater zu, der bereits
wartend auf seinem Pferd saß.


„Heute werden wir sehen, wer
schneller ist“, sagte der Graf. „Ziel ist wie immer die kleine Kapelle. Auf
geht’s, mein Kind.“ Ausgelassen gab er seinem Pferd die Sporen. Das Pferd
wieherte laut und galoppierte los, Gertrud hinterher. Im wilden Galopp jagten
sie über Felder und Wiesen. Einmal überholte sie ihn, dann wieder er sie.
Gertrud lag fast am Hals des Tieres, der Wind pfiff ihr um die Ohren. Das kecke
Hütchen flog in hohem Bogen davon, ihre aufgetürmten Haare lösten sich und
vollführten einen wilden Tanz. Ein grenzenloses Gefühl der Freiheit
durchströmte sie. Mit allen Fasern ihres Körpers genoss sie den feurigen Ritt.
Hinter einem kleinen Wäldchen verfiel sie letztendlich in Trab und brachte ihr
Pferd bei der Kapelle zum Stehen. Sie hatte knapp gewonnen, denn nur Sekunden
später war auch ihr Vater zur Stelle.


„Na, wer war jetzt zuerst bei der
Kapelle?“, fragte Gertrud und konnte den Triumpf in ihrer Stimme nicht
verbergen.


„Ich muss gestehen, Gertrud, du hast
in Wien nichts verlernt“, keuchte der Graf und stieg ab. „Komm, setzen wir uns
auf die kleine Bank da“, forderte er sie auf und fügte melancholisch hinzu:
„Ich bin eben doch nicht mehr der Jüngste.“


„Du hast keinen Grund zur Klage. Du
siehst mindestens um zehn Jahre jünger aus, Vater. Ich bin sicher, du hättest
mich geschlagen, wenn ich nicht die kleine Abkürzung genommen hätte.“ Gertrud
konnte ein Kichern nicht mehr unterdrücken. 


„Was hast du gemacht?“ 


„Du bist durch das Wäldchen geritten.
Ich aber habe den kürzeren Weg quer durch das Feld genommen.“ 


„Du bist mir aber eine!“, sagte der
Graf und wackelte mit dem Zeigefinger. Sein Versuch, ein böses Gesicht zu
machen, scheiterte kläglich. „Beim Rückweg hältst du dich aber an die
Spielregeln, sonst bin ich wirklich bös auf dich.“ 


„Ich schwöre, Vater!“ 


„Na, dann ...“ Der Graf lächelte
und stand auf.


Gertrud hielt ihn am Arm zurück.
„Bleiben wir noch ein wenig“, bat sie. „Hier war schon mein Lieblingsplatz, als
ich Kind war.“ Sie pflückte eine Wiesenblume und zupfte gedankenverloren an den
Blüten. Dann warf sie die Blume weg und sagte mit einem bitteren Unterton: „In Ziernhof
fühle ich mich frei von allen Zwängen. In Wien komme ich mir manchmal wie in
einem Gefängnis vor, alles dreht sich um die Gesellschaft und die Etikette.“


Die Miene des Grafen nahm einen
besorgten Ausdruck an. Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. „Ich
dachte, du bist mit Otto glücklich. Ist das nicht so, Kind?“


„Doch natürlich …“


„Vielleicht fehlt dir ein Kind. Eine
Frau braucht Kinder, um glücklich zu sein. Wir hätten gerne noch Geschwister
für dich gehabt, aber leider hat der liebe Gott es nicht so gewollt.“ 


„Wahrscheinlich hast du recht, Vater.
Wenn erst einmal ein Baby im Hause ist, dann wird alles anders werden. Wollen
wir jetzt zurückreiten?“ 


Geschickt brachten sie die ungeduldig
wiehernden Pferde auf Linie. 


„Achtung fertig los!“, brüllte der
Graf und schnalzte hart mit der Reitpeitsche auf das Hinterteil seines Pferdes.
Dieses macht einen erschrockenen Sprung nach vorne und stolperte über einen
Baumstumpf. Der Graf flog im hohen Bogen aus dem Sattel.


Mühsam zügelte Gertrud ihren Hengst
und glitt hastig von seinem Rücken. Ihr Vater lag regungslos auf dem Boden.
„Vater, was ist?“, rief sie, ging in die Knie und rüttelte ihn an der Schulter.
Seine Augen blickten starr zum Himmel. 




 

*****




 

Georg Heller, Verwalter von Schloss Ziernhof, sattelte
gerade sein Pferd im Schlosshof, als Gertrud im höllischen Tempo durch das
Portal ritt. Bevor Aladin noch stand, ließ sie sich schon aus dem Sattel fallen
und wäre zu Sturz gekommen, hätte sie der Verwalter nicht aufgefangen. Als er
ihr verweintes, totenbleiches Gesicht sah, fragte er: „Um Himmels willen,
Durchlaucht, ist etwas passiert?“ 


„Schnell“, sagte sie kaum
verständlich. „Nehmen Sie ein paar Männer und reiten Sie zur kleinen Kapelle.
Mein Vater ist gestürzt. Ich glaube er ist … er ist ...“


„Was ist er? Herrgott! Sprechen Sie,
Durchlaucht!“ 


„Ich glaube, er ist tot“, flüsterte
Gertrud und fiel in Ohnmacht . 




 

*****




 

Der Duft des Riechfläschchens brachte
Gertrud in die Wirklichkeit zurück. „Wo bin ich?“, hauchte sie. 


„Durchlaucht sind in Ihrem Bett auf
Schloss Ziernhof“, antwortete Theresa.


Gertrud richtete sich so jäh auf,
dass Theresa das Riechfläschchen gerade noch auffing. „Er ist tot, Theresa“,
schrie sie. „Mein Vater ist tot.“ Mit einem Aufschluchzen drehte sie sich um
und verbarg das Gesicht in ihrem Polster. Ihre Schultern zuckten.


Theresa wagte es nicht, ihr tröstend
über den Rücken zu streichen.


Nahezu eine Viertelstunde war nur
Gertruds Schluchzen zu hören. Plötzlich drehte sie sich mit einem Ruck um und
setzte sich auf. „Geben Sie mir einen Spiegel, Theresa“, forderte sie und streckte
die Hand aus.


Theresa tat, wie ihr befohlen.


„Mein Gott, wie schaue ich aus!“,
rief Gertrud entsetzt. „Furchtbar! Meine Augen sind ganz verquollen! Legen Sie
mir sofort kalte Kompressen auf, Theresa. Was glotzen Sie?“, fragte sie im
gewohnt harschen Tonfall, als Theresa nicht gleich reagierte. „Helfen Sie mir
beim Auskleiden. Ich starre ja vor Schmutz.“ 


„Möchten Durchlaucht den Schlafrock
oder eine Toilette?“


„Den Schlafrock, dummes Ding. Ich
werde jetzt etwas ruhen. Wecken Sie mich, wenn der Verwalter mit den Männern
zurück ist. Für später richten sie mir das einfache, schwarze Wollkleid her. Es
ist zwar ein wenig heiß dafür, aber es zeigt meine Trauer.“ Plötzlich schien Gertrud
sich ihrer Rolle zu besinnen. „Meine arme Mutter!“, jammerte sie. „Wie soll ich
ihr das nur beibringen? Und wie soll ich dieses Leid ertragen? Gott helfe mir!“


Zwei Stunden später stand Gertrud
fertig angekleidet vor dem Spiegel und verkniff sich ein Lächeln. Die Blässe
steht mir gut, dachte sie, und Schwarz ist eindeutig meine Farbe, sie bringt
meinen Teint und mein blondes Haar gut zur Geltung. 


„Wollen Durchlaucht einen bestimmten
Schmuck?“, erkundigte sich Theresa.


„Nur die Perlenohrringe, sonst nichts
– schließlich bin ich in Trauer.“ Kaum hatte sie ausgesprochen taumelte
sie und hielt sich am Bettpfosten fest.


„Wollen sich Durchlaucht nicht doch
wieder hinlegen?“ 


„Nein, das geht nicht. Ich muss zu
meiner Mutter – eine schwere Aufgabe.“ Nach einer abermaligen Pause fügte
Gertrud leise hinzu: „Veranlassen Sie, dass noch heute eine Depesche an Seine
Durchlaucht nach Wien gesandt wird.“ 


Wenig später wankte sie die Treppe
zur Halle hinunter und traf auf halber Höhe den Verwalter. „Durchlaucht, es tut
mir so leid“, sagte dieser und riss sich die Kappe vom Kopf. „Mein herzlichstes
Beileid.“


„Danke“, sagte Gertrud und streckte
das Kinn vor. „Wo ist mein Vater nun?“


„Wir haben ihn in sein Schlafzimmer
gebracht. Einer der Männer ist gleich weitergeritten, um den Doktor zu holen.“


„Den Doktor?“


„Er muss den Totenschein ausstellen,
Durchlaucht.“


Gertrud tupfte mit ihrem
Spitzentaschentuch über die Augen. Dann flüsterte sie: „Lassen Sie Kerzen neben
seinem Bett aufstellen. Ich werde jetzt zu meiner Mutter gehen und ihr von dem
Unglück berichten. Wir werden diese Nacht gemeinsam bei meinem Vater im Gebet
verbringen.“ 




 

*****




 

„Gottfried, ich speise heute zu Mittag auswärts und am Abend
zu Hause“, teilte Otto nach dem Frühstück seinem Kammerdiener mit.


„Wann wünschen Durchlaucht zu
dinieren? Haben Durchlaucht einen bestimmten Wunsch?“


„Um 19:00 Uhr – nicht früher
und nicht später. Grießnockerlsuppe, keine Vorspeise, Brathenderl[89] mit Reis und
grünem Salat. Als Dessert zwei Stück Palatschinken mit Marillenmarmelade. Du
weißt, ich mag die Wiener Hausmannskost am liebsten und nicht den ganzen
französischen Kram. Als Aperitif ein Glas Sherry, zum Henderl Weißwein, einen
Veltliner und zur Nachspeise einen milden Chardonnay. Anschließend einen großen
Mocca und ein Gläschen Cognac, Rémy Martin.“ 


„Sehr wohl, Durchlaucht. Ich werde
pünktlich servieren.“


„Du kannst heute Abend frei nehmen,
du hast dir etwas Ruhe verdient. Ich möchte, dass mir das neue Stubenmädchen
aus Znaim, ich glaube sie heißt Antonia, das Abendessen serviert, und zwar im
Biedermeiersalon. Sie soll einen schönen Blumenstrauß auf den Tisch stellen. Die
Blumen darf sie selbst aussuchen.“ Otto sprach in einem Ton, der keine
Bemerkung mehr zuließ.


Auf dem Weg in die Küche grummelte Gottfried
unmutig vor sich hin: „Er kann’s nicht lassen. So ein junges Ding noch. Sie tut
mir wirklich leid. Aber ich kann da gar nix machen. Wenn er sich ein Weib
einbildet, dann nutzt alles nix.“ In der Küche angekommen informierte er die
Köchin über die Essenswünsche seines Herrn und ging anschließend in den zweiten
Stock, wo Antonia die Schlafräume der hohen Herrschaften putzte.


„Antonia, du musst heute um 19:00 Uhr
Seiner Durchlaucht das Abendessen servieren!“


Überrascht sah Antonia auf. „Ja,
wieso denn?“, fragte sie. „Ich kann das doch gar nicht! Das ist doch Ihre
Aufgabe, Gottfried.“


„Stimmt. Aber ich habe heute Abend
frei und Durchlaucht wünscht, dass du servierst. Keine Angst, eine Stunde
vorher werden wir gemeinsam den Tisch decken und dabei werde ich dir alles
erklären.




 

***** 




 

Fünf Minuten vor 19 Uhr betrat Otto den gemütlichen
Biedermeiersalon, den er von allen Räumen im Haus besonders mochte. Schon als
Kind gefielen ihm die gelben Seidentapeten mit den leicht rötlich schimmernden
Möbeln aus Kirschbaum, die dem Zimmer eine fröhliche Note gaben. Mit
Wohlgefallen wanderte sein Blick über das weiße, mit zartem Goldrand und
rosaroten Streublumen verzierte Biedermeiergeschirr und die zart blau getönten
Gläser. In der Mitte des Tisches stand eine Vase mit weißen und rosa Nelken.
Mit seinem Kunstverständnis für Malerei bemerkte er erfreut die Harmonie der
Farben und den interessanten Kontrast zu der übrigen Couleur des Raumes. 


Pünktlich auf die Minute servierte Antonia
den Aperitif. Sie knickste tief, bevor sie von der rechten Seite, wie Gottfried
es ihr gezeigt hatte, in das Sherryglas einschenkte.


„Die Blumen haben Sie sehr schön
arrangiert, Antonia“, bemerkte Otto. „Die Farben passen genau hierher.“ Ohne
seinen Sherry zu beachten, ging er zum Grammophon und legte eine Schallplatte
mit Melodien von Johann Strauß auf. Sekunden später erklangen durch den
riesigen Trichter flotte Walzertöne. 


Antonia starrte auf die Nadel, die
auf der schwarzen Scheibe kreiste.


„Beeindruckend, nicht?“, sagte Otto
lächelnd. „Eine wirklich unglaubliche Erfindung! Nehmen Sie Platz, wir hören
uns den Walzer gemeinsam an.“ Er wies einladend auf einen Sessel. 


Antonia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht
schoss. „Ich kann doch nicht, hier … Nein, das ist nicht möglich,
Durchlaucht. Das geht wirklich nicht.“ Erschrocken über ihren Mut, dem Prinzen zu
widersprechen, nahm sie eine untertänige Haltung ein. 


„Wenn ich es Ihnen sage, können Sie
sehr wohl!“, bekräftigte Otto seine Einladung. Höflich, als wäre sie eine Dame
aus seinen Kreisen, rückte er Antonia den Sessel zurecht und ersuchte sie
abermals, sich zu setzen. 


Antonia blieb nichts anderes übrig,
als seiner Aufforderung nachzukommen. 


„Sie trinken doch ein Glas Sherry mit
mir“, sagte Otto. Es war keine Frage sondern eine Feststellung. Er nahm unter
Antonias erstauntem Blick ein zweites Glas aus der Vitrine, schenkte ein und
stellte es vor ihr hin. Dann prostete er ihr zu: „Zum Wohl! Es freut mich, dass
Sie mir ein wenig Gesellschaft leisten.“ Unauffällig beobachtete er Antonia,
die erstarrt auf der Sesselkante saß und zaghaft an ihrem Glas nippte. Sie
erinnerte ihn an ein verschrecktes Hündchen.


„Mögen Sie Walzer?“ 


„Ja ... schon.“ Der Rotton in
Antonias Gesicht verstärkte sich.


„Wenn das so ist, dann wollen wir uns
im Walzertakt drehen. Darf ich bitten?“ Otto zog Antonia vom Sessel hoch,
fasste sie fest um die Taille, drückte sie kräftig an sich und drehte sich mit
ihr flott im Walzertakt, wobei er murmelte: „Eins, zwei, drei; eins, zwei, drei …“
Bewusst zählte er laut den Takt mit, um sie zu beruhigen. Bald merkte er, wie
sie den Rhythmus fand und sich den Walzerklängen hingab. Ihr Körper schmiegte
sich an ihn, sie tanzte, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes getan und
ging völlig in den Klängen der Musik auf. Die ist Spitze im Bett, dachte Otto.
Ich täusche mich sicher nicht. Aber Geduld, Otto, langsam, denn sonst flüchtet
das Wild, bevor du es erlegt hast. Und das wär schad, denn es ist viel
lustiger, sie zu verführen, als sie mit Gewalt umzulegen.


Als Otto Antonia losließ, wäre sie
beinahe gefallen. Galant nahm er sie erneut um die Mitte und geleitete sie zu
ihrem Sessel zurück. Nach einigen Minuten des Schweigens, erlöste er sie mit
dem Satz: „Ich danke Ihnen sehr für diesen Walzer, jetzt können Sie die Suppe
servieren.“ 


Amüsiert schaute er Antonia nach, als
sie das Zimmer mehr laufend als gehend verließ. Beim Auftragen der Speisen
beachtete er sie nicht weiter. 


Nach dem letzten Gang fragte Antonia schüchtern:
„Haben Durchlaucht noch einen Wunsch?“


„Nein, danke. Sie haben mich
ausgezeichnet bedient! Ich möchte, dass Sie wieder servieren. Es ist Ihnen doch
recht?“ Otto setzte eine besorgte Miene auf. „Gottfried ist schon alt, wir
müssen ihn ein wenig schonen.“ 


„Sehr gerne, Durchlaucht!“,
antwortete Antonia knickste tief und verschwand.


Wirklich herzig! So unverdorben und
naiv. Was bin ich für ein Glückspilz, so ein Wesen in meinem Haus zu haben.
Ein, zwei Wochen noch … Dann wird sie mir dankbar sein, dass ich sie
richtig hernehme. Bei diesem Gedanken fing Ottos Herz zu pochen an. Ein
schmutziges Grinsen flog über sein Gesicht. Mein kleines Mädchen, du weißt es
noch nicht, aber du bist bald zum Abschuss fällig.




 

*****


Beschwingt lief Antonia die Treppen zu ihrer Kammer empor.
Es war spät, trotzdem spürte sie keine Müdigkeit. Immer wieder kreisten die
letzten Worte des Prinzen in ihrem Kopf. Wie höflich er zu ihr war, wie zu
einer großen Dame. Und sein kraftvoller Griff um ihre Taille! Leise öffnete sie
die Zimmertür. Es war finster. Sie entzündete eine Kerze und bemerkte, dass
Frieda tief und fest schlief. Im Eilzugtempo wusch sie sich. Danach blies sie die
Kerze aus und kuschelte sich unter die Decke. Nichts und niemand konnte sie
jetzt in ihren Gedanken stören. Genießerisch rekapitulierte sie das Geschehen:
Sie sah Ottos Gesicht vor sich, roch sein Rasierwasser, fühlte seinen
muskulösen Körper und hörte seine Stimme in Begleitung der Musik im Walzertakt
zählen. Unbewusst wanderte ihre Hand zwischen ihre Schenkel. Noch nie hatte sie
an dieser Stelle so ein Pochen und Pulsieren gefühlt. Im Halbschlaf, schon fast
im Traum, tauchte Ottos Gesicht abermals vor ihr auf. Er neigte sich zu ihr und
küsste sie. 




 

*****




 

Verdrießlich betrachtete Otto die vorbeiziehende Landschaft
auf der Fahrt nach Schloss Ziernhof. Das hat mir gerade noch gefehlt, ich hasse
Begräbnisse. Echte Trauer kommt sowieso kaum vor, die meisten sind Heuchler und
möchten nur ihre eigene Eitelkeit befriedigt wissen. Ein lauter schnarchender
Ton ließ ihn auf seinen Kammerdiener aufmerksam werden. Schmunzelnd betrachtete
er Gottfrieds entspanntes Gesicht, das den Ausdruck eines Kindes zeigte.
Schließlich nahm er gelangweilt die Zeitung und begann, sich darin zu
vertiefen. Ein Witz, was die da wieder zusammenschreiben, dachte er mehr
verärgert als amüsiert. Die Friedensverhandlungen zwischen Russland und Japan sind
doch schon längst unter Dach und Fach! Ich verstehe nicht, dass die
Öffentlichkeit ständig belogen wird. Wozu? Am Ende kommt ja doch alles heraus. 


Als er umblätterte und die nächste
Schlagzeile sah, zog sich sein Mundwinkel ironisch in die Höhe. Nett wie hier
spekuliert wird. Scheinbar hat sich das noch nicht herumgesprochen, dass Kaiser
Wilhelm und der Zar schon vereinbart haben, sich an der Ostsee zu treffen, um
ein Defensivbündnis zu unterzeichnen. Die Frage ist, ob es wirklich zustande
kommt. Ich glaube nicht daran. Wie bitte soll das ohne Frankreich gehen? Unmöglich,
dass die Russen Frankreich als Verbündete übergehen. 


Er griff nach seinen Zigaretten,
zündete sich eine an und blies den Rauch langsam in Kringeln vor sich her. 


Gottfried hüstelte und öffnete die
Augen. „Verzeihung, Euer Durchlaucht. Ich habe wohl ein wenig gedöst?“ 


„Was heißt gedöst? Du hast tief und
fest geschlafen, außerdem hast du laut geschnarcht! Gottfried, es ist in
Ordnung“, fügte Otto rasch hinzu, um einer weiteren womöglich langatmigen Abbitte
zu entgehen. 


Die Kutsche schaukelte heftig und
warf die beiden Herren unsanft hin und her.


„Dieses Geholpere ist wirklich schwer
zu ertragen“, bemerkte Otto. „Aber es wird nicht mehr lange dauern.“ 


„Wie meinen, Durchlaucht?“
Verständnislos glotzte Gottfried ihn an.


„Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis,
aber du darfst es auf keinen Fall Ihrer Durchlaucht sagen. Im September
bekommen wir ein Automobil. Ich habe es bereits in Deutschland bestellt –
es soll eine Überraschung sein ... Du sagst ja gar nichts dazu?“ 


„Durchlaucht mögen mir verzeihen,
aber ich halte nichts von dem modernen Zeug. Es ist gefährlich, womöglich
fliegt es in die Luft! Die Kutsche ist zwar unbequem, aber auf die Viecher kann
man sich verlassen – auf einen Motor, von Menschenhand gemacht, nicht.“ 


„Geh, Gottfried, sei doch nicht so
altmodisch! Wir sind in einem neuen Jahrhundert! Mit deiner Art zu denken
würden wir noch in der Steinzeit leben.“ Otto warf einen Blick auf seine
Taschenuhr. „Wir müssten eigentlich gleich da sein. Was meinst du?“


„Das denke ich auch. Vielleicht noch
zehn Minuten. Wollen Durchlaucht das Sakko schon anziehen?“ Ohne eine Antwort
abzuwarten, stand Gottfried auf und hielt Otto das leichte dunkelblaue
Sommersakko hin.


„Danke, Gottfried“, sagte Otto
freundlich, schlüpfte hinein und nahm den Hut aus Gottfrieds Hand entgegen. Er
war, entgegen seiner Frau, der Meinung, dass auch Bedienstete ein Maß an
Höflichkeit verdienten. 


Kaum hatte Gottfried Ottos Lesestoff
verstaut, fuhr die Kutsche auch schon durch das Schlossportal.


Schluchzend fiel Gertrud Otto um den
Hals, als er ihr Zimmer betrat. „Na, na, meine Liebe, echauffiere dich nicht
so! Ich weiß, es ist ein Schock für dich, aber jetzt bin ich ja da.“ Behutsam löste
er sich aus ihrer Umklammerung, schob sie ein Stück weg und stellte mit
besorgter Stimme fest: „Mein armer Schatz, du siehst ganz blass und leidend aus.
Gut, dass morgen das Begräbnis ist, danach fährst du am besten mit mir heim,
damit du auf andere Gedanken kommst.“


„Das geht doch nicht, Otto!“,
widersprach Gertrud weinerlich. „Ich kann meine arme Mutter jetzt nicht alleine
lassen. Sie ist sowieso nicht gesund und jetzt passiert auch noch das. Wie
lange kannst du auf Ziernhof bleiben?“ 


„Leider nur bis morgen, Trudchen. Nach
der Beerdigung muss ich gleich wieder nach Wien zurück. Es tut mir sehr leid,
dass ich dir nicht länger in deinem Schmerz beistehen kann.“ Insgeheim war es
ihm ganz recht, dass Gertrud noch nicht nach Hause wollte. Sie wäre ihm jetzt nur
im Wege gewesen. Immer öfter dachte er an Antonia und daran, wie er sie
verführen würde.


„Mir auch“, erwiderte Gertrud. „Deine
Anteilnahme wäre mir wichtig gewesen … Du wirst nach der Reise hungrig
sein. Möchtest du unten im Speisesalon dinieren oder hier bei mir im Wohnsalon
eine Kleinigkeit essen?“ Sie warf ihm einen freundlichen Blick zu.
Ausnahmsweise war sie froh, ihn zu sehen. Der Tod ihres Vaters, der Gram der
Mutter und die Begräbnisvorbereitungen belasteten sie.


„Hier bei dir wäre es mir angenehm.
Hast du schon gespeist?“


„Ich bringe zurzeit kaum einen Bissen
hinunter. Das Leid hat sich mir auf den Magen geschlagen.“


„Aber wenigsten ein Glas Wein wirst
du doch mit mir trinken? Es wird dir sicherlich gut tun.“ Otto zog sie an sich,
strich ihr behutsam über das Haar und murmelte: „Ich habe dich sehr vermisst,
Trudchen!“


Sanft, aber bestimmt schob Gertrud ihn
weg. „Ist dir eine kalte Platte mit Fleisch, Käse und Huhn recht? Möchtest du
Weiß oder Rotwein? Theresa wird in der Küche gleich Bescheid geben.“


„Ich bin mit allem Essbaren
zufrieden. Jetzt spür ich erst, wie hungrig ich bin – Weißwein wäre gut.“
Otto berührte flüchtig ihre Wange. „Du entschuldigst mich doch jetzt? Ich mache
mich nur ein wenig frisch. Ich bin gleich wieder hier.“ 




 

*****




 

„Das freut mich, Fritzi, dass du mich nach Wien
begleitest“, bemerkte Otto. „Wie fandst du das Begräbnis?“ 


„Sehr beeindruckend. Du kannst stolz
auf deine Frau sein. Sie fand genau den richtigen Ton zum Landadel und übernahm
perfekt die Rolle ihrer Mutter. Es war sicherlich besser für die alte Gräfin,
dass sie nicht am Begräbnis teilnahm. Ich muss sagen, sie ist seit ihrer
Krankheit sehr gealtert und jetzt auch noch der Gram über den Tod ihres Mannes!
Hoffentlich folgt sie dem Grafen nicht bald nach.“


„Hoffen wir es. Ich wusste gar nicht,
dass mein Schwiegervater so beliebt war. Der Trauerzug war ja endlos lang.“
Otto griff in die Reisetasche und nahm eine silberne Taschenflasche[90] und ein dazu passendes Etui mit zwei Bechern heraus. „Willst du auch
ein Schlückchen?“ 


„Gerne.“ Nach dem ersten Schluck: „Ausgezeichnet,
der Whisky!“ 


„Nicht wahr? Es ist ein Glengoyne[91], den gibt’s schon seit 1833 – schottische Marke.“ Otto leerte
seinen Becher. Danach fuhr er zu sprechen fort. „Was ich noch zu deiner
Bemerkung über Gertrud sagen wollte. Ich war tatsächlich stolz auf sie. Sie war
die vollkommene Lady – es gab an ihrer Art nichts auszusetzen.“ Ich
bezweifle allerdings, dachte Otto, ob ihr der Tod ihres Vaters sehr nahe
gegangen ist ... wie sonst hätte sie sich in der Nacht vor dem
Begräbnis bereit erklärt, mit mir zu schlafen. Das habe ich weder verlangt noch
erwartet. 


„Wer wird sich denn jetzt um die
Pferdezucht kümmern, wenn ich fragen darf“, riss ihn Fritz aus seinen Gedanken.



„Du darfst, Fritzi – es ist
kein Geheimnis. Im Testament des Grafen steht, dass Gertrud mit meiner Hilfe
die Zucht der Pferde und die Landwirtschaft in seinem Sinne weiterführen soll.
Das ist kein Problem, da sich der Verwalter schon seit Jahren um die diversen
Arbeiten rund um das Schloss sehr gut kümmert und auch viel von der Pferdezucht
versteht. Ich werde lediglich alles überprüfen müssen. Wie erwartet sind
Gertrud und ihre Mutter als Alleinerben eingesetzt, sprich, wenn ihre Mutter
stirbt, fällt mir der gesamte Besitz und das Vermögen zu.“ 


„Dann ist wohl alles so, wie du
erwartet hast“, stellte Fritz fest und bot Otto eine von seinen Zigaretten an.


Eine Weile rauchten sie stumm, nur
das Rattern der Kutsche war zu hören. 


Schließlich unterbrach Fritz das
Schweigen. „Der Kaiser wird am 2. September bei den Manövern in Böhmen dabei sein.
Ich habe auch die Ehre. Hat dich dein Bruder bereits informiert?“


„Natürlich. Es ist eine große
Auszeichnung für Ferdinand, unseren allerhöchsten Herrn in Schloss Derowetz
begrüßen zu dürfen.“ 


„Das ist sie wirklich“ bestätigte
Fritz und zählte an den Fingern auf, wer aller voraus reisen würde, um Seine Majestät
gebührend empfangen zu können. 


Höflich lauschte Otto, obwohl ihn die
Namen der hohen Herrschaften nicht im Mindesten interessierten. Als Fritz
schwieg sagte er: „Ferdi hat mir erzählt, dass am nächsten Morgen nach dem
Eintreffen Seiner Majestät eine Messe und anschließend ein Empfang im großen
Schloss-Saal stattfinden wird. Es tut mir ausgesprochen leid, dass ich nicht
dabei sein kann. Ich hätte gerne mit Seiner Majestät ein paar Worte gewechselt.
Ferdi ist übrigens sehr betroffen, dass zusätzlich in einem Zelt gespeist
werden muss, weil das Schloss für die vielen Gäste zu klein ist.“


„Da braucht er sich wirklich keine
Sorgen zu machen. Seine Majestät stellt keine so hohen Ansprüche. Du weißt
doch, wie einfach seine privaten Wohnräume eingerichtet sind. Das Gelände ist
ideal für die Manöver, darauf kommt es an.“


„Du sagst es, Fritzi. Außerdem
übernehmen wir Grothas einen nicht unbeträchtlichen Teil der Kosten.“ Otto runzelte
die Stirn und sah schweigend aus dem Fenster. Es schien, als würde er im Kopf
die Zahlen addieren. Nach einigen Minuten fragte er übergangslos: „Wie geht’s
dir eigentlich mit meinem Hausmädchen? Hast du Erfolg gehabt?“


„Na, was glaubst du denn?“ Fritz
lachte laut auf und klopfte auf Ottos Schenkel.


„Ich sag dir, das Mädl ist umwerfend.
Hast du nicht schon mit ihr?“


„Nein. Sie ist nicht unbedingt mein
Typ. Zu füllig für mich.“ 


„Dann hast du etwas versäumt. Typ hin,
Typ her. Was ich mit der Spaß hab. Sie ist Ungarin, wie du weißt und hat
tatsächlich Paprika im Arsch. Dazu kommt ihre Aussprache mit dem rollenden R.
Entzückend! Aber zum Reden kommen wir eh nicht viel! Die hat beim Schnackseln
genau so viel Spaß wie ich.“ Fritz grinste breit. „Ein wirklich tolles Weib!
Und sie geht mir nicht mit irgendwelchen romantischen Gefühlsduseleien auf die
Nerven. Sie genießt es genau wie ich und damit basta.“


Otto erwiderte sein Grinsen. „Fein,
dass du mein Hausmädchen bumst[92], aber sei so gut und häng ihr kein Kind an. Gutes Personal bekommt man
schwer.“ Nach einer Pause: Ich bin heilfroh, dass Gertrud in Ziernhof geblieben
ist, sie würde mich jetzt nur stören.“


„Weil?“


„Ich bin dabei, eines meiner neuen
Stubenmädchen zu verführen. Sie ist eine Wucht! Ich bin regelrecht verrückt
nach ihr.“


„Sie ist wohl noch unschuldig?“,
fragte Fritz und traf intuitiv ins Schwarze.


„Das ist sie. Gutgläubig und
unverdorben. Vom Alter her fast noch ein Kind, aber eine Figur hat sie!
Sensationell! Große Brüste, zarte Taille, schöner Hintern!“ Otto verdrehte die
Augen. „Glaub mir, Fritzi, so etwas gibt es selten, sie ist in meinen Augen
geradezu vollkommen. Ich darf sie gar nicht zu lang anschauen, denn sonst krieg
ich gleich einen Steifen. Dazu kommt, dass sie außer dieser hinreißenden Figur
einen angeborenen Charme hat, der Männer verrückt macht. Das ist ihr aber nicht
im Entferntesten bewusst. Kind und doch Frau, du weißt, was ich meine. Ich freu
mich schon darauf, sie zum Weib zu machen. Ich werde sie mit all meinen Künsten
ins Bett locken. Ja, ja“, stoppte er Fritz mit einer Handbewegung, „ich weiß
schon, ich könnt sie mir einfach nehmen, aber das macht keinen Spaß. Es hat
schon etwas, wenn du aus einem schüchternen Mädel eine vor Lust stöhnende Frau
machst. Das macht stark, da fühlst du, was Macht ist! Da glaubst, du bist der
Herrgott selbst.“


„So hab ich das noch nie betrachtet,
Otto. Bei mir steht das Machtgefühl nicht im Vordergrund. Miteinander spielen,
lachen, Unsinn machen, das ist für mich Entspannung und Pläsier. Schön langsam
muss ich aber auf die Bremse steigen, denn sonst wird’s kompliziert. Ich hab zu
viele Pantscherln[93] mit verheirateten Frauen. Ich möcht nicht, dass mir womöglich ein
Ehemann auf die Schliche kommt und mich zum Duell fordert.“ 


„Apropos Ehemann“, warf Otto ein. „Weißt
du schon das Neueste? Aber bitte schweige wie ein Grab, sonst gibt es
tatsächlich ein Duell.“ Automatisch sprach er leiser, nachdem Fritz seine
Verschwiegenheit beteuert hatte. „Stell dir vor, unser Freund Maxi wird von
seiner Gattin betrogen!“ 


„Das glaub ich nicht! Woher weißt du
das? Die Helga soll ihn betrügen? Sie schaut doch eher langweilig und
unansehnlich aus.“


„Ja, man möchte es nicht glauben,
aber ich weiß es definitiv! Es war wie manches im Leben ein Zufall. Ich geh
gerade aus der kleinen Pension am Kobenzl, wo ich manchmal mit jungen Damen
hingehe, da sehe ich die Helga mit einem Galan. Es war eindeutig! Sie waren so
ineinander vertieft, dass sie mich nicht bemerkt haben. Sie haben sich geküsst
und gelacht, dann sind sie in der Pension verschwunden.“


„Der arme Maxi!“, rief Fritz ehrlich
betroffen aus. „Gerade ihm passiert das, wo er doch so gutgläubig und christlich
ist. Wenn der auf das Pantscherl seiner Frau d’raufkommt, dann gibt es ein
Duell. Da kannst du dir sicher sein!“


„Das befürchte ich auch. Maxi verteidigt
bestimmt seine Ehre mit der Pistole. Ich würde das für keine Frau der Welt tun.
Wenn mich meine Frau betrügt, dann würde ich kein Duell einfordern, ich würde sie erschießen.“ 


„Aber, Otto, Gertrud würde nie fremd
gehen. Darüber brauchst du dir bei ihr keine Gedanken machen … Was
ich dich schon längst fragen wollte, hast du dein Automobil jetzt schon
bestellt?“


Ottos Miene veränderte sich
schlagartig. Er strahlte. „Ja, den Mercedes Simplex 60 PS. Ein Traumauto! Er
hat einen Vierzylindermotor und eine Höchstgeschwindigkeit von 120
Stundenkilometern. Im September wird er aus Deutschland von Untertürkheim,
das ist ein Ort bei Stuttgart, geliefert. Ich freue mich schon jetzt auf
Gertruds überraschtes Gesicht. Nicht nur einmal hat sie mir Vorwürfe gemacht,
wie wir vor der Gesellschaft ohne Automobil dastehen. Mit diesem kann sie
richtig angeben!“ 


„Ist der Mercedes Simplex nicht das
große Modell?“


„Ja, die Reiselimousine. Wenn ich
schon 25.000 Kronen auf den Tisch lege, dann möcht ich es auch komfortabel
haben. Ich plane, nächstes Jahr mit Gertrud eine Reise durch Österreich zu
unternehmen. Vielleicht sogar bis Italien. Unser Kutscher Johann hat vor einem
Jahr die Führerscheinprüfung gemacht und ich werde sie auch ablegen, wenn wir
den Wagen geliefert bekommen. Ich glaube, das Fahren wird mir Spaß machen. Was
werden die Mädels beeindruckt sein!“


„Dafür brauch ich kein Auto“, feixte Fritz
und kniff eine Auge zu. 


„Wappler[94]“, murmelte Otto und grinste.


„Willst du Gertrud auch fahren lassen?“,
fragte Fritz unbeeindruckt. „Ich kenne einige Damen, die mit Vorliebe ein Auto
lenken.“ 


„Das muss ich mir noch gut überlegen,
ich halte nichts von der sogenannten Befreiung der Frau. Siehst eh, wie es in
London zugeht. Das ist doch grotesk, was diese Suffragetten fordern! Wozu bitte
braucht die Frau ein individuelles Leben? Was soll sie in der Gesellschaft
mitgestalten? Lachhaft! Dafür sind wir Männer da. Sie wollen entscheiden! Was
wollen sie denn entscheiden, frag ich dich? Die Frauen haben doch dazu gar
nicht die nötige Gehirnkapazität. Sie können froh sein, dass wir Männer die
Verantwortung für alles übernehmen. Ihre Pflicht ist es, dem Ehemann eine
liebevolle Gattin zu sein und seine Kinder zu gebären – dazu hat sie die Natur
auserkoren!“ 


„Im Großen und Ganzen bin ich deiner
Meinung, lieber Otto. Aber es gibt auch Ausnahmen. Nicht wenige Frauen studieren
Medizin oder Pharmazie und das mit viel Erfolg. Ich finde es durchaus in
Ordnung, die Mädchen zur Matura zuzulassen. Aber in der Politik haben sie
nichts verloren – da bin ich strikt dagegen. Bildung ist gut, aber wie du
ganz richtig sagst, die Natur hat den Frauen eine bestimmte Rolle zugedacht und
die sollen sie auch erfüllen!“ 


„Du sagst es. Sie sollen ihrer
Bestimmung genügen! Ich habe auch nichts dagegen, wenn sie, wie wir auch, ein
Gymnasium besuchen und eine gewisse Grundbildung bekommen. Schließlich haben
sie gesellschaftliche Pflichten an der Seite des Mannes zu erfüllen. Jedoch“ Otto
hob den Zeigefinger „darf ihre Bestimmung nicht darunter leiden. Und ihre
Bestimmung ist: Mutter zu sein, für die Kinder Sorge zu tragen, ihren Gatten zu
lieben und ihn mit Demut und Barmherzigkeit zur Seite zu stehen. Frauen können
nicht wie Männer agieren! Lächerlich ist das! Wir sind doch ganz anders
gestrickt. Bei uns stehen Intelligenz, Tüchtigkeit und Unternehmergeist im
Vordergrund. Kurz zusammengefasst könnte man sagen: Das Leben des Weibes ist
die Familie, das Leben des Mannes die Welt!“ Ottos Gesicht war rot angelaufen.


Fritz wusste, dass es jetzt das Beste
war, die Debatte über die Frauenrechte zu beenden. Schon öfter hatte er
versucht, Ottos starre, und wie er meinte, altmodische Meinung in Bezug auf die
Frauen aufzulockern, doch ohne Erfolg. 


Plötzlich trommelten Regentropfen auf
das Dach der Kutsche. Für Fritz eine willkommene Gelegenheit das Thema Frauen
elegant zu beenden. „Wird doch nicht schon wieder ein Gewitter geben“, bemerkte
er.


Otto sah aus dem Fenster. „Schaut
aber so aus. Außerdem hat es der Wetterbericht vorhergesagt. Im Juni war es so
heiß wie im Hochsommer und jetzt Ende Juli ist ein Wetter wie im April. Es ist
zwar nicht kalt, aber immer wieder bewölkt und gewittrig. Verrückt! Ich habe
übrigens Hunger, du auch?“


„Jetzt wo du es sagst.“


„Meiner Schätzung nach müssten wir
bald beim Wirtshaus „Zur Traube“ sein, dort gibt es eine exzellente
Hausmannskost.“ Energisch klopfte Otto auf das Fenster zum Kutschbock. 


Die Kutsche hielt. 


Gottfried kletterte herunter und
öffnete die Türe an Ottos Seite. „Womit kann ich dienen, Durchlaucht?“, fragte
er.


„Wie lange brauchen wir noch ‚Zur
Traube?‘ Du weißt, das Wirtshaus, wo wir fast immer einkehren, wenn wir nach
Ziernhof fahren.“ 


„Vielleicht noch ein
Viertelstündchen, Durchlaucht. Es wäre gut, das Gewitter dort abzuwarten, über
dem Anninger[95] sieht es gar nicht gut aus.“ 


„Da kann ich dir nur beipflichten“,
erwiderte Otto. In der Ferne war bereits ein leises Grollen zu hören. 

















 

5. KAPITEL




 

Frieda kuschelte sich an Franz’ nackten Körper. „Schön war’s
wieder. I bin so glücklich, wenn i bei dir bin!“ Sie sah ihn anbetend an,
küsste ihn und strich mütterlich durch sein dichtes Haar.


„Frieda, lass das!“, verlangte Franz.
„Du weißt, ich mag es nicht, wenn du mir durch die Haare fährst.“ Er rückte ein
Stück von ihr weg und griff nach seinen Zigaretten. 


„Gibst du mir auch eine?“, fragte
Frieda. 


„Seit wann rauchst du denn?“


„Eh nicht. Nur heut, weil ein
besonderer Tag ist. Wir sind genau vier Wochen zusammen.“ 


Mit einem Kopfschütteln zündete Franz
ihr eine Zigarette an und drückte sie ihr in die Hand. 


Bereits der erste Zug löste bei
Frieda einen Hustenreiz aus.


„Lass das lieber sein“, sagte Franz
grinsend, „besser wir trinken ein Glas Wein.“ Er stand auf und kehrte wenig
später mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. 


„Der schmeckt aber gut!“, stellte
Frieda nach dem ersten Schluck fest und trank das Glas bis zur Neige leer. Dann
klopfte sie neben sich auf die Matratze. „Was stehst noch da herum? Komm leg
dich wieder neben mich.“ Als Franz wieder neben ihr lag, wanderte sie mit dem
Zeigefinger langsam über seine Brust Richtung Bauch und murmelte: „Ich glaub,
du weißt gar nicht, wie lieb ich dich hab.“


Franz hielt ihre Hand fest. „Frieda,
ich mag dich wirklich sehr gerne. Aber erwarte nicht zu viel von mir. Du weißt,
bei mir kommt zuerst der Beruf und dann die Partei. Wir Sozialdemokraten müssen
und werden es schaffen, für die Arbeiter ein besseres Leben zu erkämpfen.
Zusammen mit Ungarn, Böhmen, Frankreich, Deutschland und dem übrigen Europa
wird es gelingen. Der Adel muss verschwinden, nur dann kann sich alles zum
Besseren wenden. Ich träume davon, dass Österreich irgendwann eine Republik ist,
alle Arbeiter nur mehr acht Stunden am Tag arbeiten müssen, Überstunden
entlohnt werden und ein angepasstes Lohnniveau selbstverständlich ist. Auf
dieses Ziel muss ich mich konzentrieren – da ist kein Platz für Frau und
Kind.“ Er lächelte sie liebevoll an, um seinen Worten die Spitze zu nehmen. 


„Ja schon, aber ...“


Franz schien ihren Einwand nicht zu
hören. „Jeder soll sich eine schöne Wohnung leisten können“, sprach er selbstvergessen
weiter. „Alle sollen einen kostenlosen Zugang zur Bildung haben und die
Unterdrückung der Frauen muss aufhören! Vor allem die Kinder dürfen nicht mehr
hungern! Jetzt kämpfen wir für das Wahlrecht der Männer und wenn wir das
durchgesetzt haben, sind die Frauen dran. Es gibt auch in unseren Reihen immer
mehr Frauen. Jetzt sind es schon fünfzehn! Sie machen ihre Sache sehr gut und
setzen sich für die Rechte der Frau ohne Wenn und Aber ein.“ Nach einer Pause
fügte er hinzu: „Das ist doch auch für dich wichtig! Oder?“ 


Frieda schwieg. Die Zeit wird schon noch
kommen, dachte sie, da werde ich dir wichtiger als alle Parteien der Welt sein.
Irgendwann wirst du mich so lieben wie ich dich. Ich hab Geduld, ich kann
warten.


Franz sah an ihrer Miene, dass seine
Worte kein Gehör fanden. „Du musst mich schon nehmen, wie ich bin“, sagte er
schließlich. „Ich weiß, das ist nicht leicht für dich und ich kann dich nur um
Verständnis bitten. Es wäre nicht richtig, meine Interessen über die der
Allgemeinheit zu stellen. Frieda, wenn du mich so liebst, wie du sagst, dann
versuche nicht, die Dinge zu ändern und sei mit dem zufrieden, was ich dir
geben kann. Mehr geht nicht.“


„Franzl, sei net bös, ich wollt dich
nicht drängen. Ich weiß schon, was dir wichtig ist. Ich beschwer mich auch
nicht, du gehst mir halt so ab … Nur alle zwei Wochen können wir uns
sehen. Vielleicht wär’s besser, ich würd in einer Fabrik arbeiten. Die haben
doch dort geregelte Arbeitszeiten, oder?“ 


„Das schon“, räumte Franz ein. „Aber
elf Stunden täglich zu arbeiten ist auch nicht gerade wenig. Außerdem ist es
nicht leicht, einen Arbeitsplatz zu finden.“ Er runzelte die Stirn. „Am ehesten
noch in der Industrie, Textil-, und Bekleidungsindustrie oder Tabakfabrikation,
da ist auch kein Vorwissen nötig. Diese Arbeiten sind allerdings sehr eintönig.
Es ist sowieso eine Schande, dass die Frauen nur niedrige Aufgaben zugeteilt
bekommen. Fachwissen ist gar nicht gefragt, dafür werden Männer eingestellt.
Wie ich dir schon sagte, es gibt so viele Ungerechtigkeiten, wogegen wir
ankämpfen müssen. Die Frauen sind auch viel schlechter bezahlt als die Männer.
Außerdem musst du wo wohnen … Ich werde mich einmal umhören,
vielleicht hat einer meiner Freunde von einer freien Stelle gehört.“


„Hoffentlich!“ Frieda stieß hörbar
den Atem aus. „Als Dienstmädchen bin i halt überhaupt kein freier Mensch. Tag
und Nacht muss i für die Herrschaft da sein und verdienen tu ich eh so gut wie
nix. Was sind schon zwanzig Kronen im Monat? Das einzig Gute ist, dass ich mein
Essen und an Schlafplatz hab. Siehst, jetzt muss i schon wieder gleich geh’n
und wenn du mir nicht das Straßenbahngeld geben tätest, müsst ich von Ottakring
bis zur Freyung zu Fuß gehen.“ Betont langsam stieg sie aus dem Bett und sah
ihn mit dem freudlosen Blick eines geschlagenen Hundes an.


„Sei nicht traurig, vierzehn Tage
sind schnell vergangen“, tröstete sie Franz und stand ebenfalls auf. „Vielleicht
geh’n wir dann ins Kino. Würdest du gerne einen Film ansehen?“


In Friedas Gesicht ging die Sonne
auf. „Das wär schön!“, rief sie. „Ich war noch nie im Kino. Ich hab gehört, des
soll ein Wahnsinn, a glatter Wahnsinn sein. Wenn du das tust, dann …“ Sie
stellte sich auf die Zehenspitzen und busselte[96] ihn ab. 


Lachend befreite er sich aus ihrer
Umklammerung. „Gut, dann ist es beschlossene Sache. Ich hol dich an deinem
nächsten freien Sonntag ab und dann gehen wir in das neue ‚Zeltkino Westend‘[97]. Dort soll es eine ganz moderne Lichtanlage geben.“ 




 

*****




 

Wie üblich begleitete Franz Frieda bis zur Straßenbahn und
sah ihr nach, bis ihre winkende Hand nicht mehr zu sehen war. Auf dem
Nachhauseweg sah er noch ihr lachendes Gesicht vor sich. Sie ist lieb und ich
mag sie, sinnierte er. Aber ich liebe sie nicht ... ich darf ihr
nicht zu viele Hoffnungen machen. Und was ihre Arbeit betrifft ... Ich
muss Hans fragen, ob er vielleicht eine Arbeit für sie weiß. Allerdings ...


Waldemar zog vehement zu der kleinen
Grünfläche auf der gegenüberliegenden Seite und beendete damit seine
Überlegungen. 


„Na gut, gehen wir eben dorthin“,
seufzte Franz und überquerte die Straße. 


Ausgiebig schnüffelte der kleine
Hund, hob ab und zu sein Bein und wählte nachher den Weg ihres üblichen Morgenspazierganges.
Franz seufzte abermals, ließ ihm aber seinen Willen, obwohl es leicht zu regnen
begann. Fünf Minuten später goss es aus allen Kannen.


„Jetzt wird’s ungemütlich, Waldemar“,
rief Franz und zog die Leine an. Mit Waldemar im Schlepptau rannt er an der
Ottakringer Brauerei[98] vorbei, verfluchte dabei seinen Zigarettenkonsum und blieb kurz darauf
erleichtert unter dem Portal des eben erst neu eröffneten ‚Kaffeehaus Merkur‘[99] stehen. Neugierig sah er in eines der hohen gebogenen Fenster hinein. Die
Decke war mit reichlich Stuck verziert, große Gemälde und kostbare Täfelungen
mit riesigen Spiegeln zierten die Wände, Messing-Kugellampen verströmten ein
angenehmes Licht, die Sitzbänke waren mit Velours überzogen. 


Waldemar, scheinbar ebenso erfreut
über ein trockenes Plätzchen, saß brav neben Franz und blickte abwartend zu ihm
auf. „Es sieht teuer aus“, murmelte Franz. „Aber bei diesem Sauwetter gehen wir
trotzdem hinein. Nicht wahr, Waldemar?“


Kaum hatten sie das Kaffeehaus
betreten, schoss ein Ober auf Franz zu und nahm ihm Mantel und Hut ab. „Darf
ich dem gnädigen Herrn den Platz dort beim Fenster anbieten?“, fragte er und
maß Waldemar mit einem missbilligenden Blick. 


Schon wollte Franz ihm folgen, als er
Hans vom gegenüberliegenden Tisch winken sah. Erfreut steuerte er auf ihn zu. „Servus
Hans“, sagte er. „Schön, dass ich dich hier treffe. Eigentlich wollte ich nur
mit Waldemar ein wenig spazieren gehen, aber dann fing es zu regnen an und wir
beschlossen einzukehren.“


Hans grinste. „Wir?“


„Ja, wir. Ich mache nichts ohne
Waldemars Zustimmung. Wie geht es dir Hans? Seit der letzten Versammlung haben
wir uns nicht mehr gesehen und die ist schon eine Weile her.“


„Ich war in Prag bei einer Kundgebung
unserer Genossen.“


Franz besaß ein feines Ohr. „Warum
sagst du das so ernst?“, fragte er.


„Weil die Lage dort sehr angespannt
ist. Das deutsche und tschechische Proletariat hat sich entschlossen, gemeinsam
für das Landtagswahlrecht zu kämpfen.“ 


„Wenn das so ist, dann braut sich
über den Köpfen von Gautsch[100] und seine Feudalherren
eine dunkle Wolke zusammen.“


„Ja. Und die wird sich bald
entladen.“


„Das wundert mich nicht, Hans. Durch
den Bettel der fünften Kurie[101] muss sich die Arbeiterschaft ja verhöhnt vorkommen.“ 


„Du sagst es. In einigen Kronländern
ist die fünfte Kurie im Landtag schon eingeführt. Überall hat man ihr doppelt
so viele Mandate zugeteilt, als aus den Kronlandsgebieten Abgeordnete der
allgemeinen Kurie in den Reichsrat gesendet werden. Aber für das Land Böhmen
will der Herr von Gautsch einen Wahlreform-Gesetzesentwurf einbringen, der auch
der fünften Landtagskurie nur eben so viele Mandate einräumt wie der fünften
Reichsratskurie. Mit achtzehn schäbigen Mandaten will man die Arbeiter in
Böhmen abspeisen, die selbst nach den Badenischen Grundsätzen[102] auf sechsunddreißig Anspruch
hätten.“


Franz ballte die Faust. „Das ist eine
Provokation sondergleichen. Schließlich gilt gleiches Recht für alle!“


„Sollte man meinen, ist aber nicht
so.“


„Was sagte Adler[103] dazu?“


„Er rief die Gesamtpartei zur
tatkräftigen Unterstützung der böhmischen Landtagswahlbewegung auf und Seitz[104] erklärte, dass das
Proletariat Böhmens in den kommenden Kämpfen mit der Unterstützung der Fraktion
rechnen könne.“


„Ich sag dir eines, Hans. Falls
Gautsch diese Vorzeichen nicht ernst nimmt, dann wird eine unglaubliche
Protestwelle das ganze Land überschwemmen. Den Arbeitern Böhmens steht ein
anständiges Landtagswahlrecht zu, da gibt es kein Wenn und Aber. Bekommen sie
das nicht, dann werden sie sich nicht nur auf Versammlungsproteste beschränken,
sondern die Argumente der Straße sprechen lassen.“


Hans nickte. „Du sagst es. Offenbar haben
die Mächtigen die Zeichen der Zeit immer noch nicht erkannt.“


Beide schwiegen. Jeder schien für
sich über die Situation nachzudenken. Schließlich unterbrach Franz das
Schweigen: „Wir müssen dranbleiben! Bei Demonstrationen und Petitionen auf
unsere Forderungen aufmerksam machen und mit Generalstreik drohen. Wenn wir das
tun, dann bin ich mir sicher, dass wir im Herbst das Allgemeine Wahlrecht
zumindest für die Männer durchsetzen können. Erst wenn das durch ist, werden
wir die Politik dieses Landes mitbestimmen können.“


Waldemar gab ein leises Winseln von
sich.


 Ja, ja, wir gehen gleich“, sagte Franz,
strich ihm über den Kopf und winkte dem Ober. „Du siehst, mein Waldemar wird
ungeduldig. Wir sehen uns doch nächste Woche bei der Versammlung?“


„Ich wüsste nicht, was dagegen
spräche. Warte Franz! Ich begleite euch ein Stück. Der Regen hat aufgehört, die
gute Luft wird mir guttun. Ich hocke sowieso viel zu viel herum.“


Nach dem sie ihre Zeche berappt
hatten, verließen die beiden Freunde mit einem glücklichen Waldemar das noble
Kaffeehaus. 




 

*****




 

Ein lautes Klopfen weckte Otto. Verschlafen tastete er nach
dem Schalter der Nachttischlampe. „Herein, zum Teufel!“, rief er, um gleich
darauf Gottfried anzufahren: „Was ist los?“ 


„Euer Durchlaucht mögen mir
verzeihen, aber ich konnte ihn nicht aufhalten …“, weiter kam Gottfried
nicht, da er grob zur Seite gestoßen wurde. Wirr vor sich hin brabbelnd polterte
Maximilian in Ottos Schlafgemach. 


Ungehalten stieß Otto die hilfreiche
Hand Gottfrieds zur Seite, als es ihm nicht gleich gelang, in den Ärmel seines
Schlafrockes zu schlüpfen. Dann starrte er seinen Freund an – so hatte er
ihn noch nie gesehen. Maximilians Gesicht war leichenblasse, die Haare
zerrauft, die Kleidung nachlässig: Sein Hemd stand offen, die Weste darunter
fehlte, das Sakko war falsch zugeknöpft. 


Augenblicklich war Otto hellwach.
„Maxi, um Gottes willen! Was ist passiert?“


Maximilian ließ sich in einen der
Lehnstühle fallen. „Ich komme soeben mit der Bahn aus Abbazia. Ich bin völlig
fertig.“ 


„Das sehe ich! Willst du ein Glas
Wasser?“ 


Wortlos leerte Maximilian das
dargereichte Glas in einem Zug. Dann gab er einen stöhnenden Atemzug von sich und
stammelte: „Du wirst es nicht glauben ... ich kann es selbst nicht
glauben! Helga betrügt mich!“


„Nein, das kann nicht sein!“,
antwortete Otto und dachte: Oh je, jetzt weiß er es, der Arme.


„Doch!“, entgegnete Maximilian. „Ich
habe sogar den schriftlichen Beweis. Es war purer Zufall. Ich suchte meinen
Seidenschal in ihrer Kommode und da fand ich ihn. Da fand ich einen Brief von
einem gewissen August Baron von Breitner. Ich war natürlich neugierig und
öffnete ihn und da stand ..., da stand, wie sehr er sie liebe und wie
lustvoll ihr schöner Körper sei.“ Er stöhnte abermals auf. „Ich habe sie natürlich
gleich zur Rede gestellt. Sie hat heulend die Liebschaft gestanden und mich auf
Knien um Verzeihung gebeten.“ Er schwieg und verbarg das Gesicht in seinen
Händen. 


Es folgte eine lange Pause. 


Schließlich sagte Maximilian leise:
„Du weißt, dass ich diese Schmach nicht auf mir sitzen lassen kann. Ich werde von
Breitner zum Duell fordern.“


Otto wusste, dass es völlig sinnlos
gewesen wäre, Maximilian das Duell auszureden. „Richtig“, pflichtete er ihm daher
bei. „Du musst für diesen Affront Satisfaktion fordern. Diese Beleidigung
deiner Person ist durch nichts entschuldbar.“


„Ich kam her, um dich zu bitten, mein
Sekundant zu sein. Ich wähle Pistolen.“


„Selbstverständlich stehe ich zu
deiner Verfügung. Ich frage dich jetzt nur der Form halber, bist du an einer
friedlichen Beilegung interessiert?“


„Nein, das bin ich nicht! Ich bitte
dich, gleich morgen von Breitner meine Bedingungen zu übergeben. Hier sind
sie.“ Maximilian fischte einen zerknitterten Zettel aus seinem karierten
Reisesakko hervor und reichte ihn Otto.


Leise vor sich hinmurmelnd fing Otto zu
lesen an. Bei den Worten: „Fordere ich Sie auf, mir Genugtuung zu geben, und
zwar am Donnerstag, den 3. August, um vier Uhr früh, hinter der Jesuitenwiese
im Prater. Schusswechsel auf zwanzig Schritte. Bei etwaigem Fehlverhalten ist
mein Sekundant berechtigt, auf meinen Widersacher zu schießen“, wurde seine Stimme
laut, bevor sie in einem unverständlichen Gemurmel versickerte. Schließlich schwieg
er und legte das Papier bedachtsam auf seinen Nachttisch. 


Maximilian starrte ebenso schweigend
die Wand an.


„Eine wirklich unangenehme Sache!“,
stellte Otto nach mehr als einer Minute des Schweigens fest. „Natürlich werde
ich dir beistehen und auch meinen Hausarzt, Medizinalrat von Ebenstein,
mitbringen. Ich hoffe, dass er nicht dich verarzten muss oder was noch schlimmer
wäre …“ Der Satz blieb unvollendet.


„Wie der liebe Gott will, Otto“,
antwortete Maximilian mit gesenktem Kopf. „Ich begebe mich in seine Hand.“ 




 

*****




 

Zögernd kroch das Morgenlicht durch das Dickicht der Bäume und
vertrieb allmählich die Finsternis der Nacht. Die Hitze des Sommers schien an
diesem Tag im August 1905 Vergangenheit zu sein. Es wehte ein kühler Wind aus
Nordwest, Büsche und Gräser glänzten vor Nässe. Eine seltsame, fast greifbare
Stille lag über der Landschaft und wurde nur durch das Morgenlied einiger Vögel
unterbrochen. 


Otto stieg mit Medizinalrat Doktor Karl
Baron von Ebenstein aus seiner Kutsche und ging auf Maximilian zu, der rauchend
unter einem mächtigen Ahornbaum stand. Sogar im Dämmerlicht bemerkte er, dass
sein Freund leichenfahl war und tiefe Ringe unter den Augen hatte. „Servus,
lieber Freund“, sagte er und stellte die schmale Schatulle neben sich ab. „Ich
habe bereits alles mit dem Sekundanten deines Gegners besprochen. Er hat die
Bedingungen gelesen und ist einverstanden. Ich wünsche dir viel Glück!“ 


„Danke“, murmelte Maximilian kaum
vernehmbar.


Stumm warteten sie auf Maximilians
Gegner – es gab nichts mehr zu sagen. 


Punkt auf die Minute traf Baron von
Breitner mit seinem Sekundanten ein. Beide lüfteten höflich die Melonen und
blieben in angemessener Entfernung stehen. August von Breitner war ein junger,
schmal gebauter Mann, dessen Gesicht ebenfalls Spuren einer schlaflosen Nacht
zeigte. 


Otto kniete nieder, öffnete die
Schatulle, nahm zwei ziselierte Pistolen heraus und strich beinahe zärtlich
über das kalte Metall. Pflichtgemäß ging er zu dem anderen Sekundanten, um die Waffen
überprüfen zu lassen. Dann stellte er sich in die Mitte der Kontrahenten und händigte
sie aus.


„Meine Herren, Sie haben die
Bedingungen gelesen, sind Sie damit einverstanden?“, fragte er. 


Beide nickten. 


„Ich habe mit Baron von Breitners Sekundanten,
Freiherr von Damnitz, vereinbart, dass ich das Kommando gebe. Zielen jeweils
bei eins, bei zwei spannen, bei drei schießen! Bitte nehmen Sie Ihre Plätze
ein.“ 


Otto bemerkte, wie Maximilian seine
Schultern straffte, als er Rücken an Rücken mit seinem Rivalen stand, bevor er
zur angegebenen Markierung ging. Dort angekommen drehte er sich um und blieb in
militärischer Haltung wartend stehen. Beide Sekundanten traten zurück, als die
Gegner ihre Position eingenommen hatten.


„Ich möchte Sie darauf aufmerksam
machen, dass es Ihnen die Ehre verbietet, vor meinem Kommando zu schießen“,
betonte Otto, bevor er „Eins“ brüllte. 


Beide hoben die Waffen und zielten. 


„Zwei!“


Das metallische Knacken beim Spannen
der einschüssigen Vorderladerwaffen war sonderbar laut zu hören. 


„Drei!“


Zwei Schüsse peitschten auf. Dann war
es gespenstisch still. Die Vögel waren verstummt.


Rasch lief Medizinalrat von Ebenstein
mit Otto zu Maximilian, der bewegungslos am Boden lag. Nach einer kurzen
Untersuchung diagnostizierte er: „Er ist nicht tödlich getroffen. Sieht mir
nach einem glatten Schulterdurchschuss aus. Gott sei Dank hat die Kugel die
Halsschlagader verfehlt. Bleiben Sie bei ihm, ich komme gleich.“ Bei von
Breitner angekommen schüttelte er nur den Kopf und murmelte: „Da kann man
nichts mehr machen!“


Die ersten Sonnenstrahlen blitzten
durch die Bäume und tauchten den Platz, wo soeben ein junger Mann gestorben
war, in ein mildes Licht. Die Vögel hatten ihren melodiösen Gesang wieder
aufgenommen. Es war, als wäre nichts passiert. 




 

*****




 

Maximilian öffnete seine Augen. „Wo bin ich?“, murmelte er.
„Im Himmel?“ 


„Seh ich wie ein Engel aus?“
erwiderte Otto lachend und beugte sich über ihn. „Du hast Glück gehabt, ein
glatter Schulterdurchschuss. Bald bist du wieder auf den Beinen!“


„Und der andere? Ist er auch nur
verletzt?“


„Nein, der ist tot. Du bist ein guter
Schütze.“


„Ich werde in die Hölle kommen ... Fünftes
Gebot ...“


Zu Ottos Erstaunen brach Maximilian in
Tränen aus und versuchte auch nicht, sie zu verbergen. 


„Aber, Maxi, das ist Schicksal, du
brauchst dir keine Vorwürfe zu machen! Im Krieg müssen wir auch töten und das
war eine Art von Krieg. Du hattest keine Wahl – sonst wärst du zum
Gespött von ganz Wien geworden.“ 


Mit maskenhaften Gesichtszügen
starrte ihn Maximilian an. 


„Bitte, Maxi! Nimm dir den Vorfall doch
nicht so zu Herzen!“ 


„Das fünfte Gebot lautet, du sollst
nicht töten und ich habe es getan ... Ein Mörder bin ich, ein
gottverdammter Mörder! Ich wollte, ich wäre statt des anderen tot.“ 


„Aber du ...“


„Ich danke dir für deinen Beistand,
Otto“, unterbrach ihn Maximilian. „Aber mit meinem Gewissen muss ich alleine
fertig werden. Eines aber weiß ich ... Helga wird niemals mehr die
Möglichkeit haben, mich zu hintergehen – diese Hure. Falls sie zu mir
will, ich will sie nicht sehen. Das alles ist unerträglich … ich will
jetzt schlafen, nichts mehr wissen. Nichts mehr ist ...“ Seine Stimme war
von Wort zu Wort leiser geworden, Sekunden später schlief er. Die Injektion des
Doktors wirkte. 


Auf Zehenspitzen verließ Otto das Zimmer.
Vor der Türe stand Helga von Steinach in einem einfachen dunkelblauen
Wollkleid. Ihr Gesicht war weiß, dicke Tränensäcke zeugten von einer
durchweinten Nacht. Unentwegt betupfte sie ihre Augen. „Wie geht es ihm?“,
schluchzte sie. „Ich habe befürchtet, dass er sich duelliert. Ich kenne doch
Maximilian! Es tut mir alles so leid! Ich wusste nicht, was ich tat.“


„Er schläft jetzt. Es ist allein deine
Schuld, dass er einen Menschen töten musste. Du weißt genau, wie gläubig er ist
und wie ihn dieser Mord, und seiner Meinung nach ist es einer, belastet.“ Ottos
Tonfall war von Wort zu Wort schärfer geworden. „Wie konntest du nur? Ich sage
dir, wenn Gertrud mich betrügt, dann erschieße ich sie wie einen tollen Hund
oder lasse sie ins Irrenhaus sperren. Du hast Glück, wenn dich Maxi nach diesem
Vorfall nicht verstößt. In unseren Kreisen wärst du dann unmöglich. Eine
Unperson. Keiner würde je wieder ein Wort mit dir sprechen.“


„Kann ich zu ihm?“ flehte Helga. „Ich
werde alles wieder gutmachen!“ 


„Nein. Er will dich nicht sehen und
das kann ich gut verstehen!“ Otto nahm seine Melone. Schon im Hinausgehen
drehte er sich noch einmal um und sagte verächtlich: „Der Teufel soll dich
holen!“


Nach diesem frommen Wunsch verließ Otto
das Palais von Steinach. In der Kutsche brummte er: „Jetzt habe ich mir einen Cognac
redlich verdient. Weiber! Immer die Weiber müssen Probleme machen!“

















 

6. KAPITEL




 

Franz stand mit Hans an der Ecke der Schottenkirche. Sie
warteten auf Frieda und ihre Freundin. Waldemar saß geduldig daneben. 


„Halb neun und schon so heiß!“,
ächzte Hans. 


„Heute soll es wieder 31 Grad
bekommen, gerade richtig zum Baden“, antwortete Franz. „Dabei sah es vor zwei
Wochen so aus, als wäre der Herbst schon da. Ich bin schon neugierig auf
Friedas Freundin. Sie soll sehr nett sein. Vielleicht gefällt sie dir.“ Er kniff
ein Auge zu.


„Gefallen hin oder her. Du weißt
doch, dass ich keine Zeit für eine Freundin habe und außerdem ...“ 


„Da kommen sie“, unterbrach ihn
Franz. „Die mit den Blumen am Strohhut ist Frieda.“ Zielstrebig ging er den
jungen Frauen entgegen. Hans folgte ihm. 


„Servus Franz“, begrüßte ihn Frieda und
gab ihm ein Busserl auf die Wange. Dann deutete sie auf das Mädchen neben sich und
verkündete: „Das ist meine Freundin Antonia.“ 


Franz drückte die dargebotene Hand,
die sich in seiner klein wie eine Kinderhand anfühlte und blickte gleichzeitig in
kornblumenblaue Augen, die von langen schwarzen Wimpern beschattet waren und
ihn offen mit kindlicher Neugierde musterten. Fasziniert, wie magisch
angezogen, tauchte sein Blick in das irisierende Blau und verlor sich darin.
Die Welt ringsherum schien stehen geblieben zu sein. Wie aus weiter Ferne hörte
er Hans lachend sagen: „Na, du Träumer, willst du mich nicht vorstellen?“ 


„Entschuldige, natürlich, wie dumm
von mir“, murmelte Franz und ließ abrupt Antonias Hand los. „Das ist Hans, mein
Freund und Parteigenosse, und das ist Waldemar, mein Hund. Waldemar, gib
Pfötchen!“ Artig setzte sich Waldemar und hielt Antonia eine Pfote entgegen. 


„Wie lieb!“, rief Antonia aus. „Sie
haben aber einen braven Hund.“ Behutsam streichelte sie über Waldemars seidiges
Fell. 


„Wohin gema[105] denn baden?“,
fragte Frieda. „Vielleicht auf das Badeschiff bei der Sophienbrücke[106]?“ 


„Auf den Badeschiffen sind Herren und
Damen getrennt, außerdem kostet es pro Person dreißig Heller und Hunde sind
nicht erlaubt“, antwortete Hans. „Fahren wir doch ins Gänsehäufel[107] an die alte Donau. Ich
kenn den Pächter, den Florian Berndl, dort können wir gemeinsam baden und es
kostet uns nichts.“


„Ich hab gehört, dass dem Berndl der
Pachtvertrag entzogen wird“, meldete sich Franz. „Womöglich ist es schon so
weit und was machen wir dann?“ 


„Das mit dem Pachtvertrag stimmt zwar“,
gab Hans zu. „Aber das Bad ist noch offen. Mein Freund Alois war erst gestern dort.
Zum Glück mahlen die Mühlen der Gemeinde Wien langsam.“


„Warum will man ihm eigentlich den
Pachtvertrag nicht verlängern?“, fragte Franz.


 „Weil er keine Konzession für seine Kantine
hat. Das ist zumindest die offizielle Begründung. Ich habe gehört, dass es
manchen feinen christlichen Herrschaften nicht passt, dass Frauen und Männer
gemeinsam baden. Ist das nicht lachhaft? Schließlich leben wir nicht im vorigen
Jahrhundert!“ 


Lautstark pflichteten ihm Antonia und
Frieda bei, Hans erging sich in Erklärungen, ein Wort gab das andere, bis Franz
rief: „Halt! Redet doch nicht alle durcheinander. Ich versteh kein Wort! Fahren
wir jetzt ins Gänsehäufel oder nicht?“ 


„Mir ist heiß“, antwortete Frieda. „Diskutier
wir nimma länger, gema ins Gänsehäufl! Net wahr, Antonia?“ Ohne eine Antwort
abzuwarten, marschierte sie in Richtung Straßenbahn los. 


Eine halbe Stunde später warf sich
Hans mit einem Hechtsprung in das klare Wasser der alten Donau. „Kommts rein,
es ist wunderbar!“, rief er. 


Franz ließ sich nicht lange bitten,
Waldemar sprang hinterher. Laut lachend balgten sich die Männer mit dem Hund im
Wasser herum.


„Wie die Kinder sind’s, die werden
nie erwachsen“, stellte Frieda fest. Ungeniert befreite sie sich von ihren
Strümpfen und lüpfte ihren Rock bis zu den Hüften, während sie laut quietschend
bis zur Brust ins kühle Nass stieg. „Antonia, wo bleibst denn?“, rief sie. „Es
ist himmlisch.“


Antonia aber war in den Anblick
versunken, der sich ihr bot: Die Sonnenstrahlen spiegelten sich im klaren
Wasser und tanzen wie tausend Kristalle an der Oberfläche, der Himmel war
blitzblau, kein einziges Wölkchen war zu sehen, das laute Zwitschern der Vögel
drang an ihr Ohr. 


Als Frieda ein zweites Mal rief, kam
sie ihrer Aufforderung nach und gesellte sich zu den anderen. Fröhlich
plantschten die Vier mit Waldemar im Wasser herum, spielten „Hol das
Stöckchen“, lieferten sich eine Wasserschlacht und lagen schlussendlich faul in
der Wiese herum.


Franz hielt die Augen geschlossen,
sein Haupt ruhte in Friedas Schoß, ihre Finger kraulten sein Haar. Sie kann’s
einfach nicht lassen, dachte er, obwohl ich ihr schon tausend Mal gesagt habe,
dass ich das nicht will ... ich hätte aber nichts dagegen, wenn es Antonias
Hand wäre. Wie hübsch sie aussieht, unglaublich diese Augen … und erst
die Lippen! Am liebsten würde ich sie auf der Stelle küssen ... an
ihre Figur darf ich gar nicht denken! Mit Genuss erinnerte er sich an ihren
Anblick, als sie aus dem Wasser kam – das nasse Sommerkleid verbarg kaum
etwas. 


Friedas streichelnde Hand wurde ihm plötzlich
unerträglich. Er stand jäh auf, erklärte beiläufig „Ich muss in den Schatten“
und setzte sich mit Waldemar im Schlepptau unter einen großen Baum. Er tat so,
als wäre er intensiv mit den Liebkosungen seines Hundes beschäftigt. In
Wirklichkeit beobachtete er Antonia. Seine sexuellen Fantasien wurden jäh durch
Hans’ Stimme unterbrochen.


„Ich setz mich zu dir, so viel Sonne
vertrag ich auch nicht“, sagte er. „Soll ich dir das Neueste aus Prag erzählen?
Oder möchtest du lieber deine Ruhe?“


„Nein, sprich nur“, antwortete Franz.
„Es interessiert mich.“ 


„Du erinnerst dich, wie wir im
Kaffeehaus über das böhmische Landtagswahlrecht gesprochen haben?“ 


Franz begnügte sich mit einem Nicken.


„Wir haben die Sachlage völlig
richtig beurteilt“, konstatierte Hans. „Es gab zwei gewaltige Demonstrationen
mit mehr als fünftausend Leuten. Ein Redner hat mich besonders beeindruckt, er
sagte in etwa: ‚Wir werden nicht auf die
Barrikaden steigen und uns keinen Polizeisäbeln entgegenstellen, wir haben
andere Mittel. Fabriken, Eisenbahnen, Telefone, Telegrafen, alle Mittel des
modernen Verkehrs, sind in unserer Hand. Das verzweigte Räderwerk des Verkehrs
und des Handels wird still stehen, wenn wir das wollen! Die Politischen- und
die Fachorganisationen sind unsere Infanterie und Kavallerie und wenn diese
geeint vorrücken, kann uns kein Feind schlagen!‘ Schade, dass du nicht
dabei warst.“ 


„Ja, leider. Aber ich kann meine
Kanzlei unmöglich mehrere Tage im Stich lassen. Auf jeden Fall weist alles
darauf hin, dass wir schon sehr gut organisiert und vernetzt sind – auch
wenn der Weg steinig war. Das gibt uns Macht. Zum Glück werden es die Arbeiter
nicht müde, immer wieder um ihre Rechte zu kämpfen. Groteskerweise müssen sie
das auch dort tun, wo sie die Rechte bereits hatten.“


„Was meinst du damit?“


„Hast du nichts von Traisen[108] gehört?“


„Nein. Da war ich wahrscheinlich
gerade in der Tschechoslowakei. Was war denn?“


„Da hat ein verrückter Fabrikant zu unglaublichen
Mitteln gegriffen. Er hat Streikbrecher als gewalttätige Banden organisiert und
mit Waffen ausgerüstet. Dieser Haufen zog dann gegen die streikenden Arbeiter. Obwohl
sie sich völlig ruhig verhalten haben, wurden sie misshandelt, Häuser demoliert,
der ganze Ort terrorisiert. Die Behörden waren nicht imstande, gegen die Banden
des Fabrikanten vorzugehen. Schlussendlich haben sich zehntausend Genossen
versammelt, um die Macht der Arbeiterklasse zu demonstrieren. Zwölf Kompanien
vom Militär und eine große Anzahl Gendarmen waren ebenfalls vor Ort. Die
Arbeiterschaft verhielt sich jedoch ruhig und die Demonstration löste sich nach
einer Rede von Schuhmeier auf. 


„Tut’s ihr schon wieder
politisieren?“, funkte Frieda dazwischen, die Hände vorwurfsvoll in die Taille
gestemmt. „Kommts lieber und spielts mit uns Karten. Außerdem hab ich an
Hunger!“ 


„Frieda, du kannst wirklich lästig
sein“, seufzte Franz, stand aber, gutmütig wie er war, auf. 


Frieda lachte bloß und hüpfte laut singend
zu Antonia, die bereits Bier, Brot, Käse und Schmalz hergerichtet hatte. 




 

*****




 

„Gottfried, lass die Kutsche anspannen“, befahl Otto seinem
Kammerdiener. „Ich werde am frühen Nachmittag wieder zu Hause sein.“ 


„Sehr wohl, Durchlaucht. Ich werde
Johann Bescheid geben.“ 


„Gott sei Dank ist es heute kühler
als gestern“, stellte Otto fest. „Die Hitze war ja kaum noch zu ertragen! Was
sagt der Wetterbericht für heute Nachmittag?“


„Regenschauer sind möglich,
Durchlaucht. Wollen Durchlaucht den leichten Sommermantel überziehen?“


Otto lächelte. „Nein, danke. Ein paar
Regentropfen halte ich aus.“ Ab und zu tat ihm die väterliche Fürsorge
Gottfrieds gut, manchmal ging sie ihm auf die Nerven. 


Schon in der Kutsche fiel Otto ein, dass
er Maximilian den Roman „Unwiederbringlich“ von Theodor Fontane[109] versprochen hatte. Kurz überlegte er, ob er einen der Diener bemühen
sollte, entschied sich aber dann dagegen. Die Erklärung, wo das Buch stand, erschien
ihm zu kompliziert. Mit einem lauten Seufzer stieg er wieder aus. Als er die
Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete, stand Antonia vor dem Bücherregal und
staubte ab. Sie versank in einen tiefen Knicks. 


„Entschuldigen Sie, Durchlaucht, ich
werde mich sofort entfernen. Ich dachte, Durchlaucht sind ausgegangen.“


„Ich war tatsächlich schon im Begriff
zu gehen“, antwortete Otto freundlich. „Leider habe ich das Buch für meinen
Freund vergessen. Er griff über Antonias Schulter zu den Büchern und kam ihr
dabei so nahe, dass er ihren Duft riechen konnte. Erheitert nahm er ihr Erröten
wahr. Absichtlich hatte er sie in den letzten Wochen ignoriert, sehr wohl aber
bemerkt, dass sie ihn beobachtet hatte. 


„Können Sie lesen, Antonia?“, fragte
er. 


Antonia spürte wie die Hitze in ihr
aufstieg und brachte nur ein Nicken zustande. 


Sie ist so süß in ihrer Verlegenheit,
dachte Otto. Einfach bezaubernd. Er drückte sie mit seinem Oberkörper sukzessive
gegen die Bücherwand, umfing ihre Taille und küsste sie. Sie hing schlaff wie
eine Puppe in seinen Armen, leistete aber zu seinem Erstaunen nicht den
geringsten Widerstand. Er zog sie fester an sich und begann ihre Lippen zu
liebkosen, während seine Hand zu ihrer Brust glitt. Mit aufsteigender
Leidenschaft öffnete er fordernd ihren Mund und merkte verblüfft, dass sie sich
auch dagegen nicht sträubte. Sein Kuss wurde sogar zaghaft erwidert. Sie ist in
mich verliebt! Was für ein Glück! „Du bist so schön und begehrenswert“,
flüsterte er nahe an ihrem Ohr, „du bringst mich glatt um den Verstand!“ Sanft aber
nachdrücklich bugsierte er sie zum Sofa, während seine Zunge, zuerst zärtlich,
dann immer wilder die ihre umspielte. Fast automatisch öffneten seine Finger dabei
die Knöpfe ihres Kleides und fanden gewandt ihre nackte Brust. Als er ihre
Brustwarze leicht drückte, stöhnt sie leise auf. Ich wusste es, sie ist
leidenschaftlich veranlagt, wie geschaffen für die Liebe. Er schob die andere
Hand unter ihr Kleid. 


„Nein. Bitte, Durchlaucht, lassen Sie
mich gehen!“


„Sag nicht Durchlaucht, ich heiße
Otto ... Und du willst es doch auch.“ Abermals versuchte Otto, seine
Hand zum Ziel zu bringen. Energisch wurde sie weggeschoben. Er verlegte sich
aufs Betteln: „Bitte Antonia, mein Schatz, lass mich dich lieben. Du brauchst
dich nicht fürchten, ich tu dir nicht weh.“ Seine Stimme war rau vor Begierde,
er hatte sich kaum mehr unter Kontrolle. 


„Ich habe Durchlaucht, ich meine
dich, auch lieb“, flüsterte Antonia. Aber das dürfen wir nicht tun!“


„Du, meine Liebe … Du
wundervolles Wesen ... hab keine Angst!“ Otto löste sich ein wenig
von ihr. „Schau mich an!“ Nur mit Mühe hielt er sich zurück, sie kurzerhand zu
nehmen. Antonia sah ihn aus ihren klaren großen Kinderaugen vertrauensvoll an.
In ihm regte sich ein Rest von Anständigkeit: Wenn ich mit ihr schlafe, bin ich
ein Schwein. Sie ist fast noch ein Kind. Aber bei Gott, ich kann nicht anders!
Abermals nahm er sie in die Arme und küsste sie stürmisch. Als er ihren Rock
hochschob wehrte sie sich nicht mehr. „Mein Gott, was bist du schön“, stammelte
er und streichelte gierig ihre wohlgerundeten Schenkel. Mit Entzücken stellte
er fest, dass sie noch eine altmodische Unterhose trug, die in der Mitte offen
war. Nichts hielt ihn mehr. Langsam drang er in sie ein. Ihr kurzer Wehlaut wechselte
zu einem lauten Stöhnen. 


Otto war ein guter und erfahrener
Liebhaber. Geduldig nahm er sich zurück, bis ihr Keuchen in lustvolle kleine
Schreie überging und ihr Körper ekstatisch seine Bewegungen erwiderte. Als sie
vor Leidenschaft laut aufschrie, breitete sich ein frenetisches Machtgefühl in
ihm aus. Es gab ihm fast so viel Befriedigung wie seine darauf folgende
Ejakulation. „Du warst wunderbar!“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du bist für die
Liebe geboren, mein kleines Mädchen.“ An dem Ausdruck ihrer Augen merkte er,
wie verwirrt sie über sich selbst war. Fahrig schloss sie die Knöpfe ihres
Kleides und strich rasch den Rock herunter. Mit Nachdruck hielt er sie an der
Hand zurück, als sie sich fluchtartig entfernen wollte.


„Antonia, du brauchst dir keine
Vorwürfe zu machen. Gefühle sind keine Schande, es ist gut, sich gegen sie
nicht zu wehren! Ich bin froh und glücklich, dass ich dein erster Mann war.“ 


Antonia senkte die Lider und
antwortete so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. „Es war … es
war … ich dachte nicht, dass es so gut tut. Ich weiß gar nicht, was
mit mir passiert ist. Nur eines weiß ich ganz gewiss, ich liebe Durchlaucht,
mehr als mein Leben. Aber wie soll das alles enden? Wir sind doch …“ 


Otto legte seinen Zeigefinger auf
ihren Mund. „Sch... Wenn wir beide allein sind, zählen nur wir zwei, da gibt es
keine Durchlaucht und kein Dienstmädchen. Da gibt es nur zwei Menschen, die
sich lieben und begehren. Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr, ich muss fort.
Komm morgen um neun Uhr abends in mein Schlafzimmer. Ich kann es jetzt schon
kaum erwarten.“ Zärtlich schob er seine Finger zwischen die ihren und drückte
begütigend ihre Hand, während er sanft, aber bestimmt sagte: „Jetzt gib mir
noch einen Kuss und dann geh!“ 


Gehorsam stellte sich Antonia auf die
Zehen und küsste ihn voller Hingabe. 


„Du machst mich ja schon wieder
närrisch, jetzt geh endlich“, raunte ihr Otto zu, schob sie von sich und gab
ihr zum Abschied einen Klaps auf das Hinterteil. 




 

*****




 

Wie, wenn der Teufel in sie gefahren wäre, lief Antonia in
ihr Zimmer, versperrte die Tür und lehnte sich keuchend dagegen. Als ihr Atmen
ruhiger wurde, schlüpfte sie hastig aus ihrer Kleidung. Sie wusch sich lange
und ausführlich. Danach ließ sie sich auf ihr Bett fallen und vergrub weinend
ihr Gesicht im Kissen. Was habe ich getan? Ich hätte das nie zulassen dürfen.
Aber ich liebe ihn, ich liebe ihn so sehr … Und was ändert das? Er
ist ein Prinz und du nur ein Dienstmädchen, meldete sich ihr Verstand. Egal,
ich liebe ihn, trotzte sie der Realität und schob alle Bedenken beiseite. Jetzt
bin ich eine Frau, ob man es mir ansieht?, fragte sie sich naiv und trat vor
den Spiegel. Beruhigt stellte sie fest, dass sie bis auf die Ringe unter den
Augen aussah wie immer. Morgen am Abend sehe ich ihn wieder. Morgen, sang es
wie eine Melodie in ihrem Kopf. Geh lieber nicht zum ihm, meldete sich abermals
warnend ihr Verstand. Unmöglich, ich kann einem Prinzen keinen Korb geben … und
außerdem will ich es. Noch immer fühlte sie seine Hände, seine Lippen, spürte
sein Eindringen in ihren Körper. „Ich liebe ihn und alles andere ist mir gleichgültig“,
verkündete sie dem stillen Zimmer und warf trotzig den Kopf in den Nacken. 




 

*****




 

Sie war zauberhaft. So unschuldig und doch so heißblütig. Das
muss bei den einfachen Weibern angeboren sein. Ich könnt mir Trudchen im Bett
so gar nicht vorstellen. Aber sie ist schließlich hochgeboren und wird meine
Kinder gebären, da muss es wohl Unterschiede geben! Gut, dass uns der liebe
Gott als Ausgleich die Huren und Dienstmädel fürs Vergnügen gegeben hat,
philosophierte Otto gerade, als die Kutsche ächzend vor dem Palais Steinach
hielt. 


Gut gelaunt begrüßte er Maximilian:
„Servus, Maxi! Es scheint dir besser zu gehen.“


„Das tut es, Otto, das tut es
tatsächlich“, antwortete Maximilian, der mit geschienter Schulter in einem
Lehnstuhl ruhte. Sein Blick fiel auf das Buch unter Ottos Arm. „Fein, dass du
mir das Buch mitgebracht hast.“


„Ich hätte es beinah vergessen. Zum
Glück, muss ich jetzt sagen.“ Otto grinste breit.


„Was meinst du?“ fragte Maximilian
mit einem verständnislosen Blick.


„Es würde zu weit führen, wenn ich
dir das genau erläutere“, wehrte Otto ab. 


„Na, dann sag es mir halt ungenau,
mir ist eh so langweilig.“


„Also gut. Wegen des Buches bin ich
zurückgegangen und da hat gerade unser Stubenmädchen in meinem Arbeitszimmer
sauber gemacht. Sie dachte, ich wäre schon außer Haus.“ 


„Und was ist daran außergewöhnlich?“ 


„Das Außergewöhnliche ist, dass ich
sie in meinem Arbeitszimmer verführt habe“, teilte Otto schmunzelnd mit. 


„Du bist mir aber ein Schwerenöter!“ Maximilian
begleitete sein Lachen mit einem Schwenken des erhobenen Zeigefingers. Dann
fragte er: „Wie war’s denn? Hat sich die Mühe gelohnt?“ 


„Mit der Mühe hast du recht“, feixte
Otto, „denn sie war noch Jungfrau!“ Beide Herren brachen in schallendes
Gelächter aus.


„Ist sie hübsch? War sie gut?“ Maximilians
Augen glitzerten vor Neugierde. 


„Da du krank danieder liegst und
sozusagen ruhig gestellt bist, erzähl ich dir ein bisserl mehr – damit du
ein wenig aufgemuntert wirst. Sie war sensationell. Ein wirkliches Ereignis.
Obwohl sie erst fünfzehn ist und auf den ersten Blick kindlich wirkt, ist sie
ein Vollblutweib. Sie hat einen großen, festen Busen, eine schmale Taille und
einen prallen Arsch. Ganz wie’s uns Herren gefällt. Es war das erste Mal für
sie und sie ist gekommen wie die Feuerwehr!“ 


„Geh, wirklich? Ich sag’s ja immer,
die jungen Dinger sind die Besten, man kann sie so anlernen, wie man es gerne
will.“ Unbewusst leckte sich Maximilian über die Lippen.


Otto grinste abermals. „Richtig. Ich
werde mich mit ihr sicherlich einige Wochen bestens amüsieren. Danach wird’s
meistens langweilig und obendrein kommt die Gefühlsduselei dazu. Sie sprechen pausenlos
von der großen Liebe und werden lästig, dann ist es besser, man macht ein Ende.
Apropos Ende, hast du noch etwas wegen des Duells gehört? Und geht es dir
besser mit deinen Gefühlen für den toten Geliebten deiner Frau?“ Er konnte es
nicht unterlassen, eine Portion Zynismus in seine Stimme zu legen. Das Gefasel
von Maximilian nach dem Duell war für ihn nur schwer nachvollziehbar gewesen. 


Maximilian setzte eine finstere Miene
auf. „Ich habe nichts mehr gehört und ich bin zum Schluss gekommen, dass er es
verdient hat. Schließlich war er schuld und nicht ich.“ 


„Na, Gott sei Dank! Du bist zur
Vernunft gekommen. Wie gehst du jetzt mit deiner lieben Gattin um, wenn ich
fragen darf? Ich hoffe, du verpasst ihr einen ordentlichen Denkzettel.“


„Ich habe mir lange überlegt, was ich
mit ihr tun soll und bin zu dem Resultat gekommen, dass es ihr am meisten weh
tut, wenn sie eine Weile in Abgeschiedenheit und Einfachheit ihr Dasein
fristet. Deshalb habe ich beschlossen, dass sie ein halbes Jahr im Kloster
verbringt. Eine Art Pilgerreise. In der Einsamkeit kann sie darüber nachdenken,
was ihre Pflichten als Ehefrau eines Aristokraten sind und dass man sich in
meinem Hause nicht wie eine Hure benimmt!“ 


„Eine sehr gute Idee! Da kann sie
Buße tun, Gott wird ihr vergeben und wenn der Herrgott ihr vergibt, dann kannst
du es auch tun. Nicht wahr?“ 


„Genau, Otto, du hast den Punkt
getroffen. Nächste Woche fährt sie mit ihrer Zofe in die Steiermark in das
Frauenkloster Admont. Zum Weihnachtsfest darf sie wieder zurückkehren. Sollte
sie mir dann in irgendeiner Weise unangenehm auffallen, ist sie schneller
wieder dort, als sie sich vorstellen kann.“ 




 

*****




 

„Du warst heute so still beim Abendessen, ist dir eine Laus
über die Leber g’laufen?“, fragte Frieda, während sie in ihr Nachthemd
schlüpfte. 


„Ach, ich bin heut nur müd, es ist
nichts Besonderes“, antwortete Antonia einsilbig. 


„Geh, das kannst der Fanitant[110] erzählen! Ich brauch nur
in dein Gesicht schauen. Gestern warst du noch viel fröhlicher. Es war ein
wirklich herrlicher Sonntag, findest du nicht?“


„Ja, es war ein schöner Tag. Dein
Franz ist ein lieber Kerl. Du kannst froh sein, ihn als Freund zu haben. Vielleicht
heiratet er dich.“ Bewusst versuchte Antonia, Frieda von sich abzulenken, was
auch gelang. 


„Das glaub ich nicht“, antwortete
Frieda. „Er ist mit seiner Partei und seinen Genossen verheiratet. Aber ich
werd alles dransetzen, dass sich das ändert. Wobei ich nicht sagen will, dass
ich ihn nicht versteh. Die Politik ist schon wichtig. Er hat auch recht, mit
dem was er sagt, der Adel hat alles und wir haben nix! Das ist ungerecht und
daher müssen wir etwas dagegen tun!“


„Du redest tatsächlich schon wie der
Franz!“ 


„Ich war auch schon bei einigen
Versammlungen dabei. Der Franz möchte, dass ich mich weiterbilde.“ Friedas
Stimme wurde einen Ton tiefer, während sie im klaren Hochdeutsch weiter sprach:
„Denn nur, wer ein Wissen hat, kann etwas aus sich machen!“ Sie verzog ihr
Gesicht zu einer lehrerhaften Grimasse und hob den Zeigefinger. 


Antonia prustete laut heraus. „Weißt,
du könntest Schauspielerin werden.“


„Genau. Ich könnt als komische Nummer
im Prater auftreten.“ Hartnäckig kehrte Frieda zu ihrem ursprünglichen Thema
zurück. „Jetzt sag mir, Antonia, was bedrückt dich? Ich bin ja nicht blind. Du
weißt, du kannst mir alles sagen. Ich schwöre, dass ich es niemandem, auch
nicht dem Franz, erzählen werde!“


„Du sagst es wirklich nicht weiter?“ 


„Nein. Ich verspreche es!“ Sie
begleitet ihre Aussage, indem sie die zwei Schwurfinger in die Luft hielt. 


 „Gut. Ich sage es dir.“ Antonia blies die
Kerze aus. 


„Warum muss es dazu finster sein? Was
sagst? Ich versteh kein Wort, sprich gefälligst lauter!“ 


„Im Dunklen genier ich mich nicht
so“, flüsterte Antonia.


„Jetzt red schon, vor mir brauchst
dich nicht genieren!“


„Du weißt doch, dass mir der Prinz
gefällt …“ 


„Und?“


„Ich ihm scheinbar auch. Ich hab
heute mit ihm geschlafen.“


Eine ganze Weile war es still im
Zimmer. Frieda schien es die Sprache verschlagen zu haben. Schließlich sagte
sie ernst: „Dann tust du mir leid. Prinz und Dienstmädchen, das geht nicht gut!
Hoffentlich bekommst du kein Kind!“ 


„Nein, nein. Die Marie hat gesagt,
nur in der Mitte des Monats von unseren Tagen bekommt man ein Kind und heute
war der 16. Tag. Also kein Grund zur Sorge.“


„Hoffentlich. Hat er aufgepasst?“


„Was heißt aufgepasst?“


„Mein Gott, du bist wirklich ein
Tschopperl.“ 


Es folgte abermals eine lange Pause.
Dann sagte Antonia: „Ich weiß nicht genau, was du meinst. Aber ich war noch
Jungfrau, da kann eh nichts passieren.“


„Oh, je“, seufzte Frieda. „Dich hat
wohl niemand aufgeklärt. Natürlich kannst du ein Kind kriegen, auch wenn du
Jungfrau warst! Woll’n wir hoffen, dass es gut ausgeht. Du musst ihm unbedingt
sagen, dass er aufpassen muss. Er weiß dann schon, was du meinst. Wie war es
denn für dich? Ich hab das erste Mal gar nicht schön g’funden, obwohl der Franz
sehr behutsam war.“ 


„Zuerst hat es ein bisserl weh getan,
aber dann hab ich nicht mehr gewusst, wer ich bin. Es war … es war
überraschend. So ein Gefühl habe ich noch nie erlebt. Schön und gleichzeitig
irgendwie … Ich kann es nicht beschreiben. Er war sehr leidenschaftlich
und zugleich sehr zärtlich.“ 


„Ich kann mir gar nicht vorstellen,
dass ich mit Seiner Durchlaucht ... Ich hätt so viel Respekt, dass
ich wahrscheinlich gar nichts empfinden könnt’.“ Frieda stockte. Dann: „Nein,
das könnt ich mir nicht einmal im Traum vorstellen. Fesch ist er schon, aber
ich find, er hat so etwas Herrisches, Kaltherziges an sich.“


„Da irrst du dich! Er ist nicht so,
wie du glaubst. Er hat gesagt, er findet mich so schön, dass ich ihn ganz
verrückt mache! Und dass er mich liebt.“ 


„Woll’n wir es hoffen!“


„Ich hab ihn auch lieb! Gegen Gefühle
kann man sich nicht wehren. Bitte, Frieda, sag zu niemandem etwas!“ 


„Du kannst dich auf mich verlassen; ich
fürchte nur, es wird im Haus nicht verborgen bleiben. Aber jetzt schlafen wir,
sonst können wir morgen nicht aufstehen. Ich wünsch dir süße Träume!“ 




 

*****




 

Otto kletterte vor der Kaiser-Franz-Joseph-Landwehrkaserne[111] aus der Kutsche. Statt
einer Begrüßung sagte er zu Fritz: „Was ist denn so dringend, dass ich just
heute hierher fahren musste? Ist etwas passiert?“


„Nicht wirklich. Ich erzähl dir’s
gleich. Danke, dass du dich herbemüht hast. Am besten, wir gehen in das kleine
Wirtshaus dort drüben, da gibt’s ein gutes Bier!“ 


„Du weißt doch, dass ich niemals Bier
trinke. Aber einen G’spritzt’n[112] nehme ich gern.“


Sie nahmen unter einem schattigen
Lindenbaum Platz. 


„Also Fritzi, was ist los?“, fragte
Otto. „Steckst du wieder in Geldschwierigkeiten?“ 


„Ausnahmsweise nicht“, lächelte Fritz
und fuhr mit ernster Miene fort: „Ich muss mich heute entscheiden. Deine
Meinung ist mir wichtig, deshalb habe ich dich in meiner Pause hergebeten.“ 


„Was musst du entscheiden? Herrgott,
lass dir doch nicht jedes Wort herausziehen!“ 


„Es ist dir bekannt, dass ich kein
Freund von Traurigkeit bin. Ich meine jetzt in Bezug auf die Frauen. Nun, es
sind auch einige Verheiratete dabei und ehrlich gesagt, wird mir in Wien
langsam der Boden unter den Füßen zu heiß. Ich möcht nicht in ein Duell
geraten. Du weißt, ich könnte es nicht einmal ablehnen, denn dann wäre meine
Karriere beim Militär beendet. Wir haben über dieses Thema schon öfter
gesprochen. Ich habe nun von meinem Vorgesetzten ein Angebot bekommen, was mir
bei den Frauen und bei meiner Karriere gelegen kommt. Ich möchte mich nicht
festlegen, ohne deinen Standpunkt darüber gehört zu haben, wie ich schon sagte.“


„Danke. Ich fühle mich sehr geehrt!
Sprich weiter.“ 


Misstrauisch blickte sich Fritz um
und rückte mit seinem Sessel näher. Sie saßen so dicht beieinander, dass sich
ihre Knie fast berührten. „Was ich dir jetzt sage, wissen nur einige ‚hohe
Herren‘, flüsterte er. „Ich bitte dich daher, diese Information vertraulich zu
behandeln. Wie dir bekannt ist, bin ich jetzt hier in Wien bei der Landwehr
stationiert. Man plant, im nächsten Jahr eine Gebirgstruppe zur hochalpinen
Grenzsicherung zwischen dem Ortlermassiv und den Julischen Alpen zu schaffen.
Die in Bozen und Trient stationierten Landesschützenregimenter und das Landwehr-
Infanterie-Regiment ‚Klagenfurt‘ Nr. 4 sollen zur Hochgebirgstruppe ernannt
werden. Ab 1. Mai 1906 werden diese Regimenter mit der Ausbildung beginnen. Wie
ich erfahren habe, sollen intensive Übungen in Sommer- und Winterstationen
durchgeführt werden. Dazu zählen unter anderem auch Alpinkurse und Skiübungen.
Du weißt, ich fahre gut Schi und bin an sportlicher Betätigung immer interessiert
gewesen. Grins nicht, ich meine ausnahmsweise nicht die Mädchen. Man hat mir
nun angeboten, zum Regiment Klagenfurt zu wechseln. Ich würde vom Leutnant zum
Oberleutnant befördert werden. Was sagst?“ 


„Ich dachte schon, es handelt sich um
Spionage, so geheimnisvoll wie du tust“, spöttelte Otto. Nach einer kurzen
Nachdenkpause sagte er: „Ich kann dir um deinetwillen nur raten, so leid mir
das auch persönlich tut, das Angebot anzunehmen. Wie du gesagt hast, du
schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe. Du bist die verheirateten Damen los,
machst Karriere und kannst deinen sportlichen Ambitionen folgen. Ab wann
würdest du in Klagenfurt sein müssen?“ 


„Ab 1. September.“


„So bald schon!“ 


„Glaub mir Otto, von Wien wegzugehen
fällt mir nicht leicht. Ich liebe diese Stadt. Nicht nur, weil ich hier geboren
bin. Ich habe hier meine Freunde, mag die Wiener Küche, die Kultur, die
Raunzerei der Leut und besonders die Wiener Mädeln. Hauptsächlich werde ich
aber dich vermissen. Du warst mir immer wie ein Bruder, wir kennen uns seit der
Schulzeit und was haben wir nicht alles zusammen erlebt.“


„Wie wahr! Aber Klagenfurt ist nicht aus
der Welt. Ich bekomme im September mein Automobil und dann ist es nur mehr ein
Katzensprung – wir können uns auch schreiben.“ Otto sprach im leichten
Ton, um sich seine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. Schlagartig wurde
ihm bewusst, wie sehr er die optimistische, fröhliche Art seines Freundes
vermissen würde.


„Wünschen die Herren noch etwas?“,
fragte der Wirt höflich. 


„Nein, danke“, antwortete Fritz. „Wir
zahlen.“ 


Otto zückte die Geldbörse.


„Danke“, sagte Fritz. „Es tut mir
leid, dass wir nicht länger plaudern können. Aber ich muss zurück zum Dienst.
Wir sehen uns am Mittwoch.“ Er grinste und fügte hinzu: „Die Kartenpartien
werden mir besonders abgehen. “ 


„Das wird wohl so sein!“, bestätigte
Otto und erwiderte sein Grinsen. „So fesche, temperamentvolle Damen findest in
Kärnten nicht.“ 




 

*****




 

Antonia stolperte über den Kübel. Mit einem lauten Krach
fiel er um.


„Pass doch auf!“, rief Frieda. „Was
machst denn? Du bist heut schon den ganzen Vormittag so patschert[113]. Du wirst es wohl noch erwarten können, deinen Prinzen zu sehen!“ 


Antonia wischte sich mit dem
Rockzipfel den Schweiß von der Stirn, hob stillschweigend den Kübel auf und
ging um frisches Wasser. Blöde Gans! Jetzt reiß dich zusammen!, befahl sie sich
und versuchte, Otto aus ihren Gedanken zu verbannen. Am frühen Vormittag, als
sie gerade das Biedermeierzimmer putzte, ging er an ihr vorüber und lächelte
ihr mit einem kurzen Augenzwinkern zu. Er hatte ihr zugelächelt! Verbissen schrubbte sie den Fußboden. Warum nur
musste er ein Prinz sein? Warum nicht ein Diener oder Kutscher? So glücklich
könnten sie sein! Erschrocken sah sie auf, als Frieda ihre Schulter berührte. 


„Die Steine am Boden kannst nicht
wegschrubben! Du putzt ja dauernd an der gleichen Stelle. Wachst jetzt bitte
auf, Antonia? Ich kann nicht alles allein machen.“


„Entschuldige, Frieda. Heute ist
nicht mein Tag.“ 


„Ich kann mir schon vorstellen, was
dir durch den Schädel geht. Ich muss auch oft an meinen Franz denken, aber wir
müssen unsere Arbeit machen. Frau Johanna macht sicher gleich ihre
Kontrollrunde und wir sind immer noch nicht fertig. Du weißt, wie sie dann sein
kann. Der freie Sonntag ist gleich gestrichen!“


Stumm scheuerten die Mädchen auf den
Knien die Steinfliesen weiter. Ab und zu richtete sich eine auf, um den
schmerzenden Rücken zu dehnen. „Es ist heut so schwül, man hält es kaum aus“,
stöhnte Frieda. „Ich bin klitschnass.“


„Gleich haben wir’s, nur mehr ein
kleines Stück.“ 


Unbemerkt war Johanna hinter sie
getreten. „Was gibt es da zu tratschen?“, fragte sie scharf. „Ihr seid ja immer
noch nicht fertig! Ihr meint wohl, die andere Arbeit macht sich von selbst.
Tempo, sonst werde ich ungemütlich!“ 


Antonia und Frieda senkten ihre Köpfe
noch ein Stück tiefer und arbeiteten eifrig weiter. Erst als sie das Geklapper
von Johannas Schnürstiefel nur mehr aus der Ferne vernahmen, wagten sie es, die
Köpfe wieder zu heben. 


„Jetzt haben wir Glück gehabt“,
flüsterte Frieda. „Es geht nicht immer so glimpflich aus.“


„Wir sind eh schon fertig“, sagte
Antonia, stand auf und griff nach dem Kübel mit dem schmutzigen Wasser.


„Ich mach das schon“, sagte Frieda. „Du
gehst besser und fängst die oberen Räume zu putzen an!“


„Jawohl!“, antwortete Antonia und
salutierte mit dem Besenstiel. 


Frieda hielt sich die Hand vor den
Mund und unterdrückte damit ein lautes Kichern. 




 

*****




 

Beim Abendbrot brachte Antonia vor Aufregung kaum einen
Bissen hinunter. Obwohl der Arbeitstag lange und hart war, spürte sie keine
Müdigkeit. In Gedanken versunken hörte sie nur gedämpft das laute Lachen,
Geschirrklappern und die Stimmen der anderen.


„Du bist heute so still, Antonia, ist
irgendetwas?“, fragte Marie. 


„Nein. Ich bin nur müde.“ Antonia gähnte
demonstrativ und stand auf. „Ich werde schlafen gehen. Gute Nacht alle
zusammen!“ 


In ihrem kleinen Reich angekommen,
legte sie sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Endlich konnte sie in Ruhe
über sich und Otto nachdenken. Eine ihr unbekannte Erregung überfiel sie, je
länger sie an ihn und an das letzte Zusammensein dachte. Überrascht bemerkte
sie, dass ihre Brustwarzen steinhart waren. Plötzlich stieg eine unangenehme
Hitze in ihr auf und hielt sie nicht länger auf dem Bett – ihre Kleidung
klebte wie eine zu enge Haut an ihr. Achtlos warf sie Stück für Stück auf den
Boden, bis sie nackt war.


Bin ich wirklich so schön, wie Otto
sagte? Sie umfasste ihre festen vollen Brüste, strich bis zu ihrer schlanken
Taille und befühlte ihre Pobacken. Sie fühlten sich straff und wohlgeformt an. Langsam
umkreiste sie ihren kleinen Bauch und berührte schließlich das drahtige Haar des
Venushügels. Noch nie hatte sie sich an dieser Stelle bewusst angefasst.
Neugierig geworden spreizte sie die Beine und erkundete das Innere. Es war heiß
und feucht. Als sie vorsichtig ihre Finger bewegte, überkam sie eine ungeahnte
Lust. Abrupt nahm sie die Hand weg. Was tu ich da? Der Herrgott wird mich
strafen! Hastig öffnete sie ihren Zopf und bürstete mit kräftigen Strichen ihr
Haar. Danach wusch sie sich penibel. Als sie fertig angezogen und frisiert war,
schienen sich die Zeiger auf Friedas Wecker kaum bewegt zu haben. 


Als Frieda das Zimmer betrat, lag Antonia
mit hochgezogener Decke im Bett und stellte sich schlafend. Wenig später
vernahm sie Friedas leises Schnarchen. 




 

*****




 

Gottfried saß allein bei einer Tasse Tee in der Küche. Sein
Herr hatte ihn noch nicht in die Freizeit entlassen. Das laute Klingeln der
Glocke aus Ottos Wohnsalon schreckte ihn aus seinem Dösen auf. Automatisch rückte
er sein schwarzes Plastron über dem blütenweißen Stehkragen zurecht und
glättete die Rockschöße. 


Otto sah von seinem Buch auf. „Jetzt
lese ich die Buddenbrooks[114] schon das dritte Mal und immer wieder finde ich neue Aspekte“, sagte
er, ohne eine Bemerkung von Gottfried zu erwarten. Was diesem als erfahrenen
Kammerdiener völlig klar war. Er schwieg und wartete auf den Grund seines
Hierseins.


„Bring mir in einer halben Stunde
eine Flasche Champagner, zwei Gläser und ein Sortiment von petits fours frais[115] in mein Schlafzimmer.
Ich erwarte eine Dame.“ 


Unbewusst zog Gottfried die
Augenbrauen in die Höhe, was bei Otto ein Schmunzeln auslöste. Er fand die oft
rasch wechselnde Mimik seines Kammerdieners belustigend. 


„Um welche Uhrzeit wird die Dame
kommen, damit Emil der D a m e das Haustor öffnen kann.“


„Die Dame ist schon im Haus. Emil
kann also schlafen gehen. Und du übrigens auch, wenn du serviert hast. Jetzt
mach nicht so ein Gesicht! Es ist doch nicht das erste Dienstmädchen, das mich
besucht, nicht wahr? Außerdem steht es dir nicht zu, mir dein Missfallen zu
zeigen!“ Ottos Ton war barsch geworden, der Ausdruck seiner Augen kalt.


Es war Gottfried bewusst, dass er nun
ohne weitere Äußerung zu gehen hatte. Er blieb jedoch stehen. Antonia war in
seinen Augen ein gutgläubiges, fleißiges und unschuldiges Mädchen – zu
schade für ein Amüsement. Mit Schrecken erinnerte er sich, was mit dem letzten
Dienstmädchen, ebenfalls ein junges Ding, passiert war. Nach einigen Wochen
langweilte sie Seine Durchlaucht und er servierte sie eiskalt ab. Tagelang
hatte das Mädchen verheulte Augen, nahm an Gewicht ab und war schließlich nicht
mehr in der Lage, ihre Arbeit zu bewerkstelligen. Frau Johanna musste sie
entlassen. 


„Ist noch etwas?“, fragte Otto
scharf. 


„Ich bitte um Verzeihung, Euer
Durchlaucht. Darf ich sprechen?“ 


Otto nickte. 


„Durchlaucht sprachen von Antonia,
nicht wahr? Sie ist so ein liebes, anständiges Mädchen. Bitte, Euer
Durchlaucht, tun sie ihr nicht weh, brechen Sie ihr nicht das Herz. Dafür ist
sie zu schade!“ 


„Damit wir uns richtig verstehen“,
antwortete Otto mit finsterer Miene. „Erstens geht dich das nichts an und
zweitens habe ich nicht die Absicht, eine Dame schlecht zu behandeln. Dass ich
sie nicht heiraten kann, ist dir wohl begreiflich? Du führst dich ja auf, als
würde ich ein Verbrechen begehen. Scheinbar vergisst du, dass sie dabei auch
ihr Vergnügen hat. Ich will nun nichts mehr hören … überspann den
Bogen nicht, Gottfried! Geh jetzt.“ Mit einer energischen Handbewegung
unterstrich er seine Worte. 




 

*****




 

Otto betrachtete lächelnd Antonias erhitztes Gesichtchen,
während seine feingliedrige Hand zärtlich ihre Brust streichelte. Soeben hatten
sie sich ungestüm geliebt. „Ich hab dich sehr lieb, du bist einzigartig“,
flüsterte er und liebkoste ihren Hals. 


 „Das kitzelt, Otto lass das“, kicherte Antonia.


„War es schön für dich, mein kleines
Mädchen?“ 


„Ich wusste nicht, wie schön es sein
kann ... Ich hab dich auch ganz schrecklich lieb.“ Antonia griff nach
der Bettdecke, um ihre Blöße zu bedecken.


„Wirst du das wohl sein lassen! Das
ist verboten! Du bist viel zu schön, um dich zu verstecken. Das kleine
Muttermal hier gefällt mir besonders.“ Otto tippte auf die Innenseite ihres
Schenkels und drückte einen zarten Kuss darauf. 


Verschämt lachte Antonia auf.


„Willst du noch ein Glas Champagner,
mein Engel?“ 


„Ich bin sowieso schon beschwipst … Hör
auf, mit meiner Brustwarze zu spielen!“ 


Otto schmunzelte. „Regt dich das auf?
Dass muss ich gleich überprüfen.“ 


Antonia schob seine Hand weg. „Bitte
nicht – es ist genug für heute.“ 


Otto setzte eine gleichgültige Miene
auf. „Wenn du meinst“, sagte er beiläufig und tat so, als würde er aufstehen.
Aus den Augenwinkeln sah er ihre Enttäuschung.


„Jetzt bist du böse, nicht wahr?“,
fragte Antonia kleinlaut. 


„So ist es. Knie nieder!“ 


„Was soll ich?“ 


„Du sollst niederknien!“ Ottos Ton
war scharf wie ein Peitschenknall. 


Mit gesenkten Augen stand Antonia auf
und ließ sich vor dem Bett auf die Knie nieder. 


„Und jetzt sag: Ich bitte Euer
Durchlaucht, noch bleiben zu dürfen.“ 


Antonia lispelte das Gewünschte und
brach in Tränen aus.


Otto lächelte. „Mein armes kleines
Mädchen!“, rief er aus. „Komm her – das war doch nur ein Scherz!“
Behutsam half er ihr auf, nahm sie auf den Schoß, wiegte sie wie ein Kind,
griff zu einem Schokoladentörtchen und fütterte sie.


Ein zaghaftes Lächeln huschte über
Antonias Gesicht. Als sie die Reste des Törtchens von ihrem Mund ablecken
wollte, sagte Otto: „Lass! Das mach ich ... Gib mir auch ein Stück,
das mit Mousse au Chocolat ... Danke!“ Er nahm ihr das Törtchen aus
der Hand, steckte einen Finger in die Creme und kleckste jeweils einen Tupfen
auf ihre Brustwarzen.


Antonia war unangenehm berührt. „Was
machst du da?“, fragte sie. „Ich glaub nicht, dass ich das mag.“ 


„Wir spielen ein neues Spiel“,
brummte Otto, ohne ihren Einwand zu beachten. „Schau nicht so entsetzt, es wird
dir gefallen – entspann dich und schließ die Augen. Nein, keine
Widerrede!“ Gemächlich verteilte er winzige Cremehäufchen auf ihrem Körper, danach
strich seine Zunge spielerisch, da und dort verweilend, über ihren Leib.
Bewusst und voll Genuss dehnte er sein Spiel so lange aus, bis sich Antonia vor
Verlangen wand und ihr Blick verschwamm. Er sah den Ausdruck ihrer Augen und wusste,
dass sie nicht mehr Herr ihrer selbst war. Sie war ihm ausgeliefert. Er lachte
leise auf und nahm sie brutal.




 

*****




 

Stolz, als hätte er das Auto selbst gebaut, zeigte Otto
seinen Freunden Maxi, Willi und Fritzi seine neue Limousine Mercedes-Simplex 60
PS. „Na, was sagt ihr, ist es nicht ein Prachtstück?“, fragte er mit strahlendem
Gesicht. Seine Finger strichen so zart über das blaue Metall, als würde er eine
Frau liebkosen.


„Es ist riesig“, stellte Maximilian
fest, nachdem er um das Fahrzeug herumgegangen war. 


„Ja, das stimmt“, gab Otto vergnügt
zu. „Es ist 4,5 Meter lang und fast 2 Meter breit. Das Schöne ist, dass man
nicht nur darin sitzen, sondern auch bequem stehen kann. Es regnet nicht herein
und, was mir besonders wichtig ist, es ist stabil gebaut.“ 


Mit dem Blick eines Raubvogels
umkreiste Wilhelm das Auto und gab bewundernde Laute von sich. Besonders die
goldglänzende Hupe und die Scheinwerfer hatten es ihm angetan. Schließlich
sagte er lachend: „Das Auto ist wie eine Kutsche gebaut, die mich an etwas
erinnert. Schwarzumrandete Türen und Fenster, die Gepäckaufbewahrung am Dach ... Du,
sei mir nicht bös, aber wenn das Auto gelb wär, könnt man glauben, es ist eine
Postkutsche ohne Pferde.“


„Sei vorsichtig mit deinen
Äußerungen, Willi!“, erwiderte Otto. „Es könnte sonst sein, dass ich dich zum
Duell fordere.“ 


Behände kletterte er auf den
Fahrersitz. 


„Steigt ein, meine Herren! Wir fahren
ein Stück. Und zur Strafe dafür, dass du so vorlaut warst, Willi, darfst du
jetzt vorne die Kurbel drehen.“ 


„Du fährst selbst?“ fragte
Maximilian.


„Selbstverständlich! Ich habe bereits
den Führerschein, und das Fahren macht mir Spaß. Los Willi, auf was wartest du?“


 Kraftvoll drehte Wilhelm – das Auto
fing laut zu knattern an. 


„Das ist Musik in meinen Ohren“, rief
Otto. Vorsichtig lenkte er das Fahrzeug durch die Hofeinfahrt. „Seht, liebe Leute“,
schrie er, um das Motorengeräusch zu übertönen, „heute ist es kühl und windig,
wir aber haben es warm, brauchen keine Mäntel, keine Kappen und keine Brillen.
Meine Postkutsche hat also einen großen Vorteil.“


„In der Tat“, gab ihm Wilhelm recht.
„Die Sitze sind fast so bequem wie die Fauteuils in einem Salon – das
schwarze Leder schön und elegant.“ 


„Wohin fahren wir überhaupt?“, fragte
Fritz.


„Lass dich überraschen“, antwortete
Otto. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich ohne Abschiedsfeier gehen lasse.“ 


„Wann fährst du denn nach
Klagenfurt?“, warf Maximilian ein. 


„Übermorgen. Aber meine
Abschiedsfeier habe ich mir anders vorgestellt, Otto ... ohne Damen
ist es keine richtige Feier.“ 


„Ich sagte doch, du sollst dich
überraschen lassen ... Nur so viel, wir fahren nach Baden. Und nun
stört mich nicht weiter, ich muss mich konzentrieren.“ 


Nach flotter Fahrt blieb Otto bei der
Gaststätte „Bergheimer“ in Baden stehen. 


„Wahnsinn!“, rief Wilhelm nach einem
Blick auf seine Taschenuhr aus. „Wir sind nur eine Stunde gefahren!“


„Die Kutsche braucht drei bis vier
Stunden – das ist schon ein Unterschied!“, sagte Maximilian. „Mir
scheint, das Automobil ist wirklich eine segensreiche Erfindung! Ich muss mir
auch eines zulegen.“


Freundschaftlich stieß Fritz Otto in
die Rippen. „Jetzt hast ein neues Spielzeug, das den Fräuleins imponieren wird
und entführen kannst du sie damit auch. Ich bin dir direkt neidisch!“


„So einfach, wie du glaubst, ist die
Sache nicht. Wenn Gertrud wieder da ist, muss ich doch aufpassen, dass mich
nicht irgendwer in Begleitung sieht. Weißt eh, was Wien für ein Tratschnest
ist.“ 


Fritz lachte. „Du machst das schon,
du alter Fuchs!“ 


„Stimmt, beim Gänsestehlen bin ich
Experte!“, konterte Otto. 


Unterwürfig eilte der Gastwirt auf
die Gäste zu, begrüßte sie mit etlichen Verbeugungen und brabbelte: „Danke,
dass Sie mich beehren! Küss die Hand, sehr freundlich! Ich habe ...“ 


„Sind die Damen schon da?“, fiel ihm Otto
ins Wort. „Ist das Diner bereit? Und unsere Zimmer reserviert?“


„Die Damen sind bereits eingetroffen.
Es ist alles so, wie Sie es bestellt haben, gnädiger Herr. Bleiben Sie über
Nacht?“


„Nein. Wir wollen speisen, uns ein
paar Stunden amüsieren und danach fahren wir wieder zurück.“ 


„Sehr wohl, gnädiger Herr! Gschamster
Diener[116]!“ Der Wirt verbeugte sich abermals und eilte den Herren voran.


„Die Überraschung ist dir gelungen“,
flüsterte Fritz Otto zu, als er der ‚Damen‘ ansichtig wurde.

















 

7. KAPITEL




 

Neugierig sah sich Frieda im Heurigengarten der ‚10er Marie‘[117] um. „Gemütlich is es da. Schau dir die Laube mit den großen
Weintrauben an, die könnt ma direkt schon pflücken. Nur schad, dass jetzt so
bewölkt ist. Hoffentlich regnets net.“


„Mach dir keine Sorgen, ich habe für
heute beim Petrus schönes Wetter bestellt“, erwiderte Franz, während er sie
amüsiert betrachtete. Ihr Hut saß wieder einmal schief, die Haare darunter
waren zerzaust und die Bluse falsch geknöpft. 


„Weißt du, Franz, dass wir uns jetzt
schon fast ein halbes Jahr kennen? Mir ist’s, als wär es gestern gewesen, wie
du mich beinah umg’rannt hast. Damals hab ich nicht gewusst, dass jetzt die
schönste Zeit in mein Leben beginnt. Ich weiß schon, dass ich dir nicht so
wichtig bin, wie du mir. Für dich gibt’s halt nur deine Partei, aber des macht
nix. Ich hab dich lieb, so wie du bist!“ 


Franz senkte den Blick. 


„Du, is des nicht unglaublich?“,
schwatzte Frieda munter weiter, „wir sitzen da, wo schon der Kronprinz Rudolf g’sessen
ist und der Johann Strauß Vater war auch amol[118] da.“


„Was du nicht alles weißt!“, sagte
Franz und versuchte, sein schlechtes Gewissen in den Griff zu bekommen. Schon
seit einigen Wochen überlegte er hin und her, wie er das Verhältnis beenden
könnte. Ihr sinnloses Geplapper störte ihn immer mehr, nicht einmal beim
Liebesakt konnte sie ihren Mund halten. Es war ihm klar, je länger ihre
Beziehung dauerte, desto schwerer würde die Trennung für sie sein. Doch Frieda
überschüttete ihn mit so viel Liebe und Vertrauen, dass er es nicht über das
Herz brachte, Schluss zu machen.


„Ich mach mir große Sorgen …“ Frieda
unterbrach sich jäh, als sie seinen geistesabwesenden Blick bemerkte. „So hör
mir doch zu, Franz! Wo bist du denn heut mit deinen Gedanken?“ 


„Entschuldige, Frieda. Ich war gerade
woanders, aber ich habe sehr wohl gehört, was du gesagt hast.“ Er kannte sie in
der Zwischenzeit gut genug, um zu wissen, dass es für sie wichtig, ja fast ein
Zwang war, über ihren Alltag und ihre Erlebnisse zu reden. Ihr zuliebe ließ er
immer wieder geduldig den Redeschwall über sich ergehen. „Erzähl nur weiter. Was
macht dir denn Sorgen?“


„Der Zustand von Antonia“, sagte Frieda
kurz angebunden. 


„Was ist denn mit Antonia?“, fragte
Franz, nun ganz Ohr. Seit dem Badesonntag hatte er Antonia nicht mehr gesehen
– aber vergessen hatte er sie nicht. 


„Ich darf es dir nicht sagen. Ich
habe ihr geschworen, ihr Geheimnis nicht weiterzuerzählen.“ 


„Ich bin Anwalt und unterliege der
Schweigepflicht“, scherzte Franz. „Du brauchst dir also keine Vorwürfe zu
machen, wenn du es mir erzählst.“


„So blöd bin ich auch wieder nicht“,
konterte Frieda. „Die gilt doch nur für deine Klienten. Egal“, wischte sie ihre
Bedenken beiseite, „ich erzähl es dir. Vielleicht weißt du einen Rat. Antonia
hat ein Verhältnis mit dem Prinzen. Sie liebt ihn, sie ist ganz verrückt nach
ihm.“ 


Franz schwieg. 


„Wieso sagst nix dazu?“ 


„Was soll ich dazu sagen? Es ist ihre
Entscheidung.“ Franz’ Antwort kam schroffer, als es seine Absicht war.


„Ganz so ist das nicht“, entgegnete
Frieda resolut. „Sie hatte doch in Wirklichkeit keine Wahl. Sie musste ihm zu
Willen sein. Wir Dienstmädchen sind Freiwild für die ‚hohen Herren‘, niemand
hilft uns. Sagst nein, dann fliegst. Ein Glück hast, wenn kein Kind kommt, er
dich über hat und nicht mehr beachtet. Ich hab direkt ein Masl[119], dass ich nicht wirklich hübsch bin. Antonia tut mir so leid! Sie
bringt kaum einen Bissen hinunter, schlaft wenig und wenn, dann sehr unruhig.
Die meisten Nächte kommt sie erst gegen in der Früh ins Bett und um fünf Uhr
müssen wir beim Frühstück sein. Kein Wunder, dass sie fürchterlich aussieht. Früher
war sie lustig, jetzt ist sie traurig. Und wenn ich sie frag warum, dann gibt
sie keine Antwort. Ich glaub, sie ist direkt abhängig von ihm. Sie sagt, sie
ist nur glücklich, wenn sie bei ihm ist. Sie kann an nichts anderes mehr
denken. Manchmal geht er an uns vorbei und es müsste ihr eigentlich klar sein,
dass er sie vor mir übersieht. Trotzdem ist sie dann den ganzen Tag über
bedrückt und fragt mich hundertmal: „Glaubst, Frieda, will er mich noch?“ Wenn
er sie einmal eine Nacht nicht zu sich ruft, ist sie todunglücklich und
befürchtet, dass er sie schon über hat. Sie ist in einem Zustand –, der
ist wirklich nicht normal!“ Mit einem lauten Seufzer beendete Frieda ihre
Ausführungen und sah Franz erwartungsvoll an. 


„Das tut mir sehr leid, Frieda.
Schade um Antonia, sie ist ein liebes Mädchen. Ich sag ja immer, die Adeligen
nehmen sich alles heraus.“ Franz’ Stimme wurde zusehends lauter. „Der Schuft
macht das arme Kind abhängig und amüsiert sich auch noch darüber.“ 


Erschrocken blickte sich Frieda um.
„Pst! Franz. Nicht so laut, die anderen könnten uns hören.“ 


„Na und? Was gehen mich die anderen
an! Es ist einfach eine Gemeinheit, was die sogenannten feinen Herren mit den
Dienstmädchen anstellen. Sie werden benutzt und wenn sich eines in den Herrn
auch noch verliebt, dann ist sie wirklich arm dran. Du machst dir zu Recht
große Sorgen, aber du kannst ihr nicht helfen. Niemand kann das.“


„Aber Franz, irgendwie muss man ihr
helfen! Ich kann sie doch nicht mit offenen Augen in ihr Unglück laufen
lassen.“ 


„Frieda, was erwartest du von mir?
Ich kann den Prinzen deswegen nicht erschießen. Antonia kann sich nur selbst
helfen. An ihrer Stelle würde ich eine andere Arbeit suchen und das Palais so
schnell wie möglich verlassen. Nur dann hat sie eine Chance. Wenn sie so
verrückt, ich möchte fast sagen, süchtig nach ihm ist, dann hilft ihr nur ein
schneller Entzug.“ 


Beide schwiegen. Schließlich legte
Franz den Arm um Friedas Schulter und drückte sie tröstend an sich. „Lassen wir
uns den schönen Nachmittag nicht verderben. Wir können nichts tun. Du kannst
mir glauben, wenn ich könnte, so würde ich ihr den verdammten Prinzen aus dem
Kopf schlagen.“ Frieda hatte keine Ahnung, wie ernst Franz seine Aussage
meinte. Er hasste Antonia, weil sie den Prinzen liebte, und er hasste den
Prinzen, der Antonias Geist und Körper besaß. Wie gerne wäre er dieser Mann
gewesen. 




 

*****




 

Frieda gab einen erleichterten Laut von sich, niemand hatte
ihr Zuspätkommen bemerkt. Antonia rührte sich nicht – sie schlief
offenbar schon. So geräuschlos wie möglich zog sie sich aus, verzichtete auf
eine gründliche Waschung, legte sich in ihr Bett und nahm ihre Schlafstellung
ein. Plötzlich meinte sie, ein leises Weinen zu hören. Mit einem Ruck setzte
sie sich auf. „Antonia, weinst du?“, fragte sie. Es kam keine Antwort. Besorgt
zündete sie die Kerze an und hielt Nachschau. 


Antonia lag mit dem Gesicht zur Wand
und rührte sich nicht. 


„Du brauchst mir nix vorspielen, ich
hab dich g’hört. Ist etwas geschehen?“ Hartnäckig wie Frieda nun einmal war,
versuchte sie es noch einmal: „Antonia, red mit mir. Was hast denn für einen
Kummer? Vielleicht kann ich dir helfen … Antonia?“


Langsam drehte sich Antonia um. 


Trotz des düsteren Lichtes sah
Frieda, dass ihre Freundin leichenblass war und verheulte Augen hatte. Spontan
nahm sie Antonia in die Arme. „Was hast du denn?“, fragte sie abermals. 


„Ich bin so unglücklich, so furchtbar
unglücklich!“ 


„Geh, so schlimm wird es nicht sein. Alles
wird wieder gut – wirst schon sehen.“ Schweigend schaukelte Frieda Antonia
sanft an ihrem Busen, bis das Weinen leiser wurde und schließlich ganz
verstummte. Behutsam fragte sie nach: „Jetzt sag mir, was macht dich denn so
unglücklich?“


„Ich bin vierzehn Tage überfällig.
Ich hab meine Tage nicht bekommen!“


„Vierzehn Tage, das ist ja nix. Das
war bei mir auch schon öfter. Bevor du dich da jetzt in was hineinsteigerst,
wart erst einmal ab.“


„Was mach ich, wenn ich wirklich ein
Kind bekomme? Was mach ich dann, Frieda?“


„Jetzt schau nicht so finster in die
Zukunft. Wenn du tatsächlich ein Kind bekommst, dann musst du es dem Prinzen
sagen und wenn er dich liebt, wie du immer sagst, dann brauchst auch keine
Angst haben.“


„Meinst du wirklich? Wahrscheinlich sehe
ich wirklich alles viel zu dramatisch. Du hast recht, vierzehn Tage sind noch
nichts.“ Antonia stand auf und schlüpfte in ihr Kleid. 


Verblüfft sah Frieda sie an. „Was
machst jetzt, mitten in der Nacht?“


Über Antonias Gesicht zog ein
glückliches Lächeln. Ihre kornblumenblauen Augen strahlten so intensiv, als
hätte jemand ein Licht entzündet. „Ich geh jetzt zu Otto. Ich darf heute bei
ihm sein– bis in der Früh!“ Als Frieda zu einem Kommentar ansetzte,
unterbrach Antonia sie energisch: „Sag nichts, Frieda. Ich weiß, es kann nicht
ewig dauern. Aber jetzt hab ich ihn und jetzt hab ich ihn lieb!“


 


*****




 

„Gottfried, mach um Himmels willen das Fenster zu. Der Wind
bläst mir sonst noch alle Papiere vom Schreibtisch!“ 


„Sehr wohl, Euer Durchlaucht, wie
nachlässig von mir. Es ist schon richtig herbstlich, wenn ich mir die Bemerkung
erlauben darf.“


„Mir ist das ganz recht. Wie du
weißt, schätz ich die Hitze nicht so sehr – und in Wien schon gar nicht. Normalerweise
wären wir im Sommer an der Mittelmeerküste gewesen und jetzt in Erhartsau. Aber
Ihre Durchlaucht konnte ihre Mutter unmöglich in ihrem Schmerz allein lassen
und ich musste die Umbauarbeiten im Auge behalten. Gott sei Dank sind sie jetzt
beendet. Dafür fangen bald wieder die Sitzungen im Parlament an.“ Otto seufzte
hörbar auf. „Es wird ein heißer Herbst werden. Die Arbeiterschaft drängt auf
das allgemeine Wahlrecht. Sie wissen scheinbar nicht, welche Verantwortung sie
damit übernehmen würden. Ich frage dich, Gottfried, wie soll der einfache
Arbeiter entscheiden können, was für unser Land gut ist? Dazu gehört Erfahrung,
Wissen und Bildung. Wir haben die Sozialdemokraten eindeutig zu groß werden
lassen.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Heute Abend werde ich mich zeitiger zurückziehen,
ich leide zweifellos unter Schlafmangel.“ 


„Es liegt mit ferne, Eure Durchlaucht
belehren zu wollen, lediglich die Sorge spricht aus mir. Eure Durchlaucht
sollten mehr auf Ihre Gesundheit achten. Durchlaucht sehen gar nicht gut aus!“ 


„Du übertreibst, Gottfried“,
antwortete Otto, ging aber trotzdem zu dem goldumrandeten Wandspiegel. Prüfend
betrachtete er sich. „Ich bin vielleicht ein wenig blasser als sonst und die
Ringe unter den Augen werden nach einem Schläfchen wieder verschwunden sein. Ich
leg mich ein wenig hin. Du weckst mich um zwei Uhr und bringst mir einen
starken schwarzen Kaffee mit einem Cognac, damit ...“ Er hielt inne. „Was
ist denn das für ein Krawall? Du weißt, ich hasse das!“


„Ich werde sofort Nachschau halten,
Euer Durchlaucht!“


Noch ehe Gottfried sein Vorhaben in
die Tat umsetzen konnte, wurde die Tür des Arbeitszimmers aufgerissen. Die
schwere Holztür verfehlte um Haaresbreite seinen Kopf. Beschwingten Schrittes
ging Gertrud mit ausgestreckten Händen auf ihren Gatten zu. Sie sah hinreißend
aus. Das Reisekostüm aus Pepitawollstoff, der letzte Schrei aus Paris, brachte
ihre Figur hervorragend zur Geltung. Auf ihren blonden Locken saß asymmetrisch
ein eleganter schwarzer Hut aus Samt mit einer überdimensionalen Hutnadel. Noch
ehe Otto reagieren konnte, sagte sie im zuckersüßen Tonfall: „Mein l i e b e r
Otto, ich wollte dich überraschen. Ich hoffe, du freust dich! Du siehst etwas
bleich aus, geht es dir nicht gut?“ 


„Trudchen!“ Otto deutete einen
Handkuss an. „Jetzt bin ich aber sprachlos! Natürlich freue ich mich, dass du
früher als geplant zurückgekommen bist. Du brauchst dir über mein Aussehen
keine Sorgen zu machen, ich habe gestern nur schlecht geschlafen. Ich fühle
mich bestens, vor allem jetzt, da ich dich sehe!“ Die Lüge ging glatt über
seine Lippen. „Du hast mir sehr gefehlt, Trudchen. Wie phantastisch du wieder
aussiehst! Ich hatte fast vergessen, was für eine schöne Frau ich habe. Komm,
setz dich zu mir. Wie geht es deiner lieben Mutter? Sie ist doch wieder gesund?“



„Es geht ihr soweit ganz gut. Sie ist
zwar noch nicht ganz hergestellt, aber sie bedarf auch nicht mehr meiner
Pflege. Der Pfarrer und unser Verwalter kümmern sich vorbildlich um sie. Beide
haben mir versprochen, sich sofort zu melden, falls ihr Zustand schlechter
wird. Du und Wien, ihr seid mir schon richtig abgegangen ... Ist der
Wintergarten schon fertig?“


„Vor einer Woche sind die Bauarbeiten
abgeschlossen worden – du wirst entzückt sein. Sollen wir gleich hinübergehen
oder willst du etwas ruhen? Die Reise mit der Kutsche ist doch lange.“ Otto
schmunzelte. „Aber in Zukunft wird sie kürzer sein.“ 


„Was meinst du damit?“


„Komm mit, meine Liebe. Ich habe eine
Überraschung für dich!“ 


Zart, als wäre sie zerbrechliches
Porzellan, nahm Otto sie unter den Ellenbogen und geleitete sie die Treppen zum
Vestibül hinunter. 


„So weichen Sie doch aus!“, fauchte
Gertrud Antonia an, die gerade die Stiegen wusch, und hob angewidert ihr Kleid.
Aus den Augenwinkeln bemerkte Otto Antonias überraschten und gleichzeitig
bekümmerten Gesichtsausdruck. Sie ist ja lieb, aber jetzt, da Gertrud wieder hier
ist, werde ich mir mein Vergnügen lieber wieder außer Haus suchen. Ihr Gefasel
über Liebe und ihre Anhänglichkeit gehen mir sowieso schon auf die Nerven. 


Im Vestibül angekommen befahl Otto: „Mach
die Augen zu, Trudchen, und gib mir deine Hand.“ Nach einigen Minuten sagte er:
„Jetzt kannst du schauen!“ 


„Otto, wie schön!“ rief Gertrud aus. „Du
hast meinen großen Wunsch erfüllt! Es ist genau das, was ich mir vorgestellt
habe.“ Vorsichtig strich sie über den blauen Lack. „Da werden meine Freundinnen
staunen – so ein großes Auto hat keine.“ Sie stockte. „Als hättest du es
geahnt.“ 


„Was hätte ich geahnt?“


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen
und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe auch eine Überraschung für dich – ich
bin guter Hoffnung.“


„Nein! Wirklich? Du weißt nicht, wie
ich mich über diese Nachricht freue!“ Otto hob sie auf und wirbelte sie
ungestüm durch die Luft. 


„Otto, sei nicht so wild!“,
quietschte Gertrud und trommelte lachend mit ihren Fäusten auf seine Brust. 


Behutsam stellte Otto sie wieder auf
ihre Füße. „Du hast recht, wie unbedacht von mir. Du brauchst jetzt viel Ruhe
und musst dich schonen! Sofort legst du dich jetzt hin und erholst dich von der
Reise!“ Wie eine Gebrechliche führte er sie über die Treppen zu ihren Gemächern
hoch. 


„Otto, ich bin doch nicht krank! Du
behandelst mich, als ob ich ein schweres Leiden hätte.“


„Du bist still und machst, was ich
sage. Ich möchte nicht, dass durch irgendeinen Leichtsinn von dir unser Kind
gefährdet wird. Hast du mich verstanden?“ 


„Sei doch nicht gleich so böse mit
mir.“ Sachte strich Gertrud ihm über die Wange. Jetzt ist meine Zeit gekommen,
jetzt kann ich von ihm haben, was ich will. Er wird mir jeden Wunsch erfüllen.
Wie Wachs wird er in meinen Händen sein. Sittsam senkte sie die Lider. „Du hast
recht, ich werde jetzt ruhen. Speisen wir am Abend gemeinsam?“


„Selbstverständlich. Ich freue mich
darauf. Du hast mich mit dieser Nachricht sehr glücklich gemacht.“ Otto küsste ihr
ergeben die Hand. Das triumphierende Leuchten in ihren Augen entging ihm.


In seinem Arbeitszimmer lehnte Otto sich
zufrieden in seinem Fauteuil zurück. Endlich! Endlich bekomme ich einen Erben.
Ich weiß jetzt schon, dass es ein Knabe wird, es kann gar nicht anders sein.
Allerdings, wenn das so ist, werde ich mich ein wenig länger mit Antonia
beschäftigen. Es ist einfach bequem hier im Haus und sie ist wirklich gut im
Bett. In Gedanken sah er Antonias nackten Körper vor sich und fühlte eine
prickelnde Erregung. Ich hab noch nie eine Frau erlebt, die von ihrer
Sinnlichkeit so überwältigt wird wie sie. Sie ist richtig gierig darauf. Wenn
nur nicht ihre so überaus romantische Ader wäre. Aber was ist schon perfekt? Er
läutete nach Gottfried. 


„Gottfried, geh zu dem Juwelier am
Graben und sag, er soll bei mir vorbeischauen und einige Halsketten mitbringen.
Rubine, Smaragde und Diamanten zur Auswahl.“ Otto lächelte. „Du kannst mir
gratulieren, ich werde Vater. Zur Feier des Tages bekommen heute alle
Dienstboten am Abend Fleisch, Bier und Wein, soviel sie wollen.“ 


„Ich gratuliere Euer Durchlaucht sehr
herzlich! Wie schön!“ Gottfried war die ehrliche Freude über diese Nachricht
anzusehen. „Ich eile unverzüglich. Die besten Wünsche für Ihre Durchlaucht!“ 




 

*****




 

Fröhlich plaudernd saßen die Dienstboten beim Abendessen. Ida
hatte anlässlich der frohen Botschaft Stelzen[120] gebraten. 


„Ich kann nicht mehr“, stöhnte
Küchenhilfe Olga und klopfte sich auf den Bauch. „Schad, dass ich nicht auf
Vorrat essen kann. Das Fleisch und die Knödel sind einfach traumhaft, Frau
Ida.“ 


„Der Krautsalat und das Bier dazu
aber auch“, meldete sich Emil, der Hausdiener, und nahm einen tiefen Schluck.
Danach wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und rülpste laut.


„Na, na, wir wollen uns doch wie
zivilisierte Menschen benehmen, nicht wahr!“, entrüstete sich Johanna vom
Nebentisch. 


Marie stieß Frieda grinsend in die
Seite und wisperte: „Sigst, wie sie des Besteck hoit[121]? Zum Totlachen.“


„Du hast keine Ahnung, Marie“,
kicherte Frieda. „Den kleinen Finger abzuspreizen ist vornehm.“ 


„Bei ihr ist es aber eine
Tartüfferie!“, gab Marie als Antwort. 


„Was sagst? Was in Herrgotts Namen is
a Tatuffrie? Oder wie das heißt.“


„Du bist ungebildet, Frieda!“,
antwortete Marie mit arroganter Miene, während sie ebenfalls ihren kleinen
Finger abspreizte. „Das Wort Tartüfferie bedeutet Täuschung oder Heuchelei, es
kommt aus dem Französischen.“ 


„Geh, wirklich? Woher weißt du denn
das? Bist jetzt vielleicht eine Gräfin?“. 


„Ich bin halt gebildet und nicht so
ein Trampel wie du!“, gluckste Marie und kaute genussvoll an der
Schweinekruste. „Ich hab das Wort vom Prinzen aufgeschnappt und der Gottfried
hat es mir dann erklärt. Jetzt geb ich halt gern damit an“, gab sie gutmütig zu
und rief im selben Atemzug Antonia zu: „Du isst ja gar nichts. Schmeckt es dir
nicht?“ 


„Doch. Ich hab nur heute keinen
Appetit. Du kannst meine Portion haben, wenn du willst.“


„Gerne! Her damit!“ Marie schob
frohlockend Antonias Fleisch auf ihren Teller. 


„Antonia, du musst etwas essen“,
ermahnte sie Frieda. „Bist eh schon ganz blass und dünn!“ Sie beugte sich näher
zu ihr und flüsterte: „Nimm es dir nicht so zu Herzen. Du hast doch gewusst, dass
seine Frau wiederkommt. Und das mit dem Kind braucht dich auch nicht aufzuregen.
Ehepaare bekommen eben Kinder und er braucht schließlich einen Erben.“ 


Jäh schob Antonia ihren Sessel
zurück. „Seids nicht böse, mir ist nicht gut. Ich gehe nach oben.“ Frieda
hörte, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückhielt. 




 

*****




 

Otto schrieb an
Fritz:




 

Lieber Freund!


 


Ich bin überglücklich
und schreibe dir daher gleich die gute Nachricht. Ich werde Vater! Ist das
nicht wunderbar? Gertrud ist schon vor einer Woche verfrüht aus Ziernhof
zurückgekommen und hat mir die schöne Botschaft überbracht. Sie braucht jetzt
natürlich viel Ruhe und ich muss mich daher an mein Dienstmädchen halten.“ Er malte ein lachendes Mondgesicht.
„Was mich aber nicht davon abhält, ab und zu mit Maxi und Willi ‚Kartenspielen‘
zu gehen. Du fehlst uns!


Wie geht es dir in
Kärnten? Hast du dich schon gut eingelebt? Und liegen dir die einheimischen
Mädchen bereits zu Füßen? Das hoffe ich doch! Wir, Maxi, Willi und ich, planen,
dich im Spätherbst zu besuchen, damit du nicht in Klagenfurt – diesem
Nest – an Langeweile zugrunde gehst, du Armer! Aber tröste dich, in Wien
gibt es zurzeit auch keine wirklichen Neuigkeiten. Die gesellschaftlichen
Ereignisse sind rar, es waren derer nur zwei: Die Gedenkfeier in der
Kapuzinergruft am Todestag von Kaiserin Elisabeth, ihr Tod treibt unseren
allerhöchsten Herrn noch immer die Tränen in die Augen, und das Geburtstagsfest
von Erzherzogin Marie, die ihren achtzigsten Geburtstag feierte. Ihr Gatte,
Erzherzog Rainer[122], war rührend besorgt um sie. Ich
kenne nur wenige Paare, die so eine perfekte Ehe führen. Bei dieser Gelegenheit
hatte ich die Ehre mit Seiner Majestät etwas plaudern zu dürfen. Das Resultat
ist erfreulich: Er ist unserer Familie nach wie vor gewogen, was nicht weiter
wundert, da wir, solange ich denken kann, den Staatshaushalt großzügig
unterstützen. Trotzdem hat mich seine, ich möchte fast sagen vertrauliche Art,
mit einigem Stolz erfüllt – schließlich ist Stefan das Familienoberhaupt
und nicht ich.


Die politischen
Situationen haben sich seit deinem Weggang wenig verändert. Die ungarische
Krise ist nach wie vor unbewältigt. Sie belastet Seine Majestät, wie ich bei
unserem Gespräch feststellen konnte, sehr. Der Streitpunkt zwischen dem Thron
und der Opposition wegen der Abschaffung der deutschen Kommandosprache bei der
Armee, was natürlich absurd ist, ist noch immer nicht beigelegt.
Ministerpräsident Fejérváry[123] steht nun einer Mehrheit der
Oppositionsparteien im Budapester Reichstag gegenüber. Die Opposition
bezeichnete die Regierung als verfassungswidrig, weil sie keiner parlamentarischen
Mehrheit entsprang. Zusätzlich zu dieser Misere gibt es landesweite Streiks von
Industrie und Landwirtschaft. Es herrscht also ein ausgesprochen explosives
innenpolitisches Klima. Ein weiteres brisantes Thema ist das allgemeine
Wahlrecht – nicht nur für Österreich-Ungarn. Ich habe aus vertraulichen
Kreisen gehört, dass Königin Wilhelmina der Niederlande das allgemeine
Wahlrecht zulassen wird. Du siehst, es wird ein politisch interessanter Herbst.



Zum Abschluss noch ein
‚starker‘ Ausspruch von Kaiser Wilhelm: ‚Die schönste Wehr, die der preußische
Soldat tragen kann, ist das Kleid, in dem er seinem Gegner im Felde siegreich
gegenübertritt.‘ Er neigt eben immer zu verbalen Übertreibungen. Ich frage
mich, ob auch das Gerücht, dass er seine Flottenschlagkraft erhöhen will, um
das deutsche Volk gegen ungerechte Angriffe zu schützen, auch eine Übertreibung
ist. Und wenn nicht, was bedeutet das? Aber nun genug der Politik. Mein lieber
Fritzi, ich freue mich jetzt schon auf ein Wiedersehen! Bis dahin, versaure
nicht in der Einöde Klagenfurt!




 

In Freundschaft, dein
Otto.




 

P.S. Gertrud lässt dich
natürlich herzlich grüßen.“




 

Schwungvoll unterschrieb er, faltete
das Papier und verschloss es in einem bereits beschrifteten Kuvert. Dann tupfte
er sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Unnatürlich, dieses Wetter … Heiß
wie im Hochsommer ... Kein Wunder, wenn sich Trudchen nicht
wohlfühlt ... Bin ich froh, dass ihr der Wintergarten gefällt ... Lieb
sind sie die Frauen … Ein paar Komplimente, ein wenig Galanterie,
Schmuck und Luxus und schon sind sie uns untertan. 


Mit einem Lächeln griff er nach einer
Zigarette, zündete sie an, blies den Rauch in kleinen Kringeln aus und sah
ihnen nach. Antonia kam ihm in den Sinn. Sie wirkt in den letzten Tagen irgendwie
bekümmert … Ich muss mit ihr reden … Vielleicht leidet sie,
weil Gertrud wieder da ist, sie ist ja noch so jung und so verliebt in mich
– wirklich rührend. Plötzlich hielt es ihn nicht mehr in seinen Räumen. Gemächlich
durchquerte er die Galerie und hielt nach Antonia Ausschau. Endlich entdeckte er
sie im Roten Salon. Leise näherte er sich ihr, kniff sie in ihr festes
Hinterteil und hielt ihr gleichzeitig den Mund zu. „Pst!“, flüsterte er in ihr
Ohr. „Nicht schreien, mein Mädchen.“ 


Antonia dreht sich in seinen Armen
um, er küsste sie lange und ausgiebig, spürte ihre Erregung und hob ihren Rock.


„Otto hör auf! Wir können doch nicht
hier ...“ 


„Wir können. Meine Frau schläft und sonst
ist kein Mensch zu sehen. Komm, wir machen es im Stehn … Ich hab
nicht viel Zeit … Was hast du nur für einen göttlichen Hintern!“


Minutenlang waren nur das Stöhnen
Antonias und sein keuchender Atem zu vernehmen. Dann sagte Otto, während er
sich von ihr löste: „Schön war’s! Du bist einfach großartig. Ich hab dich sehr
lieb!“ Lächelnd betrachtete er sie: Ihre Augen strahlten ihn an, ihre Wangen
waren rot und ihre vollen Lippen glühten. Einzelne Haarflechten hatten sich
gelöst und fielen wirr über ihre Schultern. „Nach der Liebe bist du eindeutig
am schönsten!“, fügte er hinzu. „Jetzt muss ich aber laufen. Komm um zehn Uhr
abends in mein Schlafzimmer, da haben wir mehr Zeit füreinander. Wir können
Champagner trinken und uns unterhalten. Keine Widerrede! Wir sehen uns.“ Er drehte
sich um und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen. 


„Otto, bitte!“ 


Etwas in ihrer Stimme ließ ihn stoppen.



„Ich muss es dir jetzt sagen. Ich
glaub, ich bekomme ein Kind.“


„Bist du sicher?“ Ottos vergnügte
Laune war augenblicklich verflogen.


„Noch nicht ganz, aber ich fürchte …“


„Dann wart einmal die nächsten Wochen
ab“, fiel ihr Otto ins Wort. „Und wenn es wirklich so sein sollte, dann werden
wir eine Lösung finden.“


„Du wärst nicht bös auf mich?“,
fragte Antonia überrascht.


„Aber nein! Sollte es so sein, dann
befolgst du meinen Ratschlag und alles kommt wieder in Ordnung. Verlass dich
nur ganz auf mich. Wir sehen uns am Abend, mein kleines Mädchen!“ Nach einem
leichten Klaps auf ihren Allerwertesten ging Otto leise pfeifend zur Tür
hinaus.


Antonia blickte ihm still nach,
richtete ihr Haar, strich ihr Kleid glatt, seufzte und begann, den Boden zu
fegen. 




 

*****




 

„Theresa … Theresa!“, rief Gertrud. „Wo bleiben
Sie denn, mir ist so übel. Ich glaube, ich sterbe.“ 


Schnell hielt ihr Theresa eine
Schüssel unter das Kinn. 


„Ich wusste nicht, dass eine
Schwangerschaft so furchtbar ist. Heute habe ich mich schon vier Mal übergeben.“



„Bald wird es besser werden,
Durchlaucht. Durchlaucht sind Ende dritten Monats, da sollte die Übelkeit bald
aufhören. Soll ich nach Medizinalrat von Ebenstein schicken?“ 


„Er sagte doch vor zwei Wochen, es
ist alles in Ordnung. Wenn mir nicht so schlecht wäre. Schnell, es geht schon
wieder los …“ Völlig entkräftet mit schneeweißem Gesicht lehnte sich Gertrud
in die Polster zurück. „Ich hätte nicht so viel Kakao trinken sollen, jetzt
büße ich dafür.“


„Vielleicht sollten Durchlaucht nur
Tee trinken? Er belastet den Magen nicht so. Das Konfekt sollten Durchlaucht
auch weglassen.“ 


„Was wissen Sie schon? Belästigen Sie
mich nicht mit Ihren Ratschlägen! Lassen Sie mir ein Bad ein, das wird mir gut
tun. Nein, ich will jetzt nichts mehr hören!“ 


Leise entfernte sich Theresa, merkte
aber sehr wohl, dass Gertrud verzweifelt in ihr Kissen weinte. Kurz
entschlossen ging sie zum Arbeitszimmer des Prinzen und trat nach einem
brummigen „Herein“ ein. 


Otto sah von seinen Akten auf. „Sie
Theresa? Ist etwas mit Ihrer Durchlaucht?“ 


„Ich bitte, die Störung zu
entschuldigen, Euer Durchlaucht. Aber ich dachte, es ist meine Pflicht, Eure
Durchlaucht über den Zustand Ihrer Durchlaucht zu informieren.“ 


Einladend wies Otto auf einen Sessel.
Theresa setzte sich und bewegte unruhig die Hände im Schoß. „Es ist durchaus
normal“, begann sie, „dass es Damen in den ersten Wochen, wenn sie guter
Hoffnung sind, nicht gut geht. Die heutige Nacht gibt mir aber Anlass zur
Besorgnis. Ihre Durchlaucht haben sich alle zwei Stunden übergeben und machen
einen sehr geschwächten Eindruck. Euer Durchlaucht wissen, dass Ihre
Durchlaucht über keine starke Konstitution verfügen. Meine Empfehlung wäre,
Medizinalrat von Ebenstein zu rufen, obwohl Ihre Durchlaucht dagegen ist. Ich
bitte Euer Durchlaucht, Ihren Einfluss geltend zu machen.“ Sie schwieg außer
Atem.


„Ich möchte mir zuerst selbst ein
Bild machen“, antwortete Otto und stand auf. „Kommen Sie.“ 


In Gertruds Schlafgemach war es
dunkel und stickig. 


„Theresa, ziehen Sie die Vorhänge auf
und öffnen Sie die Fenster“, flüsterte Otto. „Es hat hier ja eine Luft zum
Ersticken!“ Leise trat er an Gertruds Bett und berührte sie zart an der
Schulter. „Trudchen, mein armer Schatz! Wie geht es dir? Du hattest eine
schlechte Nacht, hörte ich.“ 


Wie von einer Tarantel gestochen fuhr
Gertrud herum und blitzte ihn aus Zorn funkelnden Augen an. „Ich hatte nicht
nur eine schlechte Nacht, ich hatte eine g r a u e n h a f t e Nacht!“, schrie
sie. „Nur dir habe ich diesen Zustand zu verdanken. Ich hasse dich! Ich will,
dass es hier dunkel ist.“ Sie fing hysterisch zu schluchzen an und trommelte
mit den Fäusten auf die Matratze.


„Trudchen, mein Armes, Liebes. Ich
verstehe, dass du ungehalten bist. Ich denke, am besten ist es, wenn wir
Medizinalrat von Ebenstein zu uns bitten. Es muss doch ein Mittel gegen diese
Übelkeit geben!“ 


Otto war ratlos, so echauffiert hatte
er seine Frau noch nie erlebt. Nach einigen Sekunden des Nachdenkens flüsterte
er Theresa zu: „Wir sprechen draußen weiter.“


Er steuerte den benachbarten Salon
an, ließ sich dort in den nächstbesten Fauteuil fallen und bedeutete Theresa
sich ebenfalls zu setzen. „Ihre Durchlaucht ist in einer furchtbaren Verfassung“,
stellte er fest. "So kann das nicht weitergehen, womöglich nimmt das Kind
noch Schaden! Lassen Sie sofort nach Medizinalrat von Ebenstein schicken und
wenn er bei ihr war, möchte ich ihn in meinem Arbeitszimmer sprechen –
bis dahin tun Sie alles, damit sie zur Ruhe kommt.“ Er stand auf, wedelte beiläufig
mit der Hand, sagte: „Vielleicht hilft ein beruhigender Tee – oder was
auch immer“, und flüchtete in sein Arbeitszimmer. Dort versuchte er seine
unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen. Nach einer Weile sah er sein sinnloses
Unterfangen ein und marschierte nachdenklich im Zimmer auf und ab. Hoffentlich
passiert ihr und dem Kind nichts … Sie ist so schmal und zart … Wer
weiß, ob sie überhaupt imstande ist, das Kind auszutragen … dabei
wollte ich immer eine große Familie … 


Endlich, nach mehr als einer Stunde, meldete
Gottfried Medizinalrat von Ebenstein. Otto stürzte auf seinen Hausarzt, der zu
seinen persönlichen Freunden zählte, zu. „Karl, was ist mit meiner Frau?“ 


Der alte Hausarzt legte ihm väterlich
den Arm um die Schulter. „Otto, lieber Freund, reg dich nicht auf. Ich habe
soeben deine werte Gattin untersucht – es ist alles in Ordnung.“


„Gibt es nicht ein Mittel gegen ihre
Unruhe und die fürchterliche Übelkeit? Du weißt, Karl, ich habe volles
Vertrauen zu dir. Bitte tu alles, was in deiner Macht steht, damit ich einen
gesunden Sohn bekomme.“


Der Fauteuil ächzte unter von
Ebensteins Gewicht. „Keine Angst, mein Freund, zu diesem Zeitpunkt gibt es
keinen Grund für irgendwelche Befürchtungen. Die Übelkeit in den ersten Monaten
der Schwangerschaft ist normal. Ich habe ihr leichtes Essen, Tee, Fruchtsäfte
oder Wasser empfohlen. Am Abend eine warme Milch zur Beruhigung und am Morgen
Pfefferminztee gegen die Übelkeit.“ 


Von Ebenstein nahm seine Brille ab,
hielt sie gegen das Licht und putzte sie konzentriert mit dem Taschentuch. Dann
setzte er sie wieder auf und sagte: „Ich will dir aber nicht verhehlen, dass
mir die Zukunft etwas Sorge bereitet. Die Konstitution deiner Gattin ist
schwach, es besteht die Gefahr einer Fehlgeburt. Sie bedarf äußerster Schonung
– körperlicher wie geistiger. Daher verordne ich für die nächsten zwei
Monate Bettruhe, dann sehen wir weiter. Selbstverständlich ist auch das
eheliche Beisammensein streng verboten! Ich geb dir noch einen Rat.“ Er kniff
ein Auge zu. „Geh jeder Auseinandersetzung mit deiner sehr verehrten Gattin aus
dem Wege. Frauen sind in diesem Zustand unberechenbar und nervös. Deine Gattin
darf sich, wie ich schon sagte, auf keinen Fall aufregen. Ich weiß, es ist
nicht leicht für einen jungen Ehemann wie dich, alle meine Ratschläge zu
befolgen. Aber denk immer daran, in sechs Monaten wirst du deinen Sohn oder
deine Tochter stolz in den Armen halten – dann ist die ganze Mühe
vergessen. 




 

*****




 

Theresa saß auf dem Sofa in ihrem Zimmer und stickte
– sie war erschöpft. Missmutig blickte sie von ihrer Arbeit auf und
betrachtete den großen Ahornbaum vor ihrem Fenster: Seine Äste wogten im Wind,
bereits vergilbte Blätter lösten sich und fielen zu Boden. „Jetzt ist der
Herbst da“, sagte sie zu sich selbst. Im diesem Augenblick schlug das Pendel
der Uhr aus und erinnerte sie, dass es Zeit war, Ihrer Durchlaucht den Tee zu
servieren. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Mit einem lauten Seufzer machte
sie sich auf den Weg in die Küche. Am Treppenabsatz traf sie Haushofmeisterin
Johanna, die sich in den letzten Wochen als wahre Freundin entpuppt hatte. Sogar
das Du-Wort hatte sie ihr angetragen.


„Theresa, was ist denn los?“, fragte
Johanna, als sie Theresas Gesichtsausdruck sah. 


„Ach, Johanna! Dir kann ich es sagen.
Seit der Doktor der Prinzessin Bettruhe verordnet hat, habe ich es schwer mit
ihr. Sie piesackt mich, wo sie nur kann. Theresa hier, Theresa dort ... Ich
bin völlig fertig.“ 


„Du Arme! Ich kann mir gut
vorstellen, wie es dir jetzt geht. Sie hat zu wenig Abwechslung und aus
Langweile sekkiert sie dich.“


„Du hast den Nagel auf den Kopf
getroffen. Sie genießt es doch so, bei Gesellschaften im Mittelpunkt zu stehen
und sich nach der neuesten Mode zu kleiden – jetzt muss sie auf all das
verzichten. Sie bekommt zwar Besuch von ihren Freundinnen, aber das ist
natürlich kein Ersatz. Es nützt auch nichts, dass sie der Prinz regelmäßig
besucht. Du glaubst nicht, wie ekelhaft sie zu ihm ist. Er lässt sich aber
nichts anmerken, ist trotzdem geduldig und liebenswürdig – beispielhaft,
das muss ich schon sagen.“ 


„Das hindert ihn aber nicht, mit
Antonia zu poussieren“, erwiderte Johanna bissig. „Das arme Mädchen ist vor
Liebe schon ganz krank. Ihre ganze Fröhlichkeit ist dahin, sie ist abgemagert
und blass. Natürlich versucht sie, ihre Liebschaft mit ihm zu verheimlichen,
aber hier im Haus haben die Wände Ohren. Es wird getuschelt und getratscht und
das bemerkt sie auch – sie ist ja nicht dumm. Sie tut mir wirklich leid.“


„Mir nicht. Sie ist eine Schlampe!
Wahrscheinlich hat sie sich ihm an den Hals geworfen – so jung und schon
so verdorben. Aber so sind die Dienstmädchen, leichtsinnig und frivol! Man
sollte sie rausschmeißen.“


„Theresa, jetzt bist du ungerecht
– du weißt nicht, wie er ist. Ich arbeite seit fünfzehn Jahren in diesem
Haus und ich kann dir sagen, der Prinz ist hinter jeder hübschen Frauensperson
her. Antonia konnte gar nicht nein sagen, sonst hätte er sie hinausgeworfen
– so ist das! Ihr Pech ist, dass sie sich in ihn verliebt hat, denn wenn
er sie über hat, wird er sie wie ein altes Handtuch wegwerfen. Da könnte ich
dir Geschichten erzählen … Eine hat sich sogar das Leben genommen!“


„Nein! Wirklich? Das ist kaum zu
glauben, wenn man ihn mit seiner Frau sieht. Männer! Wir Frauen sind scheint’s
für die Herren der Schöpfung nur zum Vergnügen und zum Kinder kriegen da. Wir
haben nur Pflichten und keine Rechte – das hat der Herrgott wirklich ungerecht
verteilt!“ 


„Alle sind nicht so. Es gibt auch
anständige Männer, die ihre Frauen lieben und achten. Du wirst sehen, Theresa,
auch auf dich wartet so ein lieber guter Mann! Er muss dich nur noch finden“,
fügte Johanna hinzu, da ihr Theresas heimliche Furcht, eine alte Jungfrau zu
werden, bekannt war.


Theresas Augen füllten sich mit
Tränen. „Wie bitte soll das gehen? Ich bin hier eingesperrt wie in einem
Kerker.“


„Du wirst sehen, wenn die Prinzessin
ihr Kind bekommen hat, dann nimmt sie dich auch wieder auf Gesellschaften mit
und dort gibt es genug Gelegenheiten, einen netten Mann zu finden.“ Freundschaftlich
legte Johanna einen Arm um Theresas Taille. „Komm, ich begleite dich in die
Küche und wir nehmen uns eine Tasse Kaffee zur Aufmunterung, bevor du in die
Höhle des Löwen zurückgehst.“ 




 

*****




 

Es hätte ein ruhiger, gemütlicher Samstagnachmittag sein
können. Gertrud lag von mehreren Polstern gestützt im Bett, Mascha und Herzog
– ihre Hunde – lagen dösend zu ihren Füßen. Otto hatte es sich in
einem Fauteuil neben dem Bett bequem gemacht und las ihr den neuesten
Gesellschaftsklatsch aus dem Magazin „Sport & Salon“ vor: „Ihre Majestäten,
der Deutsche Kaiser Wilhelm der Zweite und die Kaiserin Auguste Viktoria sind
in Rominten[124] eingetroffen und ... “ 


„Siehst du!“, unterbrach ihn Gertrud mit
vorwurfsvoller Stimme. „Alle fahren jetzt zur Jagd und wir können nirgends
dabei sein. Im vorigen Herbst waren wir mit deinem Bruder Stefan auch in
Rominten eingeladen. Ich erinnere mich noch gut – das Jagdschloss im
skandinavischen Stil hat mir besonders gut gefallen. Jetzt kann ich nirgends
hingehen … Das Leben zieht an mir vorbei.“ Ihr Gesicht verzog sich
weinerlich. „Und wenn ich erst an den Herbst denke … Was werde ich
alles versäumen! Von der Ballsaison will ich gar nicht reden. Auf den Hofball
könnte ich noch leicht verzichten, aber dass ich mir den ‚Ball bei Hof‘
versagen muss, wo wir, die Hocharistokratie, unter uns sind, das trifft mich
bis ins Mark. Ans Bett hat man mich gefesselt … Ich lebe wie hinter
Kirchenmauern.“ Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.


Otto tupfte ihr behutsam die Tränen
ab. „Aber Trudchen, mein Schatz, so wein doch nicht. Wir werden alles
nachholen. Ich verspreche es dir! Im April bekommst du unseren Sohn und danach fährst
du nach Karlsbad zur Kur, damit du wieder ganz zu Kräften kommst. Im Sommer werden
wir mit dem Auto nach Abazzia oder an die französische Küste reisen – ganz
wie du willst.“ Seine Stimme war ruhig. Sie wurde ärgerlich, als er zu sprechen
fortfuhr. „Du redest, als wäre dein Leben zu Ende, statt dich über unser Kind
zu freuen. Ich verstehe nicht …“ 


Theresas Eintritt beendete Ottos
Vorwürfe – sie servierte den Tee. 


Otto schickte innerlich ein Dankgebet
zum Himmel und erhob sich „Es tut mir leid, meine Liebe, ich muss mich jetzt
für die morgige Parlamentssitzung vorbereiten. Lass dir den Tee gut schmecken“,
fügte er noch hinzu, bevor er eilig das Zimmer verließ.


Oh je, dachte Theresa, als sie
Gertruds Miene sah. „Der Apfelstrudel ist ganz frisch, er wird Durchlaucht munden“,
bemerkte sie, um Gertrud aufzuheitern, und stellte das Tablett auf den
Beistelltisch neben Gertruds Bett ab. 


„Ich mag keinen Apfelstrudel“, murrte
Gertrud und gab dem Tablett einen kräftigen Stoß. Mit einem lauten Krach fiel
es zu Boden. Das zarte Porzellan zersprang in tausend Stücke, der Tee bildete
einen großen See, mittendrin schwamm der Apfelstrudel. 


Theresa stand bewegungslos und
starrte auf das Malheur. 


„Was glotzen Sie so blöd?“, schrie
Gertrud. „Wischen Sie auf und bringen Sie mir neuen Tee, aber nicht mit einem
Strudel, sondern mit einem Stück Schokoladenkuchen!“


Theresa presste die Fingernägel in
ihren Handballen. Dann läutete sie nach dem Stubenmädchen und bat die
eintretende Antonia, den Boden zu reinigen. Als alles wieder sauber war, hatte sie
ihre Fassung wiedergewonnen. Sie trat an Gertruds Bett und sagte im ruhigen
Tonfall: „Durchlaucht sollten sich nicht so aufregen. Das ist nicht gut für das
Kind.“


„Was geht mich der blöde Balg an?“,
schluchzte Gertrud. „Ich wollte, ich hätte ihn nie empfangen!“ 




 

*****




 

Wie jeden Abend kroch Antonia erschöpft ins Bett. Der Wind
rüttelte heftig an den Dachbodenfenstern – es war kalt. Sie wickelte die
Bettdecke fester um sich und versuchte zu schlafen. Es gelang nicht. Drei Mal
waren ihre Tage schon ausgeblieben und am Morgen war ihr übel. Sie beruhigte
sich damit, dass es wahrscheinlich nur Unregelmäßigkeiten waren und ihre
Nervosität zu einem empfindlichen Magen geführt hatte. Doch tief im Inneren
wusste sie, das es nicht so war. Ihren Kummer vergaß sie nur in Ottos Armen.
Sie empfand es als Auszeichnung, dass er sie mehrmals die Woche zu sich rief
und, wie er ihr schon öfter versichert hatte, sich bei ihr von den Stimmungen
seiner Frau erholte.


Schlaflos wälzte sich Antonia von
einer Seite auf die andere. Sie hörte, wie Frieda hereinkam und im Finstern da
und dort anstieß. „Du kannst ruhig die Kerze anbrennen – ich schlafe noch
nicht“, murmelte sie.


„Fein, dann können wir noch
tratschen. Du, Antonia, stimmt des, dass die Prinzessin heut einen
Tobsuchtsanfall gehabt hat?“ 


„Ja. Die blöde Gans hat aus Wut das
ganze Jausentablett vom Tisch geworfen!“


„Das ist arg! Wieso war’s denn so
zornig?“


„Das weiß ich nicht genau. Aber Otto
hat mir gesagt, dass sie völlig daneben ist. Sie weint andauernd, weil sie
nicht fortgehen darf.“ 


„Wieso darf’s net fortgehen? Sie ist
doch net krank!“


„Der Doktor hat es ihr verboten. Er
hat gesagt, sie ist so zart, sie könnte sonst das Kind verlieren.“ Antonia gab
einen verächtlichen Laut von sich. 


„Da siehst wieder, dass die feinen
Herrschaften nix wert sind. So a Hascherl! Bei uns daheim arbeiten die Frauen bis
zur Geburt und nachher stehn’s auch gleich wieder auf. Wie geht’s dir übrigens
mit deinem Prinzen?“


Antonia wollte weder über ihre
Liebschaft noch über ihre Angst, ein Kind zu erwarten, sprechen. So sagte sie nur:
„Du weißt doch, Frieda, ich liebe ihn und er liebt mich, da gibt es nichts
Neues zu berichten. Ich bin heute schon sehr müde – sei nicht bös, aber
ich muss jetzt schlafen. Gute Nacht! “


Offensichtlich beleidigt verstummte
Frieda. Antonia lag wach und überlegte hin und her, was Otto mit der Lösung
gemeint haben könnte. Mit dem Gedanken, ich muss morgen noch einmal mit ihm
darüber reden, schlief sie schließlich ein. 




 

*****




 

Zufrieden kuschelte sich Antonia in Ottos Arm. „Was hast du
denn heute an deinem freien Tag gemacht, mein Kleines?“ fragte er. Wie immer war
er ‚danach‘ gut gelaunt. 


„Ich war heute mit Frieda bei ihrem
Freund, dem Franz. Es war sehr interessant, er ist Sozialdemokrat.“ 


„Du solltest dich nicht mit so einem
Gesindel herumtreiben.“


„Das tue ich nicht! Franz ist klug.
Er ist ein Doktor, ein Rechtsanwalt.“


„Jetzt sei nicht gleich beleidigt,
mein Mädchen.“ 


Antonia setzte sich auf. Ihr Blick
war herausfordernd. „Ich finde gut, was die Sozialdemokraten vorhaben. Sie
sagen, alle Menschen müssen die gleichen Chancen haben, egal ob von hohem oder
niedrigem Stand. Und alle sollen ihre Volksvertreter frei wählen können.“ 


Ottos Mundwinkel verzogen sich
spöttisch. Er strich ihr langsam mit zwei Fingern über die Stirn. „Du solltest
dein kleines Köpfchen nicht mit solchen Sachen belasten – davon verstehen
Frauen nichts. Lass dich von diesem Herrn lieber nicht beeinflussen. Was die
Sozialdemokraten vertreten, ist blanker Unsinn.“ Seine Finger glitten zart über
ihren Hals, wanderten zu ihrem Busen und umkreisten ihn spielerisch, während er
ihr seinen Standpunkt erklärte: „Wir Adeligen sind hochgeboren, wir haben eine intensive
Bildung erhalten, daher müssen wir entscheiden, was für das Volk gut ist und
was nicht. Die ungebildeten, einfachen Leute können das nicht. Ich will dich
nicht beleidigen, du kannst schließlich nichts dafür, aber was weißt du über
die Welt? Was würde dir das Recht geben, über die Politik in diesem Lande zu
entscheiden? Du siehst, wie die Arbeiterschaft agiert. Sie streiken und ruinieren
damit die Wirtschaft – aus Dummheit. Die Menschen können nun einmal nicht
alle gleich sein, das ist unmöglich. Es wird immer so sein, dass es eine Ober-
und Unterschicht gibt.“ 


„Aber“, begann Antonia und
verstummte, denn Otto zog sie zu sich herunter und beendete die Diskussion mit
einem Kuss. Anschließend brummte er: „Du solltest wirklich nicht über
politische Dinge nachdenken. Dafür bist du viel zu hübsch! Ich weiß etwas viel
Schöneres.“ Wollüstig griff er ihr zwischen die Schenkel. „Lass mich sehen … Es
gibt nichts Wundervolleres auf der Welt. Es ist, als würden sich zarte Knospen
öffnen.“ 


„Nein. Ich geniere mich – da
ist es viel zu hell!“ 


Otto schmunzelte. „Das gefällt mir so
gut an dir. Einerseits bist du sinnlicher als jede Hure, andererseits bist du
mädchenhaft scheu. Lass mich ..., du wirst sehen, es gefällt dir. Ich will
dich glücklich machen, mein Mädchen.“


Antonia schob nachdrücklich seine
Hand weg. „Nein, Otto, nicht jetzt – es ist schon spät. Ich muss morgen,
nein eigentlich heute, um halb fünf aufstehen. Außerdem muss ich noch mit dir
sprechen! Hör auf! Wir können uns morgen wieder lieb haben, wenn du willst.“ Sie
schwang ihre langen Beine aus dem Bett und griff nach ihrer Kleidung.


„Verdammt noch einmal, was ist denn
jetzt so wichtig?“, knurrte Otto ungehalten, aber auch verwundert. So bestimmt
hatte er Antonia noch nie erlebt. Die Weiber sind alle verrückt geworden,
irgendwas muss in der Luft liegen. Vielleicht muss man ihnen öfter zeigen, wer
der Herr im Haus ist. Als wäre sie eine Fremde, sagte er mit autoritärer
Stimme: „Also, was wünschen Sie? Was ist so dringend?“ 


„Otto, Euer Durchlaucht … Ich
weiß es jetzt sicher – ich bekomme ein Kind von dir!“ 


Die eben noch knisternde, erotische
Atmosphäre erstarrte. Otto schwieg, Antonia wartete. Endlich brach er sein
Schweigen und bemerkte frostig: „Ich war wohl zu fruchtbar in diesem Sommer!“ 


„Du hast gesagt, du wüsstest eine
Lösung, wenn es so ist.“ 


„Ja, das stimmt“, räumte Otto ein. „Warte,
ich komme gleich.“ Kurz darauf kehrte er mit einem Kuvert und einem Zettel
zurück und drückte ihr beides, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in die
Hand.


„Was soll ich damit?“, fragte Antonia,
nachdem sie den Zettel gelesen hatte. „Da steht ein Name mit einer Adresse in
Hernals[125].“


„Ganz genau. Du gehst zu Frau Haberl
und gibst ihr das Geld, das im Kuvert liegt – dann wird sie dir helfen.
Du kannst jeden Tag, auch am späten Abend hingehen.“ 


„Wie, um Gottes willen, soll mir
diese Frau helfen? Ich verstehe dich nicht.“ Mit einem verständnislosen Blick
starrte ihn Antonia an.


„Du bist tatsächlich selbst noch ein
Kind, Antonia“, antwortete Otto nachsichtig. „Du gehst zu der Frau und sie wird
dir das Kind wegmachen.“


„Wegmachen? Unser Kind? Du willst,
dass ich es töten lasse?“ Antonia schrie entsetzt auf.


„Sei still!“, herrschte Otto sie an.
„Du bist ja ganz aus dem Häuschen. Nimm dein bisschen Verstand zusammen und
mache, was ich dir sage. Sonst brauchst du mir nicht mehr unter die Augen zu
kommen. Ich kann und will es mir nicht leisten, einen Bastard zu haben“, setzte
er noch gefährlich leise hinzu.


Wie Sturzbäche begannen die Tränen
über Antonias Wangen zu fließen. Hastig knöpfte sie ihr Kleid zu und raste wie
ein aufgescheuchtes Wild hinaus. 


Otto fing die Türe gerade noch ab, sonst
wäre sie laut zugeknallt. Verdutzt sah er ihr nach. Diese Weiber, ich fasse es
nicht! Man hat tatsächlich nur Scherereien mit ihnen. So ein dummes Ding! Seine
Laune war am Nullpunkt angelangt. 




 

*****




 

Geräuschlos öffnete Frieda das große Tor des Palais Amsal.
„Frostig is jetzt schon am Abend“, wisperte sie und zog ihren dünnen Umhang
fester um sich. „Hoffentlich hat unser Weggehen keiner bemerkt.“ 


„Frieda, dass du mit mir kommst, das
vergesse ich dir nie. Ich hab so eine Angst!“ Antonia zitterte nicht nur wegen
der niedrigen Temperatur. Schon oft hatte sie gehört, dass es gefährlich war,
zur Engelmacherin zu gehen. Immer wieder wurden junge Mädchen nach der
Behandlung tot im Rinnstein aufgefunden oder waren zu Hause verblutet.
Verzweifelt hatte sie über eine andere Lösung nachgedacht. Mit Otto nochmals zu
sprechen scheiterte kläglich. Jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn anzusprechen,
sagte er nur mit arroganter Miene: „Warst du schon dort? Wenn nicht, dann
wünsche ich keine weitere Belästigung.“ 


Nächtelang heulte sie in ihr Kissen,
schließlich entschloss sie sich doch, Frieda um Rat zu fragen. Mit all ihrer
Überzeugungskraft redete Frieda ihr zu, das Kind nicht zu bekommen. Bildlich
schilderte sie ihr, wie sie schwanger und mutterseelenallein auf der Straße
stehen würde. Sie sprach so lange auf Antonia ein, bis sie bereit war, die Frau
aufzusuchen.


„Komm, sei nicht feig, bald ist alles
vorbei!“ Frieda drückte Antonias schweißkalte Hand und strebte dem Schottentor
zu. „Ich weiß eh, wo das ist“, sagte sie, während sie ihre Schritte
beschleunigte. „Wir fahren nur ein Stück mit der Straßenbahn, es ist gar nicht
weit von mein Franzl –wenn der das wüsste!“


Still saßen die beiden Mädchen in der
Tramway, keine sagte ein Wort. Bei der Haltestelle Kreuzgasse in Hernals
stiegen sie aus. Suchend gingen sie die Häuserzeile entlang und hielten nach
der richtigen Hausnummer Ausschau. „Hier ist es“, sagte Antonia und blieb
stehen. „Nein, Frieda, ich hab es mir überlegt … Ich geh da nicht hinein,
ich will nicht sterben.“


Energisch fasste sie Frieda unter dem
Arm. „Sei vernünftig, du wirst nicht sterben. Jetzt komm schon – alles
wird gut werden!“ Resolut läutete sie. 


Im ersten Stock des desolaten Hauses
öffnete sich ein Fenster. Eine ältere Frau lehnte sich über die Fensterbrüstung
und rief unfreundlich hinunter: „Was wollt ihr?“ 


„Wir haben ihre Adresse von einem
Adeligen“, sagte Frieda.


Die Frau lachte laut auf. „Dann khummts
halt eine“, schrie sie. „Erster Stock – die Tür is offen!“ Lautstark schloss
sie das Fenster. 


Zaghaft gingen die Mädchen die
abgetretenen Holzstiegen hinauf. Es roch nach Küche, Müll und Fäulnis. Die Alte
stand in der offenen Tür, sie war dickleibig und ungepflegt. „Habts des Göd
dabei? Sunst spüd si nix o[126].“ 


„Moment, nur ka jüdische Hast“,
erwiderte Frieda. „Du bekommst jetzt die Hälfte und nach getaner Arbeit die
zweite Hälfte.“ Sie nahm der zur Stein erstarrten Antonia das Kuvert ab,
fingerte einen Teil des Geldes heraus und drückte es der Frau in die Hand. 


Sorgsam zählte die Alte nach und
legte dann das Geld mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf den
Vorzimmertisch. „In Urdnung, khummts weida[127], murmelte sie und ging in ein kleines, schäbiges Kabinett voran. In der
Mitte stand ein großer Holztisch, daneben lagen auf einer Kommode einige
metallisch schimmernde Instrumente. Flink legte sie ein fleckiges Leintuch auf
den Tisch und schob die Ärmel ihres schmutzigen Kleides in die Höhe. 


„Oiso, Klane“, sagte sie zu Antonia,
„zieh die Unterhosn aus und leg di hin. Du brauchst ka Ongst hom, i hob vü
Erfohrung[128].“


Zitternd vor Angst tat Antonia, wie
ihr geheißen und umklammerte dabei fest Friedas Hand. 


„Füß aufstön und Schenkel weit
ausanander[129],“ kommandierte die Alte. Als sie mit ihren dicken Fingern nachhelfen
wollte, sprang Antonia plötzlich auf und hetzte zur Tür hinaus. Frieda
hinterher. Im Vorzimmer stoppte Frieda geistesgegenwärtig und schnappte sich im
Vorbeirennen die Geldscheine. Eine Schimpfkanonade folgte ihnen: „Depperte
Flitscherl, zum Aupumpern seids net zu gschamig. Schauts, ober schnö, das weida
kummts, es Luadan [130].“


In einem Trab liefen sie den Weg
zurück, den sie gekommen waren. 


„I glaub, i bekomm an Herzinfarkt“,
keuchte Frieda. „Was bist denn davon g’rannt? Hast glaubt, es is a Noblhotel?“


„Frieda, ich hab es genau gespürt,
ich wäre dort gestorben und außerdem weiß ich es jetzt ganz genau … Ich
werde mein Kind nicht umbringen lassen.“ Energisch wischte Antonia die Tränen
ab. „Da kann der Otto sagen, was er will. Ich werde schon durchkommen! Und das
werde ich ihm morgen in aller Deutlichkeit sagen!“




 

*****




 

„Gottfried, darf ich dich um etwas
bitten?“ Bittend sah Antonia Ottos Kammerdiener an.


„Was willst du denn, Antonia? Du
weißt, einer Bitte von dir kann ich nur schwer widerstehen“, antwortete Gottfried,
während er Ottos Frühstückstablett mit Argusaugen überprüfte. Danach hob er es
auf und verkündete: „Jetzt serviere ich dem Prinzen sein Frühstück und dann bin
ich ganz Ohr.“ 


„Darum geht es, Gottfried. Lass mich
ihm heute sein Frühstück bringen. Bitte!“


Gottfried musterte sie erstaunt und
stellte das Tablett wieder ab. Erst jetzt bemerkte er die dunklen Ringe unter
ihren Augen und ihr blasses, verhärmtes Gesicht. Die sonst strahlenden Augen
waren trüb und verweint. So schlimm ist es also schon, dachte er – ich
habe es kommen sehen. Entschlossen sagte er: „Gut. Bring ihm sein Frühstück und
nachher kommst du zu mir, damit wir über deinen Kummer sprechen können. Ich
sehe doch, dass es dir schlecht geht!“


Punkt sieben Uhr betrat Antonia Ottos
Arbeitszimmer. 


Konsterniert maß er sie von oben bis
unten. „Wieso bist du hier? Wo ist Gottfried?“ 


„Gottfried geht es heute nicht so
gut, daher habe ich seine Arbeit übernommen“, antwortete Antonia leichthin.
„Darf ich servieren, Durchlaucht?“ Nach einem unwilligen, aber zustimmenden
Gemurmel schenkte sie den Kaffee ein, legte die Tageszeitungen bereit und
begann gewissenhaft, Ottos Semmel zu bestreichen. Dann knickste sie tief und
sagte mit ihrer sanftesten Stimme: „Durchlaucht, darf ich sprechen? Bitte!“


„Dachte ich doch, dass da etwas
dahinter steckt“, antwortete Otto unwirsch. „Den Gottfried werde ich mir
vorknöpfen!“ Er seufzte laut auf. „Sag halt in Gottes Namen was du zu sagen
hast.“


„Ich war gestern bei der Adresse, die
Euer Durchlaucht mir genannt haben.“


„Großartig! Dann ist die Sache also
erledigt! Gut so, bist ein braves Kind.“ Ottos Miene erhellte sich.


Antonia senkte den Blick. „Ich war
dort, aber das Kind ist noch da. Hier ist das Geld.“ Schüchtern legte sie das
Kuvert vor Otto hin.


„Wieso?“, fragte Otto verdutzt. „Ich
verstehe nicht. Du bist noch schwanger und warst dort?“ Sein Ton war eisig.


„Ich“, stotterte Antonia, „ich
brachte es nicht übers Herz, unser Kind zu töten.“ Sie nahm ihren ganzen Mut
zusammen und fügte resolut hinzu: „Ich werde es auch in Zukunft nicht tun!“


„So. Und was stellst du dir jetzt
vor, was ich machen soll? Du kennst meine Ansicht.“


„Bitte, Durchlaucht! Es ist doch auch
Euer Kind – es ist das Kind unserer Liebe. Ich weiß, Durchlaucht haben
Verpflichtungen, aber könnte ich nicht trotzdem in Eurem Hause bleiben? Das
Kind würde nicht stören, dafür werde ich sorgen. Meine Arbeit wird ebenfalls
nicht darunter leiden, das verspreche ich. Und ich schwöre bei meinem Leben,
niemand würde je erfahren, dass das Kind von Euch ist. Ich könnte einen Freund
erfinden …“ Vor Aufregung rang Antonia nach Luft, während sie ihren Kopf
demütig senkte.


Zuerst leise, dann immer lauter fing
Otto zu lachen an – schließlich brüllte er vor Lachen. Abrupt verstummte
er. Dann sagte er mit arktischer Kälte: „Du meinst also, du kannst mit meinem
Kind, das ein Bastard ist, hier neben meiner Gattin und mir wohnen bleiben? Das
ist doch geisteskrank! Wirklich irre.“ Minutenlang war es so still im Raum,
dass man eine Nadel hätte fallen hören. Ohne ein Vorzeichen brüllte er
plötzlich: „Sie sind verrückt, total verrückt! Ich wünsche, dass Sie sofort
mein Haus verlassen! Auf der Stelle! Sonst lasse ich Sie durch die Polizei
abführen. Sie unverschämte Person, Sie! Das hat man davon, wenn man zu gut
ist.“ Seine Augen funkelten vor Wut. Mit messerscharfer Stimme schleuderte er
ihr noch zu guter Letzt entgegen: „Sie werden mit dem Kind als Hure auf der
Straße sicher gut zurechtkommen. Zu diesem Beruf haben Sie ein
außerordentliches Talent. Und jetzt hinaus!“


Fassungslos blieb Antonia
bewegungslos stehen. Schließlich fing sie sich, blickte ihn furchtlos an und
erwiderte hoheitsvoll: „Ich habe verstanden, Durchlaucht! Ich gehe schon von
selbst, die Polizei wird nicht nötig sein. Ich bitte um Entschuldigung für das
Ungemach, das ich Euch bereitet habe. Ich habe Euch sehr geliebt, aber ab jetzt
werde ich Euch mein Leben lang hassen!“ Sie raffte ihren ganzen Stolz zusammen
und schaffte es, die Türe fast lautlos hinter sich zu schließen. Ihr Herz
klopfte hart gegen die Rippen, ihre Pulse rasten. Tränenblind stolperte sie die
Stiegen zur Küche hinab. Kurz davor brach sie ohnmächtig zusammen. 




 

*****




 

„Liebes Kind, wach auf! Alles wird wieder gut“, hörte
Antonia Gottfried wie aus weiter Ferne sagen. Gleich danach Frieda: „Es tut mir
leid, ich muss jetzt putzen gehen. Sie bleiben doch bei ihr? Ich sage Frau
Johanna, dass ihr vom Magen her schlecht geworden ist.“


„Ja, tu das, Frieda – ich
bleibe hier.“ 


Jetzt drang Gottfrieds Stimme klar
und deutlich an Antonias Ohr. Im selben Moment fiel ihr wieder alles ein
– sie schluchzte laut auf.


„Mädchen, nimm es dir nicht so zu
Herzen!“, bat Gottfried und strich ihr unbeholfen über das Haar.


„Gottfried, du weißt ja nicht ...“



„Erzähl es mir“, forderte Gottfried sie
mit Nachdruck auf.


Immer wieder durch lautes Weinen
unterbrochen berichtete Antonia von Anfang bis zum Ende, was geschehen war.
Still hörte Gottfried zu. Seine Miene wurde von Minute zu Minute grimmiger.
„Das ist doch ..., das ist doch unglaublich“, stieß er am Ende wütend
hervor. „Du bleibst jetzt hier liegen und ruhst dich aus. Ich gehe zu Seiner
Durchlaucht. Nein! Keine Widerrede!“ 


Während er hinausging hörte ihn
Antonia murmeln: „So eine Gemeinheit! Diesmal bin ich nicht ruhig. Bei allem
Respekt, das ist keine Art … Was ist nur aus dem lieben kleinen Buben
geworden!“


Als Gottfried die Gemächer seines
Dienstgebers betrat, war dieser gerade dabei, sich zum Ausgehen fertig zu machen.
Mit einem ironischen Unterton bemerkte Otto: „Na, geht’s dir jetzt wieder
besser?“ 


„Euer Durchlaucht sind mir doch
deswegen nicht böse?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach Gottfried hastig weiter:
„Haben Durchlaucht noch etwas Zeit für mich?“


„Weil du es bist. Setz dich.“ Otto wies
auf einen Sessel und nahm ebenfalls Platz. „Was gibt es?“ 


Zögernd begann Gottfried zu sprechen.
Es war ihm völlig klar, dass er sich auf äußerst glattem Parkett bewegte. „Ich
kenne Durchlaucht nun schon seit Seiner Kindheit und ich weiß, dass Durchlaucht
ein gutes Herz haben. Ich habe in all den Jahren Durchlaucht noch niemals um
etwas gebeten. Jetzt möchte ich um etwas bitten!“ Er blickte demütig zu Boden.


„Was möchtest du denn, Gottfried?“, fragte
Otto milde. „Ich werde mich bemühen, deinen Wunsch zu erfüllen.“ 


Gottfried unterdrückte ein Lächeln. Otto
war, wie er gedachte hatte, arglos in seine Falle getappt. „Euer Durchlaucht,
ich bitte für Antonia“, sagte er. Ohne die Zornesfalten über Ottos Nase zu
beachten, fuhr er fort: „Antonia ist in einer schlimmen Lage. Ich bitte
Durchlaucht um Nachsicht mit ihr. Ich glaube, ich habe eine Idee, wie man ihr
helfen kann, ohne dass Durchlaucht belästigt werden.“


Übergangslos glätteten sich die Falten.
Gottfried hatte den richtigen Ton gefunden. 


„Sprich … Was hast du
wieder ausgeheckt, du alter Gauner?“


„Ich kenne, nein, eigentlich mein
Cousin kennt einen Tischlermeister, der erst vor kurzem seine Werkstatt
aufgemacht hat. Ich habe gehört, dass er ein gerechter, gläubiger Mann ist
– sein Name ist Alfred Nemec. Man könnte ihn fragen, ob er Antonia
heiraten will. Allerdings ...“ Er stockte.


„Allerdings …?“


„… wird es etwas kosten“,
vollendete Gottfried seinen Satz.


„Dachte mir doch, dass da ein Haken
ist! Aber ich sage dir jetzt im Vertrauen, weil wir beide uns schon so lange
kennen, dass Antonia mir unglaublich viel Vergnügen bereitet hat. Ich war sogar
einige Zeit wirklich verliebt in sie, daher bin ich bereit, etwas Geld
auszugeben. Meine Bedingung dafür ist, dass ich nie mehr mit ihr oder dem Kind
etwas zu tun bekomme. Ist das klar, Gottfried?“


„Sonnenklar, Euer Durchlaucht! Euer
Durchlaucht wissen, auf mich ist Verlass. Ich werde niemals und zu niemandem
darüber sprechen; ich verbürge mich auch für Antonia. Bis die Sache geregelt
ist, bitte ich, dass sie im Hause bleiben kann – Durchlaucht werden sie
in dieser Zeit nicht sehen. Ist das für Euer Durchlaucht denkbar?“ An Ottos
Schmunzeln sah er, dass er richtig kalkuliert hatte: Nun konnte Otto Großzügigkeit
an den Tag legen und gleichzeitig eine gute Tat setzen, die ihm bei seinem
schlechten Gewissen half. Gottfried war sich absolut sicher, dass er eines
hatte. 


Mit einem „gut, weil du es bist“ zeigte
sich Otto mit dem Vorschlag einverstanden. „Aber ich will nicht“, fuhr er fort,
„dass Antonia davon erfährt … Womöglich glaubt sie sonst, dass sie
etwas Besonderes für mich gewesen ist.“ Plötzlich begann er zu lachen.


Gottfried sah ihn verwundert an.


„Schau nicht so indigniert,
Gottfried“, gluckste Otto. „Dieser Handel kommt mir so vor, als würde ich meine
beste Kuh im Stall verkaufen.“ Er brach abermals in Gelächter aus und lachte
derart, dass ihm die Lachtränen in die Augen schossen. Schließlich sagte er: „Geh
jetzt. Du bist mir ja einer! Ein echter Falott[131] bist du! … Und
vergiss nicht, Johanna soll ein neues Stubenmädchen besorgen – aber ein
hübsches!“


Beschwingt machte sich Gottfried auf
den Weg zu Antonia. Geschieht ihm ganz recht, dass er zahlen muss, dachte er
mit einem Anflug von Schadenfreude. Alfred wird sicher zusagen, geldgierig wie
er ist. Jetzt muss nur noch Antonia damit einverstanden sein, dann ist alles in
bester Ordnung. 


Er fand Antonia so vor, wie er sie
verlassen hatte – weinend. „Liebes Kind, ich habe eine gute Nachricht für
dich“, begann er.


Ein zaghaftes Lächeln erschien auf
Antonias Gesicht. „Hast du bei Seiner Durchlaucht etwas erreicht? Lässt er doch
sein Herz sprechen?“ 


„Ich kann dir jetzt nur so viel sagen:
Du kannst hier im Hause wohnen bleiben, bis sich eine Lösung abzeichnet. Allerdings
darfst du Seiner Durchlaucht nicht unter die Augen kommen. Er will dich
dezidiert nicht mehr sehen – das ist traurig, aber nicht zu ändern.“


Antonias Lächeln verschwand. „Das tut
weh, Gottfried! Ich habe ihn so geliebt. Ich kann doch nichts dafür, dass ich
schwanger geworden bin.“ Sie holte stockend Luft. „Aber ich muss es wohl
hinnehmen. Was für eine Lösung soll sich denn da noch abzeichnen?“ Mutlos ließ
sie die Schultern hängen und begann erneut, leise vor sich hin zu schluchzen.


„Wein nicht, Antonia“, bat Gottfried sie
sanft. Er konnte so schon keine Frauen weinen sehen und sie schon gar nicht.
„Ich kann dir darüber noch nichts sagen. Sobald ich mehr weiß, wirst du es
erfahren. Gedulde dich! Ich werde Frau Johanna bitten, dass sie dich in der Küche
beschäftigt. Das ist sicher möglich – Ida jammert sowieso immer, dass sie
zu wenig Personal hat. Für deine Arbeit suchen wir ein neues Stubenmädchen, dem
hat Durchlaucht schon zugestimmt.“ 


„Danke, Gottfried. Ich weiß gar nicht,
wie ich ...“ 


„Lass gut sein, Antonia!“, fiel ihr
Gottfried ins Wort. „Es war mir eine Freude – du bist mir wie eine
Tochter.“ Abrupt drehte er sich um und ging.

















 

8. KAPITEL




 

Wie üblich brachte Franz Frieda in Begleitung Waldemars zur
Straßenbahn, wie üblich sah er ihrer winkenden Hand nach. Er tat es, weil sie
es von ihm erwartete. „Jetzt komm endlich – heute ist es wirklich
grauslich“, sagte er wenig später zu Waldemar und zog ihn energisch von einer Häuserecke
weg. Er überquerte die Straße und ging schnell an der Wäscherei, die neben dem Hauseingang
seines Wohnhauses lag vorbei – schneller als notwendig. Hier, wo jetzt
gebügelt und gewaschen wurde, war einmal die Gemischtwarenhandlung seiner
Eltern gewesen. Jedes Mal, wenn er vorbeiging, stiegen die Erinnerungen in ihm
auf, wunderbare und zugleich wehmütige Erinnerungen. Er sah sich selbst als
Kind hinter der Verkaufsbudel spielen, während seine Mutter die Kunden
bediente. Sein Vater besorgte die Waren oder brütete über den Abrechnungen. Das
Geld war immer knapp – zu knapp. Nach dem Tod des Vaters führte seine
Mutter jahrelang das Geschäft alleine weiter, bis sie es aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr konnte. Die harte Arbeit machte sich bemerkbar, ihr Körper
war verbraucht. Sie erlebte noch, dass er zum Doktor der Rechtswissenschaften
promovierte, dann starb sie und hinterließ in seinem Inneren eine tiefe Spur
der Trauer.


Kaum hatte er sich im Vorzimmer
seines Mantels entledigt, schrillte die Türglocke. Waldemar bellte, was das
Zeug hielt, und schien vom Ehrgeiz besessen die Glocke zu übertönen. 


„Ruhig, Waldemar!“, befahl Franz am
Weg zur Tür. 


Kurz darauf stand Hans vor ihm.
Waldemars bellen ging in ein erfreutes Gewinsel über.


„Bin ich froh, dass ich da bin“,
stellte Hans fest, während er Waldemar streichelte. „Es ist ordentlich kalt
geworden.“


„Ich weiß, ich bin gerade heimgekommen
– ich habe Frieda zur Straßenbahn gebracht.“ Mit einem Blick auf Hans’
Kleidung fügte Franz hinzu: „Du solltest auch nicht mit so einem dünnen Sakko auf
die Straße gehen – kein Wunder, wenn du frierst. Ich wollte mir gerade
einen Tee machen, magst du auch einen?“ 


„Gerne“, erwiderte Hans und folgte
Franz in die Küche. „Normalerweise macht mir die Kälte nichts aus, aber heut
fährt einem die Feuchtigkeit bis in die Knochen.“


„Wie geht es dir mit Frieda?“, fragte
Hans, als der dampfende Tee vor ihm stand. 


Franz zuckte die Achsel. „Soweit so
gut … Ich mag sie, aber meine große Liebe ist sie nicht – eine
Bettg’schicht halt. Ehrlich g’sagt will ich schon seit längerem mit ihr Schluss
machen, aber sie hängt so an mir, ich will sie nicht verletzen.“


„Lieber ein Ende mit Schrecken als ein
Schrecken ohne Ende. Wennst es hinauszögerst, verletzt du sie noch mehr.“


 „Ich weiß … Frieda hat mir
übrigens eine kuriose G’schicht über ihre Freundin erzählt – du weißt das
Mädchen, das mit uns im Gänsehäufel war. Sie bekommt ein Kind vom Prinzen von
Grothas. Du kannst dir vorstellen, dass der natürlich nichts für seinen Bastard
über hat. Was ist auch schon ein Kind mehr oder weniger mit einem
Diensttrampel? Kennst eh die feinen Herrn. Er hat sie wie üblich aus dem Haus
gejagt!“


„Und was ist daran das Kuriose?“


„Das Kuriose ist, dass sein
Kammerdiener das Mädchen an einen Bekannten vermittelt hat, der angeblich eine
Hausfrau sucht und sie mit dem Kind heiraten will. Kommt dir das nicht komisch
vor?“


„Das ist tatsächlich eigenartig
– da kann was nicht stimmen. Zum Glück ist es aber nicht unsere
Angelegenheit, Antonia muss selbst wissen, was sie tut. Vielleicht stimmt es
und sie hat wirklich so viel Glück … Es klingt allerdings zu schön,
um wahr zu sein.“


„Das denke ich auch, der Mann will
sie sicher nur ausnützen. Schade um sie, sie ist so ein hübsches, bescheidenes Mädchen!“


„Du kannst nicht allen Menschen
helfen, Franz. Das müsstest du doch bei deinem Beruf am besten wissen. Manchmal
denk ich mir – sei nicht bös, wenn ich das jetzt so offen sage –,
dass du viel zu viel an dein Inneres heranlässt. Das solltest du nicht tun,
sonst nimmst du selbst noch Schaden.“


Franz schüttelte den Kopf. „Mir ist
durchaus bewusst, dass ich das Schicksal des Einzelnen nicht ändern kann
– das muss er schon selbst tun. Ich kann nur mithelfen, das soziale
Umfeld der Personen zu verbessern, die von den Oberschichten schamlos
ausgenützt werden. Apropos ausgenützt, reden wir lieber über die nächsten
Schritte der Partei. Morgen ist doch die Versammlung aller Delegierten aus
Österreich im Arbeiterheim, oder irre ich?“


„Nein, sie ist morgen. Ich habe dir
doch die Unterlagen mit den Tagesordnungspunkten gegeben!“


„Hast du, aber ich hab jetzt so viel
um die Ohren …“


„Geschenkt. Morgen werden endlich
Nägel mit Köpfen gemacht, auf Punkt 5 der Tagesordnung steht der Generalstreik.
Ich bin schon gespannt, was Viktor Adler und Josef Steiner dazu sagen werden.“


„Hoffentlich geben wir nicht wieder
nach. Ich weiß nicht, wie viele Zusammenkünfte und Demonstrationen für das
allgemeine Wahlrecht abgehalten und Anträge im Parlament eingebracht wurden.
Gebracht hat es nichts – rein gar nichts! So wie damals 1894, ich
erinnere mich gut daran, obwohl ich erst fünfzehn Jahre alt war.“


„Aber damals war die Chance für eine
Veränderung viel zu gering. Heute, Franz, sieht doch die Sache ganz anders aus
– das kannst du nicht vergleichen. Im Gegensatz zu damals ist in jedem
Arbeiterhirn verankert, dass es so nicht weitergeht, nicht weitergehen kann. Da
steht eine ganze andere Kraft!“


„Da ist was dran. Der Zeitpunkt ist
jetzt sicher günstiger, weil die Arbeiter auch im Osten starke Widerstände
leisten.“ Franz runzelte die Stirn, dann sagte er nachdenklich: „Wir müssten
unsere Kräfte bündeln, damit wir zum Ziel kommen.“


„Das müssen wir unbedingt“, stimmte
ihm Hans zu. „In Ungarn haben wir doch schon einen Etappensieg errungen.“


„Du meinst das Manifest der ungarischen
Regierung, das der Kaiser genehmigt hat?“


„Genau. Darin wird das allgemeine
Wahlrecht angedacht.“


„Schon wahr“, erwiderte Franz und
murmelte danach mehr zu sich selbst: „Die russische Revolution kommt uns gerade
recht … Eine Mehrheit im Parlament haben wir auch … was oder wer
sollte uns also noch aufhalten? … Er hieb mit der Faust auf den
Tisch. „Du hast recht, Hans, jetzt kann es nur mehr vorwärts gehen!“




 

*****




 

In Antonias Magen machte sich ein flaues Gefühl breit
– bald würde sie Alfred Nemec kennenlernen. Sie konnte es nicht glauben,
als Gottfried ihr erzählte, dass sein Cousin einen Freund habe, der bereit
wäre, eine Frau mit Kind zu heiraten. Misstrauisch fragte sie nach, warum er
denn bis jetzt keine Frau gefunden habe. Gottfrieds Erklärung, dass er nur die
Eröffnung seiner Tischlerwerkstätte im Sinn gehabt hätte, um dann für eine
Familie adäquat sorgen zu können, leuchtete ihr ein. Auch seine Begründung,
dass er sich nun nach Fertigstellung der Werkstätte eine Frau wünsche und ein
Kind ihn deshalb nicht störe, weil er als junger Mann Ziegenpeter gehabt hätte
und selbst keine zeugen kann, fand sie durchaus plausibel. Auf ihre Frage,
welche Frau er denn suche, meinte Gottfried, dass er keine hohen Ansprüche
stelle. Er fordere lediglich, dass sie arbeitsam, ehrlich und eine gute
Hausfrau sei. 


Als sie vor dem ausgemachten
Treffpunkt stand, dem Café ‚Parsival‘[132], überrollte sie eine Hitzewelle, obwohl sie soeben erst gefroren
hatte. Sie blickte durch eines der großen Fenster und entdeckte Gottfried, der
sich mit einem Mann unterhielt. Das wird er sein, dachte sie, er sieht nicht
übel, aber älter als einunddreißig Jahre aus – wahrscheinlich durch das
schüttere Haar. 


Nachdem sie sich selbst den Befehl
gegeben hatte, jetzt keine blöde Gans zu sein, trat sie ein und steuerte auf
die zwei Männer zu. Beide erhoben sich, Gottfried stellte Alfred Nemec vor. Bei
seinem kräftigen Händedruck spürte sie die Schwielen an seinen Händen, sein
schnauzbärtiges Gesicht verzog sich zu einen Lächeln, seine blassblauen Augen
musterten sie ungeniert. Sie las darin Erstaunen und Neugierde. 


„Grüß Gott, gnädiges Fräulein“, sagte
er. „Ich freu mich, Sie kennenzulernen.“ 


An seiner Aussprache merkte Antonia,
dass er es nicht gewohnt war, nach der Schrift zu sprechen. „Grüß Gott“,
erwiderte sie leise seinen Gruß, ließ sich aus dem Mantel helfen und setzte
sich. Sie sah zu Gottfried und bat im Stillen, dass er jetzt etwas sage möge.
Stattdessen erhob er sich und murmelte lediglich: „Ich habe euch nun bekannt
gemacht, jetzt müsst ihr mich entschuldigen“, und ging.


„Was darf ich für Sie bestellen?“,
fragte Alfred Nemec.


„Einen Tee mit Zitrone bitte.“


Er winkte dem Ober, bestellte für
Antonia Tee und für sich eine Melange. Antonia betrachtete intensiv das kleine
Blumensträußchen am Tisch, Herr Nemec sie. Schließlich sagte er: „Fräulein, ich
bin ein Mensch, der gerne gleich zur Sache kommt. Sie gefallen mir und wenn Sie
auch noch eine gute Hausfrau sind, stünde einer Heirat nichts im Wege – das
Kind stört mich nicht.“ 


Antonia spürte, wie ihre Wangen heiß
wurden, und senkte die Lider. 


Ohne ihre Verlegenheit zu beachten
sprach Nemec weiter. „Über mich gibt es nicht viel zu sagen. Ich bin, wie sie
wahrscheinlich schon wissen, einunddreißig Jahre und Tischler von Beruf. Seit
letzten Monat ist meine Werkstatt in der Lichtentaler Gasse, das ist gleich in
der Nähe der Schubertkirche [133], fertig. Ich kann somit für Frau und Kind sorgen.“ In seinem Ton
schwang eine Portion Selbstgefälligkeit mit. Erwartungsvoll sah er sie an. 


Antonia fühlte einige Schweißtropfen
über ihren Rücken rieseln, ihre Hände waren kalt und feucht. „Ich bin
wahrscheinlich im dritten Monat schwanger, stört Sie das nicht? Halten Sie mich
nicht für eine leichtsinnige Frauensperson?“


Nemec war überrascht – so viel
Direktheit hatte er nicht erwartet. Was sollte er darauf sagen? Er nahm im
Zeitlupentempo einen Schluck von seinem Kaffee. Dann antwortete er: „So viel
ich erfahren habe, werden Sie im Jänner erst sechzehn Jahre. Ich denk mir halt,
dass ein gemeiner Mensch ihre Unerfahrenheit ausgenützt hat und da ich nie
eigene Kinder zeugen kann, sehe ich Ihren Zustand geradezu als Glück an. Ihr
Kind wird mich als Vater sehen und ich werde es auch so aufziehen … Das
verspreche ich Ihnen bei unserem Herrgott.“ Er versuchte, in seinen Blick so viel
Treuherzigkeit wie möglich zu legen. 


Antonia lächelte. „Das ist sehr
großherzig von Ihnen. Gottfried hat mir gesagt, dass es Ihnen wichtig ist, dass
ich arbeitsam und eine gute Hausfrau bin – das kann ich Ihnen versichern.
Ich bin zwar noch sehr jung, aber ich bin seit meinem elften Lebensjahr
gewohnt, hart zu arbeiten, und kochen kann ich auch. Mir ist vor allem wichtig,
dass Sie gut zu meinem Kind und zu mir sind.“ Sie betonte das Wort gut.


„So wie Sie sprechen, machen Sie mir
für ihr Alter schon einen sehr reifen Eindruck. Ich verstehe auch Ihre Bedenken,
denn die Art, wie wir uns kennen gelernt haben, ist nicht alltäglich. Ich
glaube aber, dass wir, trotzdem es keine Liebesheirat ist, eine gute Ehe führen
können. Was meinen Sie?“


„Vielleicht – ich weiß es nicht … Wir
wissen doch so gut wie nichts voneinander.“ 


„Das ist wahr“, erwiderte Nemec mit
einem Kopfnicken. „Die Heirat ist für uns beide ein Risiko. Ich bin bereit, es
einzugehen, und Sie sollten das auch. Wie mir Gottfried erzählt hat, haben Sie
nicht mehr lange ein Dach über dem Kopf – ich kann Ihnen eines bieten. Meine
Wohnung liegt direkt über der Werkstatt; sie ist zwar nicht groß, aber
ausreichend für eine kleine Familie. Ich habe sogar einen eigenen Waschraum mit
fließendem Wasser und eine Toilette eingebaut. Sauberkeit und Ordnung ist mir
in meinem Heim überaus wichtig!“ 


„Mir auch“, warf Antonia ein.


Nemec warf ihr einen Blick zu, als
wollte er sagen: „Das hoffe ich“, und strich sich nachdenklich über den Bart.
Dann sagte er lebhaft: „Wissen Sie was? Sie schauen sich einfach an Ihrem
nächsten freien Sonntag alles an und machen sich selbst ein Bild. Anschließend
können wir nach Nussdorf zum Heurigen gehen und uns besser kennenlernen. Was
meinen Sie?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, fügte er noch hastig hinzu: „Aber
bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte Sie auf keinen Fall drängen.
Im Gegensatz zu Ihnen habe ich reichlich Zeit für eine Entscheidung.“


Antonia betrachtete intensiv ihre im
Schoß gefalteten Hände. Schließlich hob sie den Kopf und sagte: „Mein nächster
freier Sonntag ist der 26. November. Wir können uns direkt bei Ihnen treffen.“


Nemec nahm einen Bleistift aus der
Tasche und kritzelte etwas auf die Papierserviette. Seine Zungenspitze schien
dabei im Mundwinkel fest zu kleben, während seine Hand mühsam Buchstaben
formten. 


Antonia sah ihm zu und unterdrückte
ein Lächeln. Als er fertig war, hielt er ihr die Serviette mit der Bemerkung
„Hier ist meine Adresse“ hin. 


Antonia steckte sie in die Tasche
ihres Kleides. „Danke. Wir sehen uns also in vierzehn Tagen.“ Sie stand auf,
Nemec ebenso. Vor der Türe des Kaffeehauses zückte er verabschiedend den Hut
und ging. Antonia atmete erleichtert auf.


Im Palais angekommen erreichte sie
unbemerkt ihre Kammer. Immer wieder kreiste die gleiche Frage in ihrem Kopf:
Was soll ich machen? Was soll ich nur machen, lieber Gott? Doch Gott schwieg.
Mit einem Seufzer legte sie sich schließlich auf ihr Bett und schloss die
Augen. Sie war müde, müde des Nachdenkens, müde ihres Kummers.


Sie erwachte erst, als Frieda sie an
der Schulter rüttelte. „Ich muss eingeschlafen sein“, murmelte sie. „Wie spät
ist es?“ 


„Es ist sieben Uhr und ich bin g’rad
heimgekommen. Erzähl! Wie ist der Nemec?“


„Ach, er ist ganz nett.“


„Wie schaut er aus?“


 „Nicht fesch, aber auch nicht hässlich.
Weißt Frieda, es ist halt schwer. Ich soll wen heiraten, den ich überhaupt
nicht kenne und in den ich kein bisserl verliebt bin. Kann so etwas überhaupt
gut gehen?“


„Sicher!“, antwortete Frieda im
Brustton der Überzeugung. „Die feinen Herrschaften heiraten auch nicht aus
Liebe – die werden wegen dem Geld verheirat. Hauptsache, man mag sich.
Manst net[134]?Außerdem hast keine Wahl, entweder du heiratest oder du stehst mit
dein Kind auf der Straßn. Und von was willst dann leben?“ 


„An meinem nächsten freien Sonntag
zeigt er mir seine Werkstatt und die Wohnung darüber. Nachher hat er mich zum
Heurigen nach Nussdorf eingeladen, damit wir uns besser kennenlernen. Nachher
werde ich mich entscheiden. Gebe es der liebe Gott, dass ich den richtigen
Entschluss fasse. Ein Jammer, dass ich bald aus dem Haus muss.“


„Du hast keinen Grund zur Klage
– bei dem Glück, was du hast. So ein Glück ist selten. Ich sag dir eins,
greif zu, dann bist du versorgt. Arbeiten musst dort und da, des is eh wurscht[135] und für dein Kind ist es sicher des Beste. Glaub mir … Jetzt
hab i aber an mords Hunger. Ich geh in die Kuchl und hol mir zwa Brote und an
Tee. Magst auch[136]?“ 


„Nein danke, Frieda. Ich kann jetzt
nichts essen. Ich wasch mich und geh schlafen.“ 


Obwohl Antonia todmüde war, wachte
sie während der Nacht ständig auf. Wie riesige Monster kamen ihre Sorgen in der
Dunkelheit auf sie zu. Sie überlegte hin und her, ob es nicht doch eine
Alternative zu Herrn Nemec gäbe – sie kam zu keinem Ergebnis. In ihrem
unruhigen Schlummer tauchte Nemec’ Gesicht auf, dazwischen schob sich das von
Otto. Sie sehnte sich nach seinen Armen, sie vermisste seine Zärtlichkeit, und
hasste sich dafür. 




 

*****




 

„Durchlaucht, ich kann Euch die gute Nachricht übermitteln,
dass Ihr morgen das Bett verlassen könnt“, sagte Medizinalrat von Ebenstein. „Aber
nicht zu übermütig werden!“ 


Die Veränderung in Gertruds Gesicht
war anschaulich wahrzunehmen. Eben noch missmutig, strahlte sie über das ganze
Gesicht. „Wirklich, Herr Doktor? Ich kann das Bett verlassen? Und mit meinem
Kind ist alles in Ordnung?“


„So ist es. Sie können aufstehen und
auch am Nachmittag ein wenig spazieren gehen. Ich sagte gehen, nicht fahren!
Die Kutsche oder das Automobil ist strengstens verboten! Sie sind etwa im
vierten Monat, das Kindlein entwickelt sich prächtig.“


„Ich kann es mir gar nicht
vorstellen, dass ein Mensch in mir wächst. Außer, dass ich etwas fülliger
geworden bin, merke ich nichts. Ich fühle mich jetzt viel besser, das Erbrechen
ist weg und ich habe wieder Appetit.“


Medizinalrat von Ebenstein
schmunzelte. „Das ist erfreulich! Jetzt noch viel frische Luft, leichte Kost und
Durchlaucht werden sich trotz der Schwangerschaft sehr wohl fühlen.“ Er nahm
seine Arzttasche und verabschiedete sich mit den Worten: „Ich wünsche Euer
Durchlaucht weiterhin alles Gute! Und, wie ich schon sagte, bitte nicht
übertreiben!“


Kaum war der Arzt gegangen, hüpfte
Gertrud aus dem Bett, nahm Theresa um die Taille und drehte sich mit ihr
übermütig im Kreise. 


„Nicht so wild, Durchlaucht“,
protestierte Theresa. „Durchlaucht müssen sich, wie der Arzt soeben sagte,
schonen.“


„Keine Angst, Theresa, ich fühle mich
blendend. Legen Sie mir meine Kleider zurecht, ich möchte Seine Durchlaucht überraschen.“



Wenig später begutachtete sich
Gertrud im Spiegel und seufzte wohlig auf. „Wie habe ich das vermisst! Endlich
fühle ich mich wieder als Mensch! Allerdings …“ Sie stoppte und legte ihre
Hände um die Taille. „Bin ich etwas fülliger geworden. Theresa, schnüren sie
das Mieder fester, sonst schaue ich aus wie eine Tonne!“


„Das geht nicht, Durchlaucht –
es würde dem Kind schaden. In dieser Zeit sollten Durchlaucht überhaupt kein
Korsett tragen. Durchlaucht sehen auch so schlank aus, das Kind bemerkt man
kaum.“ 


Gertrud schob ihre Unterlippe vor. „Ich
finde, ich schau dick aus“, bemerkte sie nach einer neuerlichen Prüfung ihres
Taillenumfangs. 


„Durchlaucht sehen ausgesprochen
hübsch aus“, entgegnete Theresa. „Das Blau des Kleides harmoniert wunderbar mit
Durchlaucht blonden Locken!“


Gertruds Miene hellte sich auf. Mit einem
leisen Summen auf den Lippen tänzelte sie zur Tür hinaus. Wenig später nahm sie
vergnügt Ottos verblüfftes Gesicht wahr und quittierte seinen besorgten Ausruf
„Trudchen, um Himmels willen, du sollst doch nicht aufstehen!“ mit einem
lauten, Gelächter und dem Satz: „Der Arzt hat es mir erlaubt, ich soll sogar
jeden Tag spazieren gehen.


Otto legte seinen Arm um sie und
strich über ihren Bauch. „Wie geht es unserem kleinen Prinzen?“


„Ich denke gut – der Doktor ist
zufrieden.“ Getrud trat einen Schritt zurück, seine Hand glitt von ihrem Bauch.
„Gehst du morgen Nachmittag mit mir in den Volksgarten? Bitte, Otto, nimm dir
die Zeit.“ Sie begleitete ihre Bitte mit einem seelenvollen Augenaufschlag. 


„Für dich, meine Liebe, nehme ich mir
alle Zeit dieser Welt.“ 


Gertrud belohnte ihn mit einem Kuss
auf die Wange. „Sehen wir uns heute zum Diner?“


„Es wird mir eine Freude sein!“ 


„Dann bis später, mein Lieber.“ Gertrud
lächelte Otto charmant zu und ging absichtlich mit schwingenden Hüften auf die
Tür zu. Sie wusste, dass er ihr jetzt auf das Hinterteil starrte. Sie lächelte
abermals. Aber dieses Mal war keine Spur von Charme darin enthalten, es war ein
Gemisch aus Spott und Verachtung. 


Anerkennend schaute Otto der
reizvollen rückwärtigen Silhouette seiner Frau nach. Die Seide schmiegte sich
eng um ihre Hüften. Man sieht noch gar nichts von ihrer Schwangerschaft … Sie
sieht sogar hübscher aus als vorher … Ein wenig rundlicher vielleicht,
aber das steht ihr. Jäh kam ihm Antonia in den Sinn. Er vermisste sie –
vermisste ihre Zärtlichkeit, ihre Sinnlichkeit und ihre rückhaltlose
Bewunderung. Verdammt, sie geht mir nicht aus dem Kopf, als hätte sie mich
verhext. Wütend rief er sich zur Ordnung: Ich wäre wirklich irre, wenn ich noch
einen einzigen Gedanken an sie verschwenden würde.


 „Was gibt es?“, fauchte er den
eintretenden Gottfried an.


„Ich wollte Euer Durchlaucht daran
erinnern, dass Durchlaucht um 16:00 Uhr gehen wollten. Jetzt ist es 15:45 Uhr.“


„Danke. Weil Du gerade hier bist …“
Ottos senkte seine Stimme und zu Gottfrieds großem Erstaunen schwang eine
Befangenheit mit, die er nicht von ihm gewohnt war. „Nicht, dass es mich
wirklich interessiert … Ich frage aus reiner Gutmütigkeit. Wie geht
es Antonia? Ist sie noch im Haus?“


Dachte ich es doch! Sie ist ihm nicht
so gleichgültig, wie er tut, lächelte Gottfried in sich hinein. Mit unbewegter
Miene antwortete er: „Antonia hat sich entschlossen, den Mann zu heiraten. Ich
denke, Anfang Dezember. Er verlangt 1000 Kronen. Für Mutter und Kind.“


„Das ist eine Unverschämtheit von dem
Kerl!“, brauste Otto auf. „1000 Kronen! Der ist wohl verrückt geworden. Das
zahle ich nie und nimmer. Handle ihn auf 700 herunter.“ Er wischte eine eventuelle
Entgegnung mit einer Handbewegung weg. „Das zahle ich und keinen Heller mehr.
Ich muss sowieso von Sinnen sein, für die Heirat von einem Dienstmädchen so
viel zu bezahlen.“ Nach einer Pause fuhr er ihn an: „Auf was wartest du? Du
kannst gehen!“ 


Gottfried war schon fast an der Tür,
als ihm Otto nachrief: „Übrigens, ich gehe jetzt wieder jeden Mittwoch „Kartenspielen“.
Nur, damit du weißt, dass mich an diesen Nachmittagen niemand zu Hause
erreicht.“ Das frühere lausbübische Grinsen auf seinem Gesicht fehlte. 




 

*****




 

„Servus, Durchlaucht, schön, dass du
da bist!“, begrüßte Maximilian Otto und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.
„Ich bin schon sehr gespannt, was du berichtest.“


„Servus, Maxi! Ich komme direkt aus
dem Parlament, wie ich es dir versprochen habe. “ 


„Nimm Platz, mein Lieber. Was darf
ich dir anbieten? Ein Glas Wein oder etwas Stärkeres?“


„Weißwein wäre gut. Danke. Ich kann
eine Stärkung gebrauchen, nach all dem, was passiert ist.“ 


„Das kann ich mir vorstellen. Ist ja
ein Irrsinn, was da abgelaufen ist. Nicht nur, dass alle Geschäfte geschlossen
waren, ist auch in den Fabriken und Werkstätten die Arbeit niedergelegt worden.
Ich habe gehört, dass sich eine riesige Menschenmenge vor dem Parlament
versammelt hat. Aber jetzt erzähl mir Genaueres, du warst schließlich hautnah
dabei.“ 


„Das war ich, und ich werde mir
diesen 28. November 1905 noch lange merken. Es war unglaublich, Maxi. Ich
schätze, dass es gut 250.000 Menschen waren, die sich vor dem Parlament
versammelt hatten, und das waren nicht nur Arbeiter – wer hätte so eine
Solidarität erwartet! Sie kamen wie eine Armee vom Karlsplatz anmarschiert.
Delegationen aus den Bundesländern, aber auch aus Böhmen, Mähren, Schlesien,
Galizien und der Bukowina. Es war ein Meer aus roten Fahnen, daneben wurden Transparente
mit der Aufforderung für das allgemeine Wahlrecht getragen. Einige trugen sogar
einen Sarg mit der Inschrift ‚Privilegien-Parlament ruhe sanft‘ – es war
wirklich beeindruckend. Otto griff nach seinen Zigaretten und zog den Rauch
tief in seine Lungen.


„Und wie haben die Verantwortlichen
im Parlament auf den Pöbel reagiert?“


„Vernünftig – was hätten sie
auch sonst tun sollen? Die Delegierten wurden sehr höflich empfangen und der
Delegationssprecher erhielt die Zusage, dass man alles prüfen und tun werde,
was möglich ist.“


„Und die Polizei? Hat die gegen die
Demonstranten etwas unternommen?“


„Dazu gab es keinen Anlass. Sie verhielten
sich ruhig und marschierten friedlich in einem geordneten Zug vorbei. So
gesehen war die Demonstration gestern nicht weiter schlimm und die Debatte danach
im Abgeordnetenhaus erträglich. Die eigentliche Schlacht um das allgemeine
Wahlrecht war heute im Herrenhaus – es war, als hätte jemand ein
Pulverfass entzündet. Unsere ganze Enttäuschung, Erbitterung und Empörung über
diese Entwicklung kam zum Ausdruck. Ich frage dich, wo kommen wir hin, wenn
Krethi und Plethi die Geschicke der Monarchie bestimmen? Hier bestimmen immer
noch wir!“ Ottos Stimme hatte an Lautstärke zugenommen, sein Zeigefinger
klopfte hart auf den Tisch. 


„Eine Frechheit, dass die Regierung
nicht schon längst etwas gegen diese Entwicklung unternommen hat“, warf
Maximilian ein.


„Du sagst es – eine Impertinenz
sondergleichen. Darauf hat auch Ministerpräsident Gautsch hingewiesen. Wir
wussten, dass das Kurienwahlrecht veraltet ist, wussten, dass sich etwas ändern
muss, aber doch nicht zu den Bedingungen der Sozialdemokraten – diese
Terroristen! Du kannst dir vorstellen, dass die verbalen Duelle heftig waren.
Nicht nur zum allgemeinen Wahlrecht, das in keiner Weise die Gleichberechtigung
der Nationen und die Autonomie der Länder berücksichtigt, sondern auch über die
plötzlich angedachte Reform des Herrenhauses. Unerhört ist das! Hätte uns nicht
unsere gute Erziehung zurückgehalten, wer weiß was passiert wäre. Fürst
Schwarzenberg, Graf Thun und meine Wenigkeit haben in aller Deutlichkeit
kundgetan, wer die Führer des Volkes sind. Wir vom Feudaladel sind schließlich
dazu geboren, die Geschicke der Monarchie zu lenken!“ 


„Richtig!“ pflichtete ihm Maximilian
lautstark bei. „Das ist doch wirklich allerhand! Ihr müsst unbedingt dagegen
etwas unternehmen.“


„Leichter gesagt als getan, lieber
Freund. Wenn das allgemeine Wahlrecht so durchgeht, wie es jetzt konzipiert ist,
dann ist das, man kann es nicht anders nennen, ein Umsturz. Eine grundlegende
Änderung des parlamentarischen Lebens. Seit Jahrzehnten bestimmen wir über die
Geschicke des Reiches und ich denke, wir haben es nicht schlecht gemacht.
Bewahre uns der liebe Gott davor, dass ungebildete Proleten dieses Land
regieren. Man kann sich gar nicht vorstellen, was dann mit Österreich-Ungarn
passiert.“


„Das kann ich mir, nein, das will ich
mir gar nicht vorstellen!“


„Ganz deiner Meinung. Leider hat die
Debatte im Herrenhaus zu keinem Ergebnis geführt und ich fürchte, so wie ich
die Sache einschätze, dass wir diese Entwicklung, die von der Regierung
unterstützt wird, nicht aufhalten können. Wir können uns nur absichern –
jeder für sich. Die Zukunft wird uns Macht und Vermögen kosten. Ich bin sonst
kein Schwarzseher, aber das wird leider die schmerzliche Realität sein. Unsere
Kinder werden es nicht leicht haben.“ Otto seufzte auf. Die Verbitterung stand
ihm ins Gesicht geschrieben.


„Wir werden sehen, es wird nichts so
heiß gegessen, wie es gekocht wird … Apropos Kind. Wie geht es
Gertrud?“


„Danke der Nachfrage, es geht ihr
jetzt sehr gut. Sie meint, sie hat den kleinen Prinzen schon gespürt. Seit sie
wieder ausgehen darf, ist sie auch nicht mehr so launisch. Vorher war es mit
ihr kaum auszuhalten. Und wie geht es deiner lieben Gattin im Frauenkloster
Admont?“ Otto hob eine Augenbraue und verzog einen Mundwinkel.


„Sie hasst das Klosterleben!“


In vollem Einverständnis lächelten
sie einander zu.


„Gut so! Dann hat sie jetzt die
Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie sie sich dir gegenüber verhalten soll.
Wann erlaubst du ihr die Rückkehr?“


„Weil sie brav und fügsam war, darf
sie vor Weihnachten kommen. Ich denke dabei vor allem an die Kinder, mir geht
sie nicht wirklich ab. Der jetzige Zustand ist durchaus angenehm: Niemand lässt
seine Launen an mir aus und wenn ich eine Frau brauche, gehe ich zu einem
meiner Mädels hier oder zu ‚Madame Francois‘. Dort habe ich dich ja in letzter
Zeit auch wieder öfter gesehen. Geht nichts mehr mit deinem jungfräulichen
Dienstmädchen?“


Otto verzog das Gesicht. „Erinnere
mich nicht an sie! Was mich das Ärger gekostet hat – du glaubst es nicht.
Sie war einmalig im Bett, aber ihr ständiges Geschwätz von Liebe ist mir dann
doch sehr auf die Nerven gegangen. Da lob ich mir das professionelle Gehabe
einer Hure. Da brauchst nix vorspielen, kannst mit ihr machen, was du willst,
zahlst dafür und gehst. Was will man mehr? Mit den jungen Mädchen hat man nur
Schwierigkeiten! So und jetzt gehe ich zu meiner lieben Frau und werde mir den
Klatsch des Tages anhören. Das gehört leider auch zu den Pflichten eines
Ehemannes.“ Er schnitt abermals eine Grimasse. 




 



 

*****




 

Es war ein nasskalter Sonntag im Dezember. Antonia stand frierend
vor der Schubertkirche, das dünne schwarze Kleid[137] – das ihre letzten Ersparnisse aufgebraucht hatte – wärmte
nur wenig. Fahrig schob sie mit einer Hand den weißen Schleier zurück, der auf
ihrem aufgesteckten Haar thronte, während sie mit der anderen Hand einen
kleinen Blumenstrauß umklammerte. Kein Einziger von ihrer war Familie
erschienen. Von ihrem Vater hatte sie nichts anderes erwartet, er hatte sich
nie um sie gekümmert und die zahlreichen Tanten und Onkel – größtenteils Geschwister
ihrer verstorbenen Mutter – waren in alle Winde zerstreut. Aber ihre
Stiefmutter? Von ihr hätte sie das nicht erwartet. 


Alfred trat auf sie zu. „Gut schaust
aus, Antonia“, sagte er und griff nach ihrer eiskalten Hand. 


Er erschien Antonia durch den
schwarzen Gehrock rechtschaffen und erhaben. Zum ersten Mal, seit Otto sie
hinausgeworfen hatte, spürte sie wieder Hoffnung und Zuversicht. Alfred würde
sie und ihr Kind beschützen. Gemeinsam gingen sie durch das Kirchentor –
die Orgelmusik setzte ein. Alfred hielt ihren Arm, Schritt für Schritt näherten
sie sich dem Altar. Flüchtig nahm Antonia Gottfried, Johann, Theresa und Franz
wahr. Frieda, ihre Trauzeugin und Alfreds Trauzeuge, ein gewisser Poldi standen
mit lächelnden Gesichtern neben dem Altar. Plötzlich verschwammen deren
Gesichter und das Kind bewegte sich so heftig, als wolle es jetzt und sofort
das Licht der Welt erblicken.


 Automatisch bewegten sich ihre Füße und
blieben schließlich vor dem Priester stehen. Er faselte irgendetwas von Liebe
und Verantwortung – sie nahm es kaum wahr. Erst bei seiner Frage: „Wills
du, Antonia Orbis, diesen Mann, Alfred Nemec, zu deinem angetrauten Ehemann
nehmen, bis dass der Tod euch scheidet?“, wurde sie aufmerksam. Ihre Lippen
bewegten sich, das „Ja“ klang seltsam fremd in ihren Ohren. Als der Priester
sagte: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, fühlte sie den derben Druck eines
unbekannten Mundes – ihr Mut sank. Danach folgte ein Wirrwarr von
Glückwünschen, Händeschütteln, Küssen und Umarmungen. Plötzlich tanzten viele
kleine, helle Sternchen wild vor ihren Augen. Hastig griff sie nach der Kante
der Kirchenbank – zu spät. 


Franz reagierte schnell. Bevor Antonia
noch zu Boden sank, fing er sie auf und ließ sie vorsichtig auf die Bank gleiten.



„Danke, das ist nett von dir, aber um
meine Frau kümmere ich mich schon selbst“, fauchte Alfred ihn an. 


Franz trat mit dem Gedanken, so ein
unsympathischer Kerl, zur Seite. Sein und Friedas Blick kreuzten sich im vollen
Einverständnis, während sie in ihrer Tasche kramte und schließlich ein
Lavendel-Säckchen zum Vorschein brachte. Resolut schob sie Alfred zur Seite
– der Antonia links und rechts ohrfeigte – und hielt Antonia das
Säckchen unter die Nase.


Antonia öffnete die Augen, blickte
verwirrt um sich und setzte sich schließlich auf. „Entschuldige, Alfred“,
flüsterte sie. „Es muss wohl die Aufregung gewesen sein.“


Alfred machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Spielt keine Rolle. Schließlich heiratest du nicht jeden Tag
– noch dazu so einen Mann wie mich!“ Er schien seinen Witz großartig zu
finden, denn er lachte laut auf. Dann zog er Antonia mit einem Ruck hoch und
sagte: „Komm, mein Weiberl, wir gehen jetzt ins Gasthaus „Zum Hirschen“, etwas
im Magen wird dir gut tun.“ Schwungvoll drehte er sich zu Frieda um. „Sei so
nett und begleite deine Freundin dorthin – es ist eh gleich ums Eck. Ich
habe mit Gottfried noch etwas Geschäftliches zu besprechen.“ 




 

*****




 

Antonia lag bewegungslos – das Nachthemd bis zum Hals
zugeknöpft – in dem monströsen Ehebett. Obwohl sie die Bettdecke fest um
sich gezogen hatte, spürte sie, wie die Kälte in ihr hochkroch. Von Zweifeln
geplagt starrte sie in die Finsternis, die nur durch den schwachen Schein einer
Straßenlaterne unterbrochen wurde. Wer war der Mann wirklich, der heute vor
Gott ihr Ehemann geworden war? Hatte sie sich in ihm getäuscht? Bei den wenigen
Begegnungen vor der Hochzeit war er manierlich und höflich gewesen, trank
Limonade statt Wein. Heute jedoch sprach er dem Alkohol kräftig zu, schien sich
glänzend zu amüsieren und tat vor seinen zahlreich erschienen Freunden so, als
wäre sie nicht vorhanden. Als sie zu später Stunde meinte, sie sei jetzt müde
und gehe nach Hause, bemerkte er nur lachend: „Ja, geh nur – du wirst die
Hochzeitsnacht wohl erwarten können.“ Das schallende Gelächter seiner
Trinkkumpane begleitete sie bis zur Türe – niemals zuvor hatte sie so
einen grölenden Haufen erlebt. Daheim in Pratsch durfte sie nicht ins Wirtshaus
und im Palais wäre so eine Art undenkbar gewesen. Sie sehnte sich nach diesem Ort,
sie sehnte sich nach Frieda und sie sehnte sich nach Otto. Immer wieder tauchte
sein Gesicht vor ihr auf, sie hörte sein Lachen, spürte seine zärtlichen Hände
auf ihrem Körper und seine Küsse. Sie liebte ihn – nach wie vor.


Trostsuchend legte sie die Hände auf
ihren Bauch und wartete. Kurz darauf spürte sie die sanften Wellenbewegungen
des Kindes. Du bist mir von ihm geblieben, dachte sie lächelnd, dich kann mir
niemand wegnehmen. Du weißt nicht, wie sehr ich mich darauf freue, dich in den
Armen zu halten, mein Kleines. Das Knarren der Türe riss sie aus ihrem
Zwiegespräch – ihr Herz fing wild zu pochen an. Sie verkroch sich noch
weiter unter die Bettdecke, stellte aufatmend fest, dass Alfred kein Licht
machte und lauschte ängstlich in die Dunkelheit: Schritte stolperten durch den
Vorraum, wurden immer lauter und stoppten schlussendlich vor dem Bett. Sie
meinte vor Angst vergehen zu müssen, als die Matratze auf seiner Seite des
Bettes ächzte und ein Schuh nach dem anderen polternd zu Boden fiel. Alfreds Fluchen
veranlasste sie unter der Bettdecke hervorzulugen. Sie sah, wie er sich aus
seiner Kleidung kämpfte, roch ein Gemisch aus Schweiß, Wein und Tabak. Ihr
wurde übel. Hoffentlich schläft er gleich ein, betete sie zu Gott. Doch ihr
Gebet blieb ungehört. 


„Wo ist denn mein Weiberl?“, grunzte
Alfred und wälzte sich zu ihr. Grob quetschte er mit einer Hand ihren Busen,
während er mit der anderen ihre Hand auf seinen kleinen Penis drückte. „Kumm,
sei lieb, streichle ihn a bisserl.“


Voll Widerwillen tat Antonia, was er
verlangte. 


Alfred griff unter ihr Nachthemd
– sie presste die Beine zusammen. 


„Verflucht noch amol, gib die Haxn ausanand,
sunst konnst wos erleben[138].“ 


Vor Abscheu und Furcht zitternd
gehorchte Antonia. 


Ungeschickt befummelte Alfred sie,
ehe er sich auf sie rollte. „Wird scho gehn, nur a bisserl Geduld“, schnaufte
er und blies ihr seinen schlechten Atem ins Gesicht. Angeekelt drehte Antonia den
Kopf auf die Seite. Minutenlang versuchte er, den Beischlaf zu vollziehen
– schließlich ließ er es mit den Worten „du bist für gor nix nutz, du Nocken[139]! sein. Sekunden später schnarchte er.


Antonia schluchzte in das Kissen und
verdammte den Tag, an dem sie den Entschluss gefasst hatte, ihn zu heiraten. 




 

*****




 

„Jetzt müssten sie bald kommen“, brummte Otto nach einem
Blick auf seine Taschenuhr und meinte damit die Knaben und Mädchen aus dem
Waisenhaus, die er alljährlich gemeinsam mit seinen hochadeligen Freunden zu
Weihnachten einlud. Während er den Rauch seiner Zigarre vor sich hin paffte,
überflog er die Gästeliste. Fast alle, die er geladen hatte, kamen – das
überraschte ihn nicht. Bei dem alljährlichen Weihnachtsfest derer von und zu
Grothas dabei sein zu können, war eine Ehre und ein Vergnügen. Man war unter
sich, fühlte sich wohl, erzählte und hörte den neuesten Klatsch, politisierte,
sprach über Wirtschaft und Kunst, genoss die exzellente Bewirtung und das
Gefühl einen Beitrag für arme Kindern zu leisten.


Das Weihnachtsfest war aber nicht nur
für Ottos Gäste ein Ereignis, sondern – einschließlich der Adventzeit und
den damit verbundenen Vorbereitungen – auch für ihn. Er liebte den Geruch
von Tannennadeln, Lebkuchen, Nüssen und frisch Gebackenem. Die Vielfalt der
Düfte erinnerte ihn an seine Kindheit und an seine überaus geliebte Mutter. Von
ihr hatte er auch die Tradition übernommen, am Tag des Heiligen Abends arme
Kinder und das gesamte Personal zu beschenken. Gertrud fand diese
Sentimentalität lächerlich. Geflissentlich überhörte er ihre spöttischen
Bemerkungen und begab sich bereits am zeitigen Vormittag in den Personaltrakt.
Huldvoll nahm er die Weihnachtswünsche der versammelten Dienstboten entgegen,
übergab jedem von ihnen ein Geldgeschenk in der Höhe von zwanzig Kronen, was
immerhin dem monatlichen Verdienst eines Stubenmädchens entsprach, und erteilte
die Erlaubnis, dass jeder in seinem Hause die Christmette besuchen könne, wenn
er wolle. Der Lohn für seine Großzügigkeit waren die strahlenden Gesichter, sie
erfüllten ihn mit Freude und Genugtuung.


Er legte die Liste aus der Hand, als
Getrud hereinkam und ging auf sie zu. „Du siehst entzückend aus, Trudchen, mein
Weihnachtsgeschenk steht dir gut. Ich bin mir nicht sicher, was mehr strahlt,
die Diamanten oder deine Augen.“ 


Gertrud sah tatsächlich schöner denn
je aus. Das raffiniert geschnittene Kleid aus schwarzem Musselin, das mit
inkrustierten[140] Spitzen über der hellen Seide gefertigt war, verbarg ihr Babybäuchlein
fast zur Gänze. Das große Dekolleté
zeigte die zarte milchige Haut ihrer Brüste, die durch die Schwangerschaft
voller geworden waren. 


„Du hast mich mit Diamanten auch
geradezu überschüttet“, erwiderte Gertrud lächelnd. „Du siehst aber im Frack
auch sehr gut aus. Großen Männern schmeichelt er, kleine sehen darin aus wie
Pinguine.“ 


Otto schmunzelte und bot ihr seinen
Arm. „Komm, meine Schöne, die Gäste warten!“ 


Der barocke Festsaal in der Beletage
erstrahlte im Glanz von hunderten Lichtern, in der Mitte des Saales stand eine
riesige Weihnachtstanne, die fast bis zur Decke reichte. Die elektrischen
Kerzen, die Otto im Vorjahr in England bestellt hatte, ließen den Baum
überirdisch funkeln. Obwohl in diesem Jahr eher das Schlichte modern war, hatte
er sich trotzdem dazu entschlossen, den Weihnachtsbaum reich schmücken zu
lassen. Vergoldete Nüsse, Wachsengel, Lametta, blitzende Eiszapfen, silbern
schimmernde Blüten, in deren Kelchen die Lichter ihren Strahl tausendfach
brachen, blau blinkende Sterne mit silbernen Streifen, bunte Glaskugeln,
Glöckchen und unzählige bunte, entzückende Nichtigkeiten gaben dem Baum ein
verzaubertes Aussehen. 


Kaum hatten Otto und Gertrud ihre
Gäste begrüßt, kamen an die fünfzig Mädchen und Buben in den Saal. Minuten
später erklangen Weihnachtslieder – die Gäste waren entzückt. Die
Belohnung der Kinder war ein nicht enden wollender Applaus und die
anschließende Vergabe ihrer Geschenke. Bei der Geldsammlung für das Waisenhaus
zeigten sich die hochherrschaftlichen Herren und Damen überaus generös –
schließlich wollte keiner vor dem anderen als Geizkragen dastehen. Mit
glücklichen Gesichtern verließen die Kinder mit ihren Begleitpersonen das Fest,
während sich die Gesellschaft zur weihnachtlich geschmückten Tafel begaben. Eine
Heerschar von Dienern lief, beladen mit Suppen, Vorspeisen, verschiedenen
Fleisch- und Fischzubereitungen, Variationen von Desserts und erlesenen Weinen
ein und aus. In dem Durcheinander von Stimmen und Gelächter war immer wieder
das dunkle Lachen Gertruds zu vernehmen. Würdevoll nahm sie die Komplimente der
Herren entgegen, sprach über Kunst und Kultur, war charmant und witzig –
sie war in ihrem Element.


Wie gewohnt schlenderten die Herren
im Anschluss an das Souper in den Rauchsalon. Der Qualm von Zigarren erfüllte
die Luft, die Cognac- und Whiskygläser waren gefüllt. Das Thema des Tages war
das allgemeine Wahlrecht und die Umgestaltung des Herrenhauses. Einhellig war
man der Meinung, dies dürfe in dieser Form nicht passieren. Heftig und
lautstark wurde erörterte, wie es möglich wäre, diese Entwicklung aufzuhalten
und wie die Zukunft von Österreich-Ungarn, insbesondere der Feudalherren zu sehen
sei. 


Otto war gerade im Gespräch mit Graf
von Achenau vertieft, als ihn jemand am Arm berührte. Es war Fritz, der ihm mit
einer diskreten Kopfbewegung zu verstehen gab, dass er ihn vor der Türe des
Rauchsalons erwarte.


Minuten später umarmten sich die
Freunde. „Fritzi“, sagte Otto, „ich freu mich, dass du gekommen bist. Wir müssen
uns unbedingt in Ruhe unterhalten, aber heute wird das schwer möglich sein.
Willst du nicht über die Weihnachtsfeiertage oder auch länger mein Gast sein?
Du bist mir abgegangen.“


„Du mir auch“, erwiderte Fritz. „Ich
habe dich und Wien mehr vermisst, als ich dachte. Deine Einladung nehme ich gerne
an, allerdings nur bis zum Stephanitag[141] – dann
muss ich wieder einrücken.


„Besser als gar nichts! Sehen wir uns
morgen beim Frühstück im Biedermeierzimmer? 10 Uhr?“


„Das passt mir gut, Otto. Ich hatte
schon befürchtet, du frühstückst wie üblich um 7 Uhr.“


„Morgen ist eine Ausnahme. Schließlich
ist nur einmal im Jahr Weihnachten – amüsiere dich gut. Marie ist
übrigens immer noch im Haus“, fügte Otto mit einem breiten Grinsen hinzu, das
prompt erwidert wurde. 


Während sich die Herren auf ihre Art
vergnügten, nippten die Damen im Wohnsalon an ihrem Weihnachtspunsch,
klatschten über den neuesten Modetrend, kommentierten die letzten Theater- und
Opernaufführungen, besprachen Personalfragen und diskutierten über
Kindererziehung. 


Kurz vor Mitternacht begab sich das
Ehepaar von Grothas in Begleitung zahlreicher Gäste in die nahe gelegene
Schottenkirche[142]. 


„Friede den Menschen auf Erden … Gebet
denen, die im Schatten stehen, denn wir sind alle Geschöpfe Gottes!“, predigte
der Priester. 


Im Banne des Christfestes senkten die
Damen und Herren des Feudaladels demütig die Köpfe und gaben sich dem Gebet
hin: „Vater unser, der du bist im Himmel …“ 
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Es war ein sonniger Tag im April, bereits am frühen Morgen zeigte
das Thermometer vierzehn Grad. Antonia ließ sich mühsam aus dem Bett rollen, der
schwere Leib belastete sie. Egal ob sie stand oder ging, die Beine waren
bleischwer, das Kreuz schmerzte. Dazu kam, dass Alfred keinerlei Rücksicht auf
ihren Zustand nahm. Erst gestern hatte er sie derb genommen und auf ihren
Protest nur mit den Worten reagiert: „Hoid di Goschn, sunst leg i dir ane auf[143]!“ Ihre Tränen hatte er nicht beachtet. Jeden Tag betete sie: „Lieber
Gott, schütze mein Kind und gib mir Kraft diesen Mann zu ertragen!“


Nach fast vier Monaten Ehe hatte sie
die Gewissheit, dass alles, was Alfred ihr vor der Hochzeit erzählt hatte, Lüge
war. Sie war ihm völlig gleichgültig, ihre Schwangerschaft beachtete er nicht.
Nichts konnte sie ihm recht machen, dauernd nörgelte er an ihr herum. Ein
liebes Wort oder eine zärtliche Berührung gab es nicht. Nach dem Geschlechtsakt,
der zu ihrer Erleichterung nie lange dauerte, drehte er sich um und schlief.
Antonia, die durch Otto erfahren hatte, dass die körperliche Vereinigung auch
für eine Frau Genuss sein konnte, ließ er enttäuscht und unbefriedigt zurück.
Wichtig waren ihm nur der Alkohol und seine Zechkumpane.


Langsam rannen die Schweißtropfen über
Antonias Stirn, rannen über ihr Gesicht und sammelten sich zwischen ihren
schmerzenden Brüsten. Verbissen rieb sie Alfreds Hose auf der Wäscherumpel. Zwischendurch
streckte sie sich und massierte ihren gequälten Rücken. Mit einem Seufzer wusch
sie das letzte Wäschestück und trug den Korb in den Hof. 


„Frau Nemec“, schrie die Nachbarin
von gegenüber, „das sollten’s net machen. In ihrem Zustand! Wartens, i komm
runter!“ Gleich darauf war Frau Pospischil zur Stelle und half ihr, die Wäsche
aufzuhängen. Vorwurfsvoll sagte sie: „So schwere Sachen dürfen’s nimma tragen.
Wo is denn ihr Mann, der Nemec?“ 


 Antonia schwieg.


„Wahrscheinlich is er wieder auf
Sauftour mit seinen Freunderln? Stimmt’s?“ 


Antonia lag eine abfällige Bemerkung
über ihren Mann auf der Zunge, sie schluckte sie hinunter und sagte
stattdessen: „Danke für Ihre Hilfe, Frau Pospischil, das war sehr nett von Ihnen!“
Plötzlich durchzuckte sie ein stechender Schmerz, sie stöhnte auf. 


„Wos is denn? Wos homs denn?[144]“, fragte Frau Pospischil erschrocken. 


„Mir zieht es so im Rücken und im
Bauch …“


„Is do no fü zu frua! Mir homs gsogt,
es kummt Anfong Mai. Jessas Maria[145]!“, schrie Frau Pospischil plötzlich auf und zeigte auf den Boden. 


Antonia stand in einer Lache aus
Blut.


„Kommen’s schnell, stützen sie sich
auf mi“, rief Frau Pospischil und führte Antonia zur Werkstatt. Dann fragte sie
ratlos: „Wie khumma jetzt die Stufen zur Wohnung aufe [146]?“


Antonia wand sich vor Schmerzen. „Gar
nicht“, keuchte sie. „Legen Sie mir bitte die Decke von der Werkbank auf den
Haufen Sägespäne in der Ecke dort.“


„Des san Zuastend[147]“, jammerte Frau Pospischil, während sie das einfache Lager
herrichtete.


Mühsam ließ sich Antonia auf den
weichen Haufen nieder. Sie stöhnte laut auf, rang nach Luft und stieß sie
hörbar wieder aus. „Ich glaub, das Kind ist gleich da. Helfen Sie mir bitte,
die Unterwäsche ausziehen.“ 


„So“, stieß Frau Pospichal nach
getaner Arbeit hervor. „I lauf jetzt und hol den Doktor, der wohnt, Gott sei
Dank, gleich ums Eck. Bleibens ruhig liegen, des Kind soll si gedulden!“ 


Als Antonia ihre Vagina betastete,
spürte sie den Kopf des Babys. Herrgott hilf mir, betete sie, als sie meinte,
eine Presswehe reiße sie in der Mitte auseinander. Sie schrie gellend auf. 


Im selben Moment kam der Doktor mit
wehenden Rockschößen angelaufen und erkannte die Situation mit einem Blick. Er
drehte sich schwungvoll zu Frau Pospischil um und herrschte sie an: „Schnell,
holns mir ein Wandl[148] mit heißem Wasser und saubere Tücher. Gengans scho! Dalli[149]!“, fügte er hinzu, als Frau Pospischil nicht gleich reagierte. 


„ Alles ist in Ordnung, junge Frau“,
sagte der Doktor kurz darauf im ruhigen Ton zu Antonia und strich ihr die
schweißnassen Haare aus der Stirn. „Gleich ham wir a Kind! Fest pressen. So ist’s
gut!“ 


Sekunden später schrie Antonia
abermals auf, dann war nur mehr das laute Weinen des Babys zu hören. Mit einem
erleichterten Seufzer sank sie zurück und fragte gleich darauf: „Ist es gesund?
Was ist es denn?“


„Es ist ein wunderschönes Mädchen“,
antwortete der Doktor. „Aber sie ist sehr zart – wenn sie zwei Kilo hat,
bin ich froh.“ Geschickt nabelte er das brüllende Kind ab, nahm eines der
weißen Tücher aus Frau Pospischils Hand, wickelte es darin ein und legte es in
Antonias Arme. 


Antonia drückte ihre Tochter sanft an
sich. Blitzartig beruhigte sich das Baby. 


„Wir sind noch nicht fertig, junge
Frau“, sagte der Arzt. „Tun wir noch ein bisserl pressen, damit die Nachgeburt
abgeht … Eins, zwei, drei ... Sehr gut!“ 


„Wie bist du nur schön, meine
Kleine“, murmelte Antonia selig, während sie das Baby an die Brust legte. Unter
einem Dach von schwarzen Haaren blinzelten sie zwei blaue Augen mit einem
erstaunten Ausdruck an, bevor der kleine Mund zuerst suchend, dann zielsicher
ihre Brustwarze umfing und zu saugen begann.


„Herr Doktor“, rief Antonia, „haben
Sie gesehen? Sie hat meine blauen Augen und die schwarzen Haare ihres Vaters.
Und wie klein die Finger sind! Schauen Sie, wie geschickt sie schon saugt … Es
ist ein Wunder!“ 


Der Arzt schmunzelte. „Sie ist
wirklich bildhübsch! Nachdem die kleine Dame jetzt so brav an der Brust saugt,
werden wir Sie beide zu Bett bringen. Können sie aufstehen?“


„Wartens, Herr Doktor, ich hol
schnell meinen Sohn, der kann Ihna helfen“, stotterte Frau Pospischil. So
schnell es ihr dicker Körper erlaubte, eilte sie abermals davon und kam gleich
darauf mit einem jungen Mann im Schlepptau zurück. Beide Männer trugen Antonia
samt ihrem Kind vorsichtig die Stiegen hinauf und legten sie in das Ehebett.


„Wie heißen Sie denn mit Vornamen,
Frau Pospischil?“, erkundigte sich Antonia.


„Maria. Warum?“


„Weil ich mein Kind nach Ihnen nennen
werde. Ich danke Ihnen, ohne Sie …“ Antonias Stimme brach, dicke Tränen
kullerten über ihre Wangen. Schluchzend nahm sie die Hand des Arztes und
flüsterte: „Auch Ihnen danke ich sehr für Ihre Hilfe, Herr Doktor.“ 


Der Doktor tätschelte ihr die Hand. „Na,
na, junge Frau, nicht weinen, es ist doch alles gut gegangen – besser
hätte es gar nicht sein können.“ 


Stolz, als hätte sie soeben das Kind
zur Welt gebracht, betrachtete Frau Pospischil die kleine Maria und brummte in
sich hinein: „Nach mir will sie es nennen, na so was!“




 

*****




 

„Theresa, es ist so heiß!“, jammerte Gertrud. „Machen Sie
das Fenster auf, ich halte es nicht mehr aus. Sehen Sie sich meine Beine an!“ 


„Ich werde Euer Durchlaucht die Beine
mit Alkohol massieren.“ 


„Und mein Rücken schmerzt auch
höllisch.“


„Das Kind müsste bald kommen,
Durchlaucht. Spätestens nächste Woche, sagte der Doktor. Bald hat ihre Qual ein
Ende.“ Geschickt massierte Theresa ihr die Beine. 


„Ich werde mich jetzt ein wenig
hinlegen, ich fühle mich gar nicht wohl“, bemerkte Gertrud nach der Prozedur.
„Wie spät ist es?“


„Gleich vier Uhr, Durchlaucht. Wollen
Durchlaucht jetzt den Tee?“ Besorgt betrachtete Theresa das aufgedunsene,
rotfleckige Gesicht Gertruds. Sie sieht schrecklich aus. Gott sei Dank hat sie
heute nicht in den Spiegel geschaut, sonst hätte sie wieder einen Wutanfall
bekommen.


Gertrud überhörte ihre Frage. „Theresa,
ich wusste nicht, dass es so furchtbar ist, ein Kind zu bekommen. Ich bin so
froh, wenn ich dieses Wesen in mir endlich angebracht habe – erst dann
kann ich wieder richtig leben. So ist das kein Dasein! Was ich Ihnen jetzt
sage, ist streng vertraulich. Sie pausierte. Dann: „Ich hasse dieses Kind.“ 


„Bitte Durchlaucht ..., so dürfen
Durchlaucht nicht reden,“ stotterte Theresa. „Das bringt Unglück. Es ist nur,
weil sich Durchlaucht schlecht fühlen. Durchlaucht werden sehen, wie lieb
Durchlaucht das Kind haben werden, wenn es da ist.“


Ohne Theresas Worte zu beachten,
sprach Gertud weiter. „Wenn ich es zur Welt gebracht habe, werde ich nie mehr
schwanger werden. Hoffentlich wird es der ersehnte Erbe und wenn nicht, kann
ich auch nichts machen. Ein zweites Mal tue ich mir das sicher nicht an!“


Wenn das ihr Mann wüsste, dachte
Theresa. Wie kann sie nur so bösartig und egoistisch sein? Viele Frauen, auch aus
ihren Kreisen, würden alles tun, um ein Kind zu bekommen. Sie unterdrückte
ihren Unmut und sagte: „Durchlaucht sollten jetzt ein wenig ruhen. Durchlaucht
werden sehen, nach einem Schläfchen sieht die Welt anders aus!“


Ein lauter Seufzer war die Antwort.
Leise ging Theresa in den angrenzenden Damensalon, um bei Bedarf sogleich zur
Stelle zu sein. Sie öffnete das Fenster, atmete tief die Frühlingsluft ein und beobachtete
die Vögel, die laut zwitschernd im frischen Grün der Bäume hin und her flogen.
Im selben Augenblick, als sie es sich mit einem Buch auf der Chaiselongue
bequem machen wollte, ließ sie ein lautes Stöhnen Gertruds auffahren. 


„Theresa, schnell!“, flüsterte
Gertrud mit vor Angst geweiteten Augen. „Holen Sie den Doktor. Ich glaube, es
geht los.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, schrie sie gellend auf. 


„Keine Sorge, Durchlaucht, der Doktor
wird gleich da sein“, sagte Theresa und eilte hinaus. Außer Atem klopfte sie an
die Tür von Ottos Arbeitszimmer, wo das einzige Telefon des Hauses stand.
Unwillig sah er von seiner Arbeit auf. 


„Ich bitte um Entschuldigung,
Durchlaucht. Würden Durchlaucht so freundlich sein, Medizinalrat von Ebenstein
anzurufen? Ihre Durchlaucht meint, das Kind kommt.“


Ottos missmutige Miene verschwand so
schnell, als wäre sie nie da gewesen. Er griff zum Telefonapparat, kurbelte und
schrie in den Hörer: „Hallo, Fräulein vom Amt, verbinden Sie mich sofort mit
Medizinalrat von Ebenstein, es eilt!“ Seine Finger trommelten auf die
Schreibtischplatte, während er wartete. 


Eine halbe Stunde später saß von
Ebenstein Otto gegenüber. 


„Ist es schon so weit? Und ist alles
in Ordnung?“, fragte Otto. 


„Kein Grund zur Sorge“, antwortete von
Ebenstein und klopfte ihm beruhigend auf den Arm. „Ich habe Ihre Durchlaucht soeben
untersucht, es ist alles bestens. Was mir ein wenig Sorge bereitet ist, wie ich
schon bei Beginn der Schwangerschaft sagte, der schmale Körperbau deiner Gattin
und ihre Konstitution. Ich denke, vor morgen Früh wird das Kind nicht geboren
werden – du kannst also noch unbesorgt deinen Verpflichtungen nachgehen.“
Er bemerkte Ottos Gemütszustand und fügte hinzu: „Ich werde zu deiner
Beruhigung aber jetzt schon hierbleiben.“ 


„Danke, lieber Freund! Wenn du irgendetwas
benötigst, scheue dich nicht, es zu sagen. Gertruds Kammerzofe wird sich sofort
darum kümmern.“ Otto nahm beide Hände des Arztes und ließ gegen seine sonstige
Art seinen Gefühlen freien Lauf. „Morgen wird mein Sohn geboren – was für
ein Glückstag! Was für eine Bereicherung! Ich kann es noch gar nicht fassen.“ 


Von Ebenstein schmunzelte. „Es könnte
aber auch ein Mädchen sein. Welchen Namen soll das Kind denn haben?“


„Es wird ein Knabe, da bin ich ganz
sicher. Er soll nach meinem Großvater mütterlicherseits Alexander Joseph
Friedrich, nach seinem Patenonkel Maximilian Karl, nach mir Otto Johann und
nach meinem verstorbenen Schwiegervater Ludwig Franz Salvator heißen, also
Alexander Joseph Friedrich Maximilian Karl Otto Johann Ludwig Franz Salvator
Prinz von und zu Grothas.“ 




 

*****




 

Gertrud lag schweißgebadet in ihrem großen Himmelbett. Die
ganze Nacht und den halben Tag hatte sie geflucht, Otto verdammt, bitterlich
geweint oder laut geschrien. Behutsam untersuchte Medizinalrat von Ebenstein
den Fortschritt der Geburt. Sein Gesicht war ernst. „Jetzt ist es fast Mittag“,
sagte er leise zu Theresa, „ich gehe nun zu Seiner Durchlaucht, um ihn über den
Zustand seiner Gattin zu informieren.“


Er fand Otto das Gesicht in den
Händen vergraben in seinem Wohnsalon vor. Als er aufsah, bemerkte der Arzt
seine graue Gesichtsfarbe und die müden, rotumrandeten Augen. „Ist das Kind
endlich da?“, fragte er.


Von Ebenstein schüttelte den Kopf. 


„Bitte, Karl, kannst du ihr nichts gegen
die Schmerzen geben? Ich halte diese Wehschreie nicht mehr aus.“


Mitfühlend legte der alte Hausarzt
den Arm um Ottos Schulter. „Ich habe eine schwere Geburt befürchtet, Otto.
Chloroform möchte ich ihr nicht geben, es würde die Geburt nur noch mehr
verzögern, und sie hat nicht mehr viel Kraft. Das Kind ist sehr groß, zu groß
für diese schmale Frau – außerdem hat sie viel Blut verloren. Wir können
nur beten, warten und hoffen. Sorge macht mir aber nicht nur ihr körperlicher
Zustand, sondern auch ihr geistiger. Sie freut sich nicht auf ihr Kind, ist so
voller Hass … Das erschwert die Geburt zusätzlich.


Otto riss die Augen auf. „Sie hasst
ihr Kind? Das kann ich nicht glauben!“


„Das kommt bei sehr jungen Frauen
öfter vor“, schwächte von Ebenstein seine Aussage ab. „Bei manchen Frauen
dauert es länger, bis sie eine Beziehung zu ihrem Kind entwickeln. Wenn es da
ist, wird sie die Qual vergessen haben. Jetzt muss ich wieder zu ihr, wir sehen
uns hoffentlich bald.“ 




 

*****




 

Mit aller Kraft klammerte sich Gertrud an den Seilen fest,
die ihr der Arzt als Hilfsmittel am Bett fixiert hatte. „Verdammt, verdammt … nimmt
das kein Ende? Ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr.“ 


Von Ebenstein redete beruhigend auf
sie ein, während er ihren Puls fühlte. „Bald ist alles vorüber, Durchlaucht.
Das Kind wird gleich kommen, der Muttermund ist schon fast ganz geöffnet. Atmen
Sie ruhig ein und aus … ein und aus, ein und aus … so ist
es recht.“ Er tupfte ihr den Schweiß von der Stirn und sah mit innerem Unbehagen,
dass ihre Gesichtsfarbe gelblich durchsichtig geworden war und unter den Augen
schwarze dicke Ringe lagen. Er nahm das Hörrohr zur Hand und lauschte an ihrem
Leib. Schließlich richtete er sich auf, wiegte leicht den Kopf und befahl
Theresa: „Bringen Sie mir frische Tücher und danach heißes Wasser.“


Froh, das Zimmer für wenige
Augenblicke verlassen zu können, eilte Theresa zu den Wirtschaftsräumen. Auf
dem Weg zurück fing Johanna sie ab. „Wie geht es ihr?“, fragte sie. „Man hört
sie im ganzen Haus. Leidet sie wirklich so, oder übertreibt sie?“


„Diesmal übertreibt sie nicht, sie
hat es schwer … zwanzig Stunden quält sie sich nun schon, die Arme.
Das Kind scheint sehr groß zu sein, aber jetzt kann es nicht mehr lange dauern.
Ist die Amme schon da?“


„Es scheint, als läge ein böses Omen
über dieser Geburt“, antwortete Johanna. „Die vorgesehene Amme ist krank
geworden, sie kann nicht kommen.“ 


„Und was machen wir jetzt? Woher sollen
wir in der kurzen Zeit eine verlässliche, gesunde Frau finden?“ Theresas Stimme
klang weinerlich, sie war übermüdet, mit den Nerven am Ende.


Johanna legte freundschaftlich den
Arm um sie. „Beruhig dich! Ich habe eine Idee. Gottfried hat mir erzählt, dass
Antonia vor zwei Tagen einem Mädchen das Leben geschenkt hat. Beide sind
wohlauf. Denkst du, was ich jetzt denke?“


„Unmöglich“, antwortete Theresa und
schlug die Hand vor den Mund. „Der Prinz wäre außer sich. Allein diese Idee
laut auszusprechen, ist schon leichtsinnig.“ 


„Er muss es ja nicht wissen“,
entgegnete Johanna. „Antonia wohnt im Lichtental, das ist nicht weit von uns
entfernt. Untertags könnte sie in dem kleinen Zimmer neben der Küche stillen
– dort sieht sie weder Seine noch Ihre Durchlaucht.“ 


„Und was machen wir in der Nacht?“


„Sie kann ihre Milch abpumpen und
einer von uns füttert das Kleine mit der Flasche. Was meinst du?“


„Dein Plan klingt nicht schlecht“,
erwiderte Theresa nachdenklich. „Aber wer sagt dir, dass Antonias Mann das
erlaubt und sie das Kind überhaupt gemeinsam mit ihrem stillen will? Ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie das macht! Denk, wie er sie behandelt hat!“ 


„Gottfried hat mir erzählt, dass
Antonia in ihrer Ehe unglücklich ist. Was kein Wunder ist, denn ihr Mann trinkt
und schlägt sie. Du kannst dir denken, dass Gottfried entsetzt war. Er wollte Antonia
helfen – und nun das. Angeblich bekommt sie von diesem Lumpen auch so gut
wie kein Geld, das heißt, sie kann das Geld gut gebrauchen und er wird ebenfalls
nicht nein sagen, wenn sie etwas dazu verdient.“ 


„Das nicht, aber er wird ihr alles
wegnehmen.“


„Darüber habe ich auch schon
nachgedacht. Ich werde ihr den Rat geben, ihm eine falsche Summe zu nennen und
den Rest des Geldes spare ich für sie. Ich gehe jetzt zu Gottfried und erzähle
ihm von meinem Plan – er soll zu ihr gehen und sie fragen. 




 

*****




 

„Das ist aber schön, dass du mich besuchst!“ rief Antonia
aus und umarmte Gottfried. „Du willst wohl meine kleine Maria begutachten?“ 


„Das will ich, Antonia, das will ich!
Zeig mir die Kleine.“


„Sie schläft jetzt – sei
leise!“ 


Gottfried beugte sich über die Wiege
und flüsterte: „Sie sieht wie ein Engel aus und ist so hübsch wie du!“ 


„Darf ich dir etwas anbieten,
Gottfried?“, fragte Antonia, als er in der Wohnküche Platz genommen hatte.


„Ein Glas Wasser wäre fein – es
ist heute fast unerträglich schwül. Hast du dich schon von der Geburt erholt?
Und wo treibt sich Alfred herum?“ 


„Mir geht es gut, ich bin schon seit
zwei Tagen wieder auf den Beinen und wo Alfred ist, keine Ahnung. Er
interessiert sich weder für mich noch für das Kind; er war auch nicht da, als
Maria zur Welt kam. Wäre mir nicht die Nachbarin hilfreich zur Seite gestanden,
wer weiß, was geschehen wäre … Schließlich ist die Kleine um einen
Monat zu früh gekommen. Sieht sie nicht süß mit ihren schwarzen Haaren aus?“


„Das tut sie. Sie erinnert mich an
eine kleine Puppe. Hoffentlich ist unsere Prinzessin auch so angetan von ihrem
Kind. Sie liegt nun schon seit zwanzig Stunden in den Wehen. Ich sage dir,
Antonia, es ist furchtbar. Ihre Schreie hallen durch das ganze Palais. Wir alle
hoffen, dass die Geburt bald erfolgt und weder Mutter noch Kind Schaden nehmen.
Durchlaucht hat sich in seinem Arbeitszimmer vergraben – er schaut
fürchterlich aus. Theresa hat mir erzählt, dass die Prinzessin das Ungeborene
und Seine Durchlaucht auf das Unflätigste beschimpft. Ist das nicht arg?“ 


„Die feinen Damen tun sich oft schwer,
sie sind nicht so zäh wie wir. Aber du wirst sehen, wenn das Kind da ist, wird
sie allen Schmerz vergessen haben.“


„Hoffen wir es, Antonia, hoffen wir
es.“ Gottfried räusperte sich und wischte sich mit dem Taschentuch über den
Mund. Dann stotterte er: „Ich habe eine Frage beziehungsweise Bitte an dich … eine
außergewöhnliche Bitte.“ 


„Sprich Gottfried! Du bist doch sonst
nicht so schüchtern.“ 


„Nun denn. Ich sag’s grade heraus.
Die bestellte Amme für das Kind der Prinzessin ist krank geworden und es ist
nicht einfach, schnell einen Ersatz für sie zu finden. Die Frau muss
verlässlich und gesund sein. Daher haben wir“, stotterte Gottfried, „daher
haben wir – an dich gedacht!“ 


Antonias Augen weiteten sich. „An
mich? Ich soll das Kind von Otto und seiner Frau stillen? Zusammen mit meinem?
Das kann nicht dein Ernst sein, Gottfried!“ 


Gottfried wagte nicht, ihr in die
Augen zu sehen und nestelte an seinem Plastron herum. Ein unangenehmes
Schweigen entstand. Schließlich sagte Antonia: „Selbst, wenn ich wollte, ginge das
nicht. Du weißt doch ganz genau, dass mich Otto nicht mehr sehen will und
Alfred wäre damit auch nicht einverstanden.“


„Wir kamen auch nur auf die Idee,
weil wir wissen, was du für ein lieber Mensch bist. Das unschuldige Kind kann
schließlich nichts für die Probleme der Erwachsenen.“ Gottfried schwieg
absichtlich, um seine Worte wirken zu lassen. Nach einer Weile hakte er nach:
„Wir dachten, du stillst das Kind in dem kleinen Zimmer neben der Küche, dort
wird dich weder Seine noch Ihre Durchlaucht sehen. So wie ich die Prinzessin kenne,
wird sie sich um das Kind kaum scheren.“ Antonias Miene war abweisend. „Bitte,
Antonia, überleg es dir“, fügte er mit einem flehenden Blick hinzu. „Du würdest
gut, sehr gut entlohnt werden. Außerdem holen wir dich mit der Kutsche ab und bringen
dich wieder zurück.“


„Das redet sich leicht“, sagte
Antonia mit einem unwilligen Unterton. „Ich muss doch auch hier Ordnung
halten.“ Sie nahm die Finger zur Hilfe. „Wäsche waschen und bügeln, einkaufen
gehen, kochen, Wohnung putzen … Alfred legt Wert auf ein
sauberes Zuhause – obwohl er sowieso meist mit seinen Trinkkumpanen
unterwegs ist. Du weißt nicht, wie gewalttätig er sein kann, wenn ihm etwas
nicht passt. Du weißt es nicht!“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Versteh
mich nicht falsch, ich mache dir keine Vorwürfe – es war meine
Entscheidung. Ich hätte auch nein sagen können.“ 


„Es tut mir leid, Antonia. Ich kann
dir nicht sagen, wie sehr! Ich hatte so gehofft, dass er ein netter Mann ist,
ein Mann, der dich verdient.“ Er pausierte und betrachtete seine Schuhspitzen.
Dann sah er auf und sagte: „Umso wichtiger ist es, dass du ein wenig Geld für
dich auf die Seite legen kannst. Wie ich schon sagte, du würdest gut bezahlt
werden – 70 Kronen im Monat und freie Kost. Wir sagen Alfred, du bekommst
40 Kronen und den Rest wird Johanna für dich sparen, wenn du das willst. Und
was das Kochen anbelangt: Ida mit ihrem großen Herzen wird dir sicherlich etwas
mit nach Hause geben. Und Alfred? Der wird nicht nein sagen, dazu ist er zu
gierig … Bitte Antonia! Lass uns nicht im Stich!“


Antonias Gesicht wurde weich. „Wann
müsste ich denn im Palais sein?“


„Sobald der kleine Erdenbürger da
ist, vielleicht ist er das ja schon.“


Im selben Moment ging die Türe auf
und Alfred stolperte herein.


„Na gut, ich mach’s. Aber nur weil du mich darum bittest“, flüsterte
Antonia Gottfried noch schnell zu, bevor sie im Schlafzimmer verschwand. 


 Mit einem dümmlichen Grinsen legte Alfred
den Arm um Gottfrieds Schulter. „Ah, mein alter Freund, der Gottfried ist da!“ 


Gottfrieds Körper versteifte sich. „Servus,
Alfred. Ich habe auf dich gewartet, weil ich etwas Geschäftliches mit dir
besprechen will. Du kannst doch Geld gebrauchen, oder?“


„Immer! Komm wir trinken a Bier!
Antonia, hast g’hört? Dalli!“


Antonia eilte in die Küche, stellte
das Bier auf den Tisch und verzog sich wieder zu ihrem Kind. Ab und zu hörte sie
Alfreds lautes Lachen. Schließlich schrie er: „Toni, komm her! Gottfried hat
mir gerade erzählt, dass er dringend für seine Herrin, die in Kürze ein Kind
erwartet, eine Amme braucht. Du wirst diese sein. Keine Widerrede!“


„Aber, Alfred, wie soll das gehen? Du
möchtest doch deine Ordnung und dein Essen. Wenn ich den ganzen Tag über weg
bin, wer soll das dann machen?“


„Als Amme arbeitest eh nix, da zuzeln[150] doch nur die Kinder an
dir. Du wirst also um vier Uhr in der Früh aufstehen, die Wohnung putzen und
mir das Essen kochen. Das wird wohl nicht zu viel verlangt sein, du faules
Stück, oder?“ Ohne eine Antwort zu erwarten, sprach er in grobem Ton weiter.
„Die Wäsch geb ich der Frau Pospischil, die hat sie mir früher auch gewaschen.
Die ist froh, wenn sie eine Kleinigkeit bekommt. Zahlst eh du!“ Brüllend fing
er zu lachen an. Dann wechselte seine Miene – sein Blick wurde böse und
gemein. „Schau du nur, dass du genug Milch hast. Mit deine Tuttln bringst
wenigstens a Göd Zhaus, wennst sunst scho zu nix nutz bist[151]!“


Antonia bemerkte, wie Gottfried unter
dem Tisch die Hand zur Faust ballte, während er mit eisiger Stimme sagte: „Dann
sind wir uns also einig, Alfred.“ 


„Ja, wir sind uns einig, du, mei
bester Freund!“ Mit einem
leutseligen Grinsen nahm Alfred Gottfrieds Hand und schüttelte sie kräftig.


„Dann wird Antonia mit mir jetzt
gehen“, stellte Gottfried in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. „Sie
kommt zurück, wenn wir wissen, wann das Kleine gefüttert werden muss.“ Er drehte
sich zu Antonia um. „Nimm dein Kind, pack ein paar Sachen zusammen und komm!“ 




 

*****




 

Gertruds Schreie waren verstummt. Still, apathisch, Gott
ergeben lag sie mit gelbem Gesicht und schwerem Atem da. Medizinalrat von
Ebenstein fühlte ihren Puls und untersuchte abermals den Fortschritt der
Geburt. Sie hat nicht mehr die Kraft, das Kind auf natürliche Weise zu bekommen,
dachte er. Noch dazu steckt der Kopf des Babys fest. Jetzt bleibt mir keine
andere Wahl, sonst stirbt sie mir unter den Händen – ich muss es mit der
Zange holen. Kurz entschlossen schüttete er nochmals Karbol über seine Hände,
desinfizierte die Geburtszange und führte diese in den weit geöffneten
Muttermund ein, wo schon das Köpfchen des Kindes zu sehen war. Gertrud stöhnte
laut auf, als er die Zange sanft um den Kopf des Säuglings legte, während er
dabei gefühlvoll, aber kräftig zog. Prompt glitt das Köpfchen aus dem
Geburtskanal, der kleine Körper folgte – lautes Babygeschrei erfüllte den
Raum. Geschickt durchtrennte der Arzt die Nabelschnur, wickelte das Kind in ein
vorbereitetes Tuch und wollte es Gertrud in die Arme legen. Sie machte eine
abwehrende Bewegung, sah es flüchtig an und fragte: „Ist es ein Bub und
gesund?“ Nachdem der Arzt dies bejaht hatte, seufzte sie erleichtert auf und
drehte den Kopf zur Wand.


Mit ratloser Miene stand von
Ebenstein mit dem brüllenden jungen Prinzen im Arm da. Schließlich überreichte
er den Jungen Theresa mit den Worten „eine Amme und ein Kindermädchen werden
wohl bereit stehen – das Baby muss gebadet und gestillt werden. Ich
schaue es mir an, nachdem ich Ihre Durchlaucht versorgt habe.“ Dann murmelte er
mehr zu sich selbst: „Nachher gehe ich zu Otto und überbringe ihm die frohe
Nachricht.“ Er wandte sich wieder Gertrud zu und betrachtete nachdenklich ihr
Gesicht, in dem die Spuren der Schmerzen deutlich zu sehen waren. Ob diese Frau
jemals eine liebende Mutter wird, wage ich zu bezweifeln, dachte er, bevor er
sich an die Arbeit machte. 


Wenig später überbrachte er Otto die
frohe Botschaft. Als dieser beglückt zu seiner Gattin eilen wollte, hielt er
ihn am Ärmel zurück. „Moment, lieber Freund, nicht so hastig. Komm, wir setzen
uns.“ 


Mit einem erstaunten Blick kam Otto seinem
Wunsch nach. 


„Wir kennen uns nun schon sehr
lange“, begann von Ebenstein. „Ich möchte dir noch etwas sagen, bevor du zu
deiner Gattin gehst.“ Er schwieg und suchte verzweifelt nach den richtigen
Worten.


„So sprich doch endlich, Karl“,
forderte Otto ihn auf. „Was ist los?“


„Du kannst jetzt nicht zu deiner
Gattin gehen – die Geburt hat sie sehr erschöpft, sie schläft nun. Es gab
Augenblicke, da war ich mir nicht sicher, ob sie die Geburt überstehen
wird … In Zukunft, ich meine, ich muss dir sagen“, stotterte er und
platzte schließlich heraus: „Eine neuerliche Schwangerschaft ist ausgeschlossen
– tut mir leid.


Ohne ein Wort, mit unbewegter Miene
blickte ihn Otto an. Nur seine Körperhaltung verriet, was in ihm vorging. Von
Ebensteins letzter Satz hatte ihn mit voller Wucht getroffen, sein Wunsch nach
einer großen Familie, wie es seinem Stand entsprach, war mit einem Schlag
zerstört. 


„Wichtig ist, dass du einen Erben
hast und deine Frau lebt“, bemerkte von Ebenstein, während er sich erhob. „Komm
mit, ich zeige dir jetzt deinen Sohn.“ 


Wenige Minuten später betrachtete
Otto staunend das kleine Wesen mit dem roten, faltigen Gesichtchen. „So klein
habe ich ihn mir nicht vorgestellt“, stammelte er und fuhr mit einem Finger
über das blond gelockte Köpfchen. Die dunkelbraunen Augen des Babys, die ihn
sofort an Gertrud erinnerten, sahen ihn skeptisch an. Es schien, als würde das
Kind genauso überrascht wie sein Vater sein. 


Otto war überwältigt. „Mein Sohn! Ich
habe einen Sohn!“, flüsterte er. Vorsichtig nahm er das kleine Geschöpf aus
Theresas Händen, drückte es an seine Brust und wiegte es sanft hin und her. 


Theresa sah ihn überrascht an. So
hatte sie den Prinzen noch nie gesehen. Seine sonst kühlen Augen leuchteten
warmherzig, sein Gesichtsausdruck war der eines liebenden Vaters. 


„Ich erwarte viel von dir, mein
Kleiner!“, brummte Otto zärtlich. „Aber keine Angst, ich werde dir beibringen,
was einen starken, mächtigen Mann ausmacht!“




 
















 

10. KAPITEL




 

„Hallo Franzl, da bin ich“, rief Frieda schon von weitem.
Außer Atem drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Was mach ma heut? Es ist
so ein schöner Tag! Gema im Wienerwald spazieren[152]?“


„Ich hab eine bessere Idee. Wie wäre
es mit dem Prater? Ich meine den Wurstelprater, da war ich schon lange nicht
mehr.“


„Du warst doch erst am 1. Mai im
Prater!“


„Das stimmt. Aber die Prater
Hauptallee ist nicht der Wurstelprater. Der Maiaufmarsch war übrigens wieder
ganz stark. Schad, dass du nicht dabei warst. Heuer war er besonders imposant,
weil er eher eine Wahlrechtsdemonstration war.“


„Komm, schnell. Da is die Tramway zum
Wurstelprater. Beeil dich, sunst[153] fahrts uns davon“, schrie Frieda und rannte los. 


Keuchend ergatterten sie gerade noch
den letzten Waggon und fanden einen freien Platz bei einem offenen Fenster. Ein
warmer, angenehmer Wind blies ihnen ins Gesicht. Es roch nach Frühling.


Interessiert sah Frieda zum Fenster hinaus.
„Was wolltest noch zum 1. Mai sagen?“, murmelte sie. 


„Warum fragst? Das interessiert dich
doch eh nicht.“ 


„Das stimmt nicht. Sei doch nicht
gleich beleidigt! Ich kann woanders hinschauen und trotzdem zuhören. Jetzt red
endlich, ich möcht wirklich wissen, wie er war.“


„Wie ich schon sagte, er war
imposant. Die vielen Fähnchen sahen wie ein wogendes rotes Meer aus. Ich
schätze, es müssen so um die hunderttausend Teilnehmer gewesen sein.
Wahrscheinlich waren es so viel, weil der Adel die Wahlreform verhindern will
– da ist Einigkeit gefragt!“ Franz’ Augen glitzerten vor Begeisterung.


„Is der Gautsch nicht wegen der
Wahlreform zurückgetreten?“


Franz sah sie verblüfft an. „Wieso
weißt du das?“ 


„Ich weiß es vom Gottfried, der hat
g’sagt, dass der Ministerpräsident Gautsch zurücktreten hat müssen. Es ist ihm
gar nix anderes übrig geblieben.“ 


„Ganz richtig, weil er die Wahlreform
nicht in Gang gebracht hat. Der neue heißt übrigens Konrad Prinz von Hohenlohe.
Bin neugierig, ob der etwas zustande bringt. Er soll demokratisch und modern
denken und …“


„Bitte Franz! Vergiss doch heut die
Politik. Es ist Frühling, die Sonne scheint und wir sind beinand[154]. Außerdem müssen wir jetzt umsteigen! Schau dir das an! Jetzt is uns
die Tramway vor der Nase wegg’fahren.“ Nach mehr als zehn Minuten Wartezeit
murrte sie: „Heut khummt wida kane daher, typisch Suntag[155].“


„Sei doch nicht so ungeduldig!“,
erwiderte Franz schroffer als beabsichtigt. „Wir haben Zeit – es rennt
uns nichts davon.“ Kaum hatte er ausgesprochen, war die Straßenbahn in Sicht.


„Sigst, mei Schimpferei hat was
g’nutzt[156]!“ ,
sagte Frieda triumphierend.


Kaum waren sie am Praterstern
angekommen, zerrte Frieda ihn zum Riesenrad. „Fahren wir mit dem Riesenrad. Bitte!
Ich bin noch nie damit g’fahrn.“ Sie hielt ihm bittend die Hände entgegen, der
Ausdruck ihrer Augen war der eines Kindes. 


Franz schmunzelte. „Weißt du
überhaupt, wer das Riesenrad erbaut hat und wann?“


„Eigentlich ist mir des wurscht
– i will nur damit fahren!“


„Du solltest aber wissen, mit was du
fährst. Komm, du hektische Person, wir kaufen uns jetzt gebrannte Mandeln,
setzen uns da auf die Bank und ich erzähl dir vom Riesenrad – und dann
fahren wir!“ Franz’ Tonfall ließ keine Widerrede zu. 


„Na, meinetwegen … du bist
ja wie a Lehrer!“ murrte Frieda und verzog den Mund. 


„Frieda, ich möchte dich nicht quälen.
Ich meine es nur gut mit dir, weil …“


„Wissen Macht ist“, vollendete Frieda
seinen Satz. „Das sagst immer.“


„Weil es so ist. Wenn du etwas weißt,
dann kann dir keiner ein X für ein U vormachen. Jetzt agieren die „Hohen
Herren“ mit dem Argument, wir haben das Wissen, daher können wir dem Volk
sagen, was es braucht. Sie meinen, das Volk ist dumm. Das stimmt aber nicht,
wenn jeder einzelne einen Zugang zu einem Grundwissen hätte. Das fängt bei
einfachen Dingen an und hört bei der Politik auf.“


„Hast eh recht ... also,
erzähl!“


„Die Eröffnungsfeier für das
Riesenrad war im Juni 1897“, begann Franz, weil in diesem Jahr das sechzigste
Regierungsjubiläum der englischen Königin Viktoria war.“


„Wieso? Was haben denn wir mit der
Viktoria zu tun?“


„Es hat insofern damit zu tun, weil
es die englische Stahlbaufirma Maudslay erbaut hat – man wollte den
Engländern damit ein Freundschaftszeichen setzen. Riesenräder an sich waren ja
nichts Besonderes mehr, es gab sie schon in Paris, London und Blackpool.“


„Aha.“ 


„Die Eröffnung im Juni war nur pro
forma“, fuhr Franz fort, „denn es gab noch gar keine Betriebsbewilligung. Erst
im Juli konnte Gabor Steiner, der Initiator, das Riesenrad tatsächlich in
Betrieb nehmen. Angeblich stürmten die Wiener den Prater, was ich bezweifle,
weil die Fahrt damit damals schon sehr teuer war.“ Im selben Augenblick dachte Franz
besorgt an den Preis von heute. 


Frieda war mit den Mandeln fertig. „Jetzt
gema hin“, sagte sie und setzte sich in Bewegung. Einige Minuten später blickte
sie sichtbar beeindruckt an dem Stahlgerüst empor. „Wie hoch ist es?“ 


„Das weiß ich nicht genau, ich
schätze so um die 65 Meter.“


Mit einem Kichern bestieg Frieda,
Franz’ Hand fest umklammernd, eine leere Gondel. Kurz darauf schwebten sie
langsam höher. „Jö, wie klein die Menschen san“, rief Frieda aus, während sie
von einem Fenster zum anderen lief. „Und was für ein Getümmel am Praterstern ist!“



Franz grinste. Ihr offensichtliches
Vergnügen ließ ihn das Loch in seiner Geldbörse vergessen, obwohl er wusste,
dass er die nächsten Wochen eisern sparen musste.


„Schön war’s“, sagte Frieda, als sie
wieder festen Boden unter den Füßen hatten und drückte ihm ein Busserl auf die
Wange. „Wohin gema jetzt?“


„Gerade aus bis zu den Praterwiesen.“


Vergnügt schlendern sie Hand in Hand
an den bunten Buden, Orgelspielern, fliegenden Hutschen, drehenden Ringelspiele
und den kreischenden Leuten auf der Hochschaubahn vorbei. 


Plötzlich blieb Frieda wie angewurzelt
stehen. „Schau Franz! Da ist ein Flohzirkus. Sind das wirklich echte Menschenflöhe?“


„Soviel ich weiß, sind es dressierte
Hunde- oder Katzenflöhe.“


„Aber die Flöhe haben doch kan
Verstand … das muss ich sehen!“


„Na schön“, seufzte Franz und fingerte
einige Münzen heraus. „Aber ich sag dir gleich, du wirst enttäuscht sein, denn
der ganze Zirkus geht in einen Koffer.“


Frieda war nicht enttäuscht. Sie
quietschte vor Begeisterung, als die kleinen Tierchen winzige Kutschen und
Karussells bewegten und Bälle in ein Tor schossen. Schließlich verließen sie
beide lachend die Floh-Attraktion. Bei einer kleinen Menschenansammlung blieben
sie stehen. „Komm Franz, ich möcht wissen, was da los ist,“ sagte Frieda und
zwängte sich, Franz an der Hand nachziehend, durch die Menge.


„Da ist gar nichts los“, stellte
Franz fest, da essen nur die vornehmen Leute. Ich frage mich, warum man denen
beim Essen zusehen soll.“ Seine Stimme triefte vor Verachtung.


„Geh, Franz … das ist doch interessant … schau,
was die feine Dame dort an hat … witzig.“


„Das interessiert mich wirklich
nicht, komm weiter!


„Ja, ja, ich komm ja schon!“, maulte
Frieda. Nach einer kleinen Weile: „Du, jetzt hab i auch an Hunger kriegt. Leider
können wir uns aber so ein Restaurant nicht leisten, werter Herr. Aber
vielleicht an Kartoffelpuffer“, fügte sie kichernd hinzu. 


Knabbernd durchquerten sie den
Wurstelprater und steuerten die Praterwiesen an. Mütter mit Kinderwägen,
verliebte Pärchen beim Picknicken, spielende Kinder, schlafende Nachtschwärmer
und fesche Offiziere kreuzten ihren Weg. Müden ließen sie sich schließlich
unter einem Ahornbaum nieder. Frieda nahm ihren Strohhut ab, legte sich auf den
Rücken und sah durch die Zweige zum Himmel. „Wunderbar ist es da“, konstatierte
sie wenig später. „Alles ist so friedlich …“ 


Franz legte sich neben sie. „Hier
könnte man wirklich meinen, die Welt ist in Ordnung – aber leider ist es
nicht so.“


Eine Weile lagen sie still
nebeneinander und blickten in den Himmel. 


„Wie geht es eigentlich Antonia?“, fragte
Franz plötzlich.“


Mit einem Ruck setzte sich Frieda auf
und seufzte vernehmbar. „Heut genau vor einem Monat ist der kleine Alexander
geboren worden – am 13. April. Ich hab dir doch g’sagt, dass Antonia seine
Amme ist. Sie ist viel zu gutmütig, ich hätt den Herrschaften was pfiffen … Aber
so ist sie halt. Der junge Prinz gedeiht sehr gut, er ist ein pausbäckiger,
entzückender kleiner Kerl. Sein Vater ist ganz vernarrt in ihn, was man von
seiner Mutter nicht behaupten kann.“ 


Frieda war bei ihrer
Lieblingsbeschäftigung, beim Tratschen, angelangt. 


„Wir alle haben den Eindruck, sie mag
das Kind nicht. Sie sieht es kaum an, obwohl es so putzig ist. Nach dem, was
uns die Katharina, das neue Kindermädchen, erzählt hat, frage ich mich, ob sie
alle Tassen im Schrank hat. Als das kleine Bübchen nach dem Bad nackt
strampelte, kam die Prinzessin ins Zimmer. Sie sah den Kleinen an, wurde
plötzlich leichenblass und stürzte, unverständliches Zeug vor sich hin
murmelnd, aus dem Zimmer. Verstehst du das?“ Ohne einen Kommentar von Franz zu
erwarten, sprudelte sie weiter. „Sehr eigenartig, eine komische Mutter. Sie hat
auch g’sagt, sie kann den säuerlichen Geruch des Kindes nicht ertragen. Das hat
man übrigens auch der Kaiserin Elisabeth nachg’sagt – vielleicht
glaubt’s, dass das vornehm ist. Zum Glück kümmert sich die Antonia um den
kleinen Prinzen wie um ihr eigenes Kind. Die kleine Maria ist übrigens w a h n
s i n n i g süß. Sie hat die schwarzen Haare vom Prinzen und die blauen Augen
von Antonia. Weißt, dass mir die Antonia manchmal so schön wie die Madonna
vorkommt? Sie strahlt irgendwie von innen, wenn’s die beiden Babys gleichzeitig
stillt. Sie hat g’sagt, und ich hab keine Ahnung, was sie damit g’meint hat,
dass der kleine Prinz ein besonderes Glückskind ist. Dann hat sie komisch gelacht
und wie ich sie g’fragt hab, warum sie das glaubt, hat sie geantwortet, sie
kann es sehen – dabei hat sie einen merkwürdigen Gesichtsausdruck g’habt.“
Frieda holte tief Luft. Ihre Vereinbarung mit Franz, mit ihm nach der Schrift
zu sprechen, um einer erneuten Mahnung der Haushofmeisterin zu entgehen, hatte
sie angestrengt. Sie schwieg und fing an ihren Fingernägeln zu kauen an.


Mit einem nachsichtigen Lächeln
schüttelte Franz den Kopf. „Was du dir nicht alles einbildest. Wahrscheinlich
wollte sie nur darauf hinweisen, dass der Bub am dreizehnten geboren ist. Bei
der Dreizehn scheiden sich ja die Geister, für die einen bedeutet sie Pech für
die anderen Glück. Vielleicht hat sie aber auch die Lebensumstände des Kindes
im Vergleich zu ihrem gemeint. Wie geht es ihr in ihrer Ehe? Behandelt sie ihr Mann
gut? Ich hab ihn nur in der Kirche gesehen, da war er mir nicht gerade
sympathisch. Und das, was du mir von der Geburt erzählt hast, spricht auch
nicht gerade für ihn.“


„Dieser Typ ist das Letzte! Wirklich
das Letzte! Und ich habe ihr zugeredet, diesen Mann zu heiraten.“ Nachdrücklich
begann Frieda, abermals an ihren Nägeln zu kauen. 


Franz herrschte sie an: „Frieda, tu
mir einen Gefallen und hör mit dem Nägelkauen auf! Du weißt, wie ich diese
Unart verabscheue. Es schaut nicht nur furchtbar aus, sondern es ist auch unhygienisch
–du bist doch kein kleines Kind!“ 


Frieda reagierte nicht – ihr
Gesichtsausdruck sprach jedoch Bände. 


Franz drückte sie an sich und sagte
im versöhnlichen Tonfall. „Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen,
dass du nur so intensiv an deinen Nägel kaust, wenn du ratlos oder wütend bist.
Was ist also los?“


Es folgte eine lange Pause. Dann
sagte Frieda mit belegter Stimme: „Gottfried und ich, wir sind schuld, dass sie
den Kerl geheiratet hat. Wir haben ihr so zugeredet – wie soll uns der
Herrgott das jemals verzeihen!“ Ihre Augen schwammen.


Franz gab ihr sein Taschentuch. „Wein
nicht“, sagte er sanft. „Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen und der
Gottfried auch nicht. Es war allein Antonias Entscheidung … Warum tut
sie dir denn so furchtbar leid?“ 


„Weil“, Frieda schnupfte auf, „weil
sie die Hölle auf Erden hat. Um vier Uhr früh muss sie aufstehen, putzen und
kochen und dabei muss sie ganz leise sein, denn wenn der Alfred aufwacht,
beschimpft oder schlägt er sie. Erst vor einer Woche ist sie mit einer
geschwollenen Backe gekommen. Sie hat verschämt g’sagt, sie hat sich an der Tür
g’stoßen. Aber ich weiß genau, wie ein Gesicht aussieht, wenn eine Männerhand
zug’schlagen hat – meine Mutter hatte dieses Gesicht öfter. Jeden Abend
fürchtet sie sich vor dem nach Hause gehen, weil der Kerl meistens betrunken
ist und ständig etwas zu meckern hat. Einmal schmeckt ihm das Essen nicht, dann
wieder schreit das Kind zu viel. Was aber das Schlimmste ist …“ Frieda zog
die Luft scharf ein. „Er nimmt keine Rücksicht auf sie – gar keine. Außerdem
beschimpft er sie nicht nur, er misshandelt sie auch. Schon vier Wochen nach
der Geburt hat er sie zum Schnacksl’n zwungen. Antonia ist keine, die über ihren
Jammer spricht, aber nach und nach habe ich die Wahrheit aus ihr
herausgequetscht. Franz, wir müssen etwas tun, sonst geht sie zu Grunde.“


„Das ist wirklich arg – das
arme Mädchen! Da gibt es nur eine Lösung, sie muss weg von ihm.“


„Aber wie soll das gehen?“


„Sie kann sich scheiden lassen. Obwohl … leider
ist es so, dass Frauen von den Richtern oft schlechter behandelt werden als
Männer – auch wenn sie schuldlos sind. Dazu kommt noch, dass sich eine Scheidung
oft sehr lange hinziehen kann.“ Franz verstummte, auf seiner Stirn bildeten
sich Dackelfalten, seine Augen nahmen einen leeren Ausdruck an. 


Gespannt beobachtete ihn Frieda und
war ausnahmsweise einmal still. Aus Erfahrung wusste sie, wenn Franz das ‚Grübelgesicht‘
aufsetzte, galt es, ihn nicht zu stören. 


„Ich muss mit Gottfried sprechen“,
murmelte er nach einer Weile. Die Frage ist, wie diese Ehe zustande kam. Vielleicht
ist eine Annullierung möglich.“


Friedas Gesichtsausdruck wechselte,
sie fiel ihm um den Hals. „Wusste ich doch, dass du einen Ausweg weißt, mein
g’scheiter Mann!“ 


„Moment, Frieda! Es gibt noch keinen
Grund zum Jubeln. Außerdem wissen wir nicht, ob sich Antonia wirklich von ihm
trennen will. Sie hat trotz allem ein Dach über dem Kopf.“


„Das will sie, Franz – ganz sicher.“


„Das gilt es von ihr zu hören. Daher
muss ich als erstes mit ihr reden, zweitens mit Gottfried und
drittens … Alfred müsste vor Gericht aussagen und in dieser Zeit wird
er Antonia noch schlechter behandeln. Wie auch immer … Fakt ist, ich
werde mich um die Sache kümmern. Frag Antonia und Gottfried, wann ich sie
treffen kann – mir wäre der späte Nachmittag am liebsten. Wir zwei treffen
uns wieder in vierzehn Tagen dann gibst du mir Bescheid.“ Damit war offenbar
das Thema für ihn beendet, denn er stand auf, zog Frieda an sich und flüstere
in ihr Ohr: „Wir beide wollen aber jetzt schon noch den Rest des Tages genießen … Fahren
wir zu mir?“ 


Frieda warf ihm einen koketten Blick
zu und hauchte: „Ja gema zu dir … endlich fragst. Ich kann‘s eh schon
nimmer erwarten!“




 

*****




 

Franz bog flott in die Naglergasse[157] ein und betrat wenig später das Wirtshaus ‚Zum weißen Rauchfangkehrer‘.
Er entdeckte Antonia und Gottfried bei einem Ecktisch im hinteren Teil des
Lokals. Als er Antonia die Hand reichte, fielen ihm ihr schmales Gesicht und
die dunklen Ringe unter den Augen auf. Nach einigen Höflichkeitsfloskeln kam er
zur Sache. „Frieda hat mir erzählt, dass du dich von deinem Ehemann trennen
willst. Ich helfe dir gerne, Antonia, wenn ich kann. Als erstes gilt es zu
klären, ob eine Scheidung oder eine Aufhebung der Ehe infrage kommt. Aber egal,
welche Möglichkeit in Betracht kommt – ich muss dich warnen. Du wirst in
dieser Zeit bei Alfred keine gute Minute mehr haben. Dazu kommt, dass sich die
Sache vor Gericht in die Länge ziehen kann und Frauen in der Regel schlechter
behandelt werden als Männer. Du musst dir also diesen Schritt mit allen
Konsequenzen genau überlegen.“


„Ich weiß, dass es nicht leicht
werden wird“, erwiderte Antonia. „Aber ärger als es jetzt schon ist, kann es
nicht werden – die Ehe mit ihm ist die Hölle. Bitte, Franz, tu alles, was
in deiner Macht steht, mich von diesem Scheusal zu befreien – wenn es
jemandem gelingt, dann dir.“ 


Franz griff nach seinem Bierglas und
murmelte: „Dein Vertrauen ehrt mich.“


Gottfried griff nach Antonias Hand. „Es
tut mir so leid, dass ich dir zu dieser Ehe geraten habe. Kannst du mir
verzeihen?“ 


„Da gibt es nichts zu verzeihen,
Gottfried. Es war ganz allein meine Entscheidung, Alfred zu heiraten. Ich bin
selbst daran schuld.“


„Niemand ist schuld“, warf Franz ein.
„Niemand konnte ahnen, was er für ein Mensch ist. Aber lassen wir
das … was ich jetzt wissen muss, ist, wie es zu dieser Vermittlung
gekommen ist. Erzähl Gottfried.“


„Alfred ist ein Bekannter meines
Cousins Gustav“, begann Gottfried. „Der Gustl hat mir erzählt, dass sich Alfred
eine Werkstatt aufgebaut hat und eine Frau sucht. Freilich“, Gottfried hüstelte,
„nur unter der Bedingung, dass diese Frau eine ordentliche Mitgift mitbringt. Er
meinte, ein Kind dazu würde ihn für einen gewissen Preis nicht stören.“
Geflissentlich übersah er das fassungslose Gesicht Antonias. „Dann“, stotterte
er, „bin ich zum Prinzen gegangen und habe ihn um das von Alfred verlangte Geld
gebeten – 1000 Kronen für Mutter und Kind. Das lehnte er ab, aber mit 700
war er einverstanden. Ich fand es nur richtig, dass er zahlte, denn mit Antonia
war es etwas anderes als mit seinen üblichen Liebschaften mit den Dienstmädchen
– sie war schwanger und außerdem tat sie mir leid.“ Er vermied es,
Antonia in die Augen zu sehen, und fügte kaum verständlich hinzu: „Bitte, sei
nicht böse, du bist mir wie eine Tochter und ich wollte nicht, dass du auf der
Straße landest.“


Es war still, keiner sprach. Franz
sah konzentriert in sein Bierglas, Gottfried auf seine Hände.


„Er hat mich also an Alfred verkauft“,
brachte Antonia schließlich Gottfrieds Aussage auf den Punkt. In ihrer Stimme
lag ein ungläubiges Verstehen. „Hätte er mich doch
hinausgeschmissen … wie entwürdigend das alles ist!“ Sie verbarg das
Gesicht in den Händen.


Franz strich ihr über die Schulter. „Ich
bin sicher, das hat er so nicht gesehen, Antonia. Aus seiner Sicht wollte er
wahrscheinlich dich und sein Kind versorgt wissen. Außerdem …, wenn ich so
darüber nachdenke, könnte uns gar nichts Besseres passieren.“


Antonia blickte auf. „Wieso?“ 


„Du wurdest getäuscht, das heißt, du
bist diese Ehe eingegangen und hattest keinerlei Kenntnis über die Sachlage.
Das ist gut, das ist sogar sehr gut!“ Franz’ Gesicht verzog sich zu einem
breiten Grinsen. „Ich denke, da kann ich ihn packen. Es müsste mit dem Teufel
zugehen, wenn das der Richter nicht so sieht wie ich. Aber, es kann dauern … wie
dem auch sei, ich habe die berechtigte Hoffnung, eine Annullierung durchsetzen
zu können. Wie ich aber bereits erwähnte, Antonia, für dich wird es nicht
leicht werden, denn du musst die Klage gegen ihn einbringen und wenn das Gericht
ihn verständigt, wird er seine Wut an dir auslassen. Aber du musst trotzdem bei
ihm bleiben, denn würdest du ausziehen, wäre das böswilliges Verlassen. Schläge
sind kein Grund, sie sind vom Gesetz erlaubt.“


„Er darf mich doch nicht misshandeln,
wie es ihm passt!“, rief Antonia aus.


„Doch. Das ist eine zum Himmel
schreiende Ungerechtigkeit, aber vorderhand nicht zu ändern.“


Antonia streckte ihr Kinn vor. „Wenn
das so ist … ich werde es aushalten.“


„Versuche, ihm soweit wie möglich aus
dem Weg zu gehen und ihn nicht zu reizen“, sagte Franz und widerstand dem
Wunsch, sie tröstend in die Arme zu nehmen.


Gottfried ballte die Fäuste. „Wenn er
dich wieder schlägt, dann sagst du es mir. Dann werde ich ihm einige meiner
Freunde schicken, damit er weiß, was eine ordentliche Abreibung ist. Vielleicht
wird er es sich dann überlegen, dich nochmals zu misshandeln – dieses
Schwein!“  


„Nur keine unüberlegten Handlungen“,
warnte Franz. „Die können uns nur schaden. Ich werde jetzt die Gesetze
durcharbeiten und mir überlegen, wie wir weiter vorgehen. Frieda ist unsere
Verbindungsfrau. Abgemacht?“ 


Unisono nickten Antonia und
Gottfried.




 

*****




 

Der Himmel war blau, nur einige weiße Wölkchen waren zu
sehen, eine sanfte Brise wehte und ließ die Julihitze erträglich werden. Franz saß
auf einer schattigen Bank im Volksgarten[158] und wartete auf Antonia. Er hörte weder das Jubilieren der Vögel noch
sah er die Pracht der bunten Blumenbeete, er starrte erbittert auf das
Parlament und das Rathaus. Da sitzen sie, die hohen Herren und machen nichts,
außer lange Reden zu halten, schäumte er. Dabei könnte der
Lueger im Rathaus gar nicht sein Unwesen treiben, wenn es nicht dieses
ungerechte Kurien- und Zensuswahlrecht[159] gäbe. Sogar der Kaiser hat ihn abgelehnt – diesen arroganten
Judenhasser. Aber geschickt ist er, das muss ihm der Neid lassen. Unglaublich, mit
welcher perfekten Rhetorik er die Zuwanderergruppen gegeneinander ausspielt.
Warum allerdings so ein Kult um seine Person gemacht wird, verstehe der Teufel,
ich nicht. Die Frauen sollen ihn ja direkt vergöttern – eigenartig. 


Antonia riss ihn mit einem „Servus,
Franz, entschuldige meine Verspätung“ aus seinen Gedanken. 


„Macht gar nichts“, erwiderte Franz
mit einer wegwerfenden Handbewegung. Hier im Schatten ist es angenehm. Wollen
wir ins Cortische Kaffeehaus[160] in den Theseustempel gehen oder möchtest du lieber hier unter den
Bäumen sitzen bleiben?“ 


Antonia setzte sich. „Bleiben wir
lieber hier, ich merke sowieso kaum etwas vom Sommer. Aber ich habe höchstens
eine Stunde Zeit, dann muss ich wieder bei den Kindern sein.“


„Eine Stunde reicht vollkommen. Bevor
wir mit dem Rechtlichen beginnen, möchte ich wissen, wie geht es dir?“


„Danke der Nachfrage, es geht mir soweit
gut.“


„Du schaust aber sehr schmal aus“,
stellte Franz mit einem besorgten Unterton fest und musterte sie prüfend. Sie
war blass, hohlwangig und dünn – ihre Augen erschienen ihm unnatürlich
groß.


Antonia vermied seinen Blick. „Zwei
Kinder stillen, das zehrt natürlich … aber die Arbeit als Amme ist
auf jeden Fall leichter als die des Stubenmädchens“, fuhr sie hastig fort. „Ich
muss lediglich auf meine Ernährung achten und versuchen, gesund zu leben, damit
meine Milch nahrhaft ist. Du müsstest Maria und Xandi sehen. Sie sind so süß!
Sie mit ihrem schwarzen Lockenkopf und er mit seinem blonden. Xandi ist eher
ein stilles Kind, Maria dagegen ist quicklebendig.“ 


„Und wie geht es mit Alfred?“, fragte
Franz behutsam nach. 


Antonia schwieg, ihre Miene
verfinsterte sich. „Zum Glück ist er selten zu Hause, wenn er kommt, schlafe
ich schon und meistens lässt er mich in Ruhe … leider nicht immer. Erst
vorige Woche musste ich mit der Kleinen zu Frau Pospischil flüchten, weil er
sternhagelvoll[161] war und mich mit dem Messer bedroht hat.“ 


Mit unbewegtem Gesicht hörte Franz zu
und verbarg absichtlich sein Mitleid. Würde er sie bemitleiden, dann wäre ein
Gefühlsausbruch unvermeidlich. Selbstmitleid war aber in ihrer Situation keine
Lösung – es würde sie nur schwächen statt stärken. Er war dazu da, ihr
einen Ausweg aus der Misere zu zeigen und nicht, um ihre Klagemauer zu sein. Leichthin
sagte er: „Lange wird dein Martyrium nicht mehr dauern. Ich habe gestern beim
Bezirksgericht für den 9. Bezirk, deinem Wohnbezirk, die Klage eingebracht und
wie besprochen in deinem Namen den Antrag auf Aufhebung der Ehe gestellt. Als
Grund habe ich ‚Irrtum über die Eheschließung‘, ‚Irrtum über die Umstände, die
die Person des anderen Ehegatten betreffen‘ und ‚Arglistige Täuschung‘
eingebracht. Als Zeugen habe ich Frau Pospischil und Gottfried genannt.“


„Und wie geht es jetzt weiter?“ 


„Bei Gericht erfolgt nun die
Klagsprüfung, dann wird dem Beklagten, also deinem Gatten, die Klage
zugestellt. In einigen Wochen, ich hoffe, es sind nicht Monate, werden wir zur
mündlichen Streitverhandlung geladen werden, die mit einer vorbereitenden
Tagsatzung beginnt.“ Franz bemerkte Antonias verständnislosen Blick und fügte
erklärend hinzu: „In der vorbereitenden Tagsatzung erörtert der Richter, wie
der weitere Fortgang des Prozesses ist. Er wird den Beweisbeschluss bekannt
geben, das heißt, er wird entscheiden, welche konkreten Beweismittel zu welchen
Tatsachenbehauptungen aufgenommen werden. Er kann bestimmen, dass bereits bei
dieser Tagsatzung Parteien einvernommen und das weitere Beweisverfahren
durchgeführt wird. Das ist verschieden und kommt auf den Richter an. Hast du
das alles verstanden?“ 


„Ich denke schon. Bei dieser
Tagsatzung werde ich als Klägerin, Gottfried und Frau Pospischil als Zeugen
aussagen und Alfred sich als Beklagter rechtfertigen. Ist das so richtig? “ 


„Ganz genauso ist es. Kluges Kind!“ Antonia
errötete, Franz lächelte. „Alfred muss als Beklagter ebenso einen
Rechtsbeistand mitbringen“, fuhr er wieder ernst fort. „Ich denke, an diesem
Tag wird sich schon viel – vielleicht alles entscheiden. Ich hoffe, dass Landesgerichtsrat
Doktor Anton Czap deinen Fall übernimmt, bei ihm hätten wir gute Aussichten. Ich
habe ihn schon öfter im Gerichtssaal erlebt und bemerkt, dass er bei Gewalt
gegenüber Frauen kein Pardon kennt. Außerdem ist er in seiner Vorgehensweise
flott, bei ihm wäre ein Urteil schon bei der ersten Tagsatzung keine
Überraschung.“


„Was ist aber, wenn meine Klage
abgelehnt wird?“ 


„Wenn die Klage abgewiesen wird, was
ich persönlich nicht annehme, dann müssen wir in Berufung gehen und das
Verfahren wird in der nächsten Instanz, in diesem Fall beim Landesgericht,
anhängig. Aber auch wenn wir gewinnen und die Ehe annulliert wird, hat Alfred
trotzdem das Recht, innerhalb von vier Wochen Berufung gegen das Urteil zu
erheben. Das wird er meiner Schätzung nach aber nicht tun. Er wird froh sein,
dass er dich los ist. Ich habe bewusst in der Klagsschrift nur die Aufhebung
der Ehe gefordert und keinen Schadenersatz. Geldgierig wie Alfred ist, könnte
er, wenn wir etwas verlangen, womöglich sehr hartnäckig werden. Besser du
bekommst nichts und bist frei. Du legst doch, wie Frieda mir erzählte, ein
wenig Geld von deiner Ammentätigkeit zurück?“


„Das schon. Die Frage ist nur, wo
soll ich dann wohnen?“


„Das ist allerdings eine berechtigte
Frage.“ Nachdenklich runzelte Franz die Stirn. 


Antonia schmunzelte. „Du schaust
jetzt wie ein Dackel aus.“


„Dabei gibt es gar nichts zu lachen!“,
erwiderte Franz, ohne eine Miene zu verziehen. „Waldemar hält mich schon lange
für seinesgleichen.“ 


Wie Franz beabsichtigt hatte, brach
Antonia in Gelächter aus. Sie lachten zusammen. 


Mit einem lauten Seufzer versickerte
schließlich Antonias Lachen. Schweigend saßen sie nebeneinander, jeder schien
seinen Gedanken nachzuhängen.


„Ich an deiner Stelle würde mit
Gottfried über das Wohnproblem sprechen“, unterbrach Franz nach einer Weile das
Schweigen. „Vielleicht kannst du im Stillzimmer wohnen, solange du Amme bist.
Die Dienstboten wissen sowieso Bescheid und deinen Herrschaften wird es nicht
auffallen.“ 


„Das wäre vielleicht eine Möglichkeit“,
erwiderte Antonia nachdenklich. „Ich werde ihn gleich morgen fragen und nach
der Stillzeit könnte ich eventuell zu Tante Luise, das ist die Schwester meiner
verstorbenen Mutter, ziehen. Sie wohnt in Ödenburg[162].“


Im selben Moment, als Antonia das
Wort Ödenburg aussprach, meinte Franz, er schlucke bittere Medizin. Er
räusperte sich, fingerte sein Taschentuch heraus und wischte sich über den
Mund. Dann sagte er in seiner gewohnt ruhigen Art: „Das wäre vielleicht eine
Lösung.“ 


Antonia nickte und scharrte mit den
Fußspitzen in den kleinen Kieselsteinen. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie
schließlich. „Gibt es noch etwas Wichtiges?“


„Im Moment nicht. Ich gebe Frieda
Bescheid, wenn etwas anliegt.“


Mit einem beiderseitigen Lächeln
reichten sie einander die Hände.


Antonia war schon ein paar Schritte
entfernt, da stoppte sie Franz’ Stimme: „Was mir noch eingefallen ist“, rief er
ihr nach. „Es wäre gut, wenn du deine Sachen am Tag des Prozesses nicht mehr in
Alfreds Wohnung hast. Er wird wütend sein, wenn wir gewinnen, und du kannst
sicher sein, das werden wir!“ 

















 

11. KAPITEL




 

1907




 

Otto erwachte mit brummendem Schädel und verfluchte seinen
übermäßigen Champagnerkonsum. Mit einem lauten Gähnen stand er auf, streifte
seinen Schlafrock über und zog ausnahmsweise selbst die schweren Brokatvorhänge
zur Seite. Der Anblick des winterkahlen Baumes mit den lärmenden schwarzen
Raben trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Missmutig tapste er in sein
luxuriöses Badezimmer. In der Hoffnung seine Schläfrigkeit zu vertreiben,
stellte er sich unter die kalte Dusche – es nützte nichts. Danach betrachtete
er sich minutenlang im Spiegel und kam zu dem Ergebnis, dass er scheußlich
aussah – die Sünden der Nacht zeigten sich deutlich. Dazu kam, dass sich
seine Kehle rau anfühlte und der Geschmack in seinem Mund widerwärtig war.
Selbst nach gründlichem Putzen seiner makellosen Zähne – auf die er
insgeheim stolz war – und dem Gurgeln mit dem nach Minze duftenden
Mundwasser änderte sich nichts. Diesmal verfluchte er seinen Zigarettenkonsum. 


 „In meinem Alter könnte ich es besser
wissen, ich Idiot“, murmelte er vor sich hin, während er nach Gottfried
läutete.


„Ich wünsche einen guten Morgen,
Durchlaucht“, sagte Gottfried wenig später. „Womit darf ich behilflich sein?“ 


„Eine Rasur ist dringend notwendig,
wie du siehst. Und zum Frühstück heute nur starken, schwarzen Kaffee.“


„Wäre Durchlaucht vorher ein
Kräuterbad angenehm?“


„Nein, ich habe schon kalt geduscht
– trotzdem glaube ich, mein Kopf springt auseinander. Nächsten Silvester
passiert mir das nicht mehr.“ 


Gottfried unterdrückte ein Grinsen
– es war jedes Jahr das Gleiche.


„Ich wünsche dir übrigens ein schönes
neues Jahr, Gottfried!“


„Ergebensten Dank, Durchlaucht. Darf
ich Durchlaucht nun rasieren?“ 


Bequem lehnte sich Otto zurück und
ließ sich von seinem Diener verwöhnen. Als Gottfried zum Abschluss mit
geschickten Fingern seinen Kopf massierte, stöhnte er: „Ah, das tut gut. Ich
fühle mich schon viel besser. Wie spät ist es?“ 


„Neun Uhr, Euer Durchlaucht.“


Otto sprang auf, griff sich im
gleichen Moment mit einem Wehlaut an die Stirn und unterdrückte einen Fluch.
„Höchste Zeit“, rief er aus. „Um elf Uhr müssen wir bei Seiner Majestät sein. Jedes
Jahr die gleiche Hektik, wo man sowieso erst im Morgengrauen ins Bett kommt.
Aber“, er seufzte laut auf, „da führt kein Weg vorbei. Die Neujahrsgratulation
muss sein, es ist eine Ehre, dazu eingeladen zu werden. Sag der Zofe, ich
erwarte meine Frau pünktlich in einer Stunde im roten Salon. Gottfried, was
machst du da?“


„Ich lege Durchlaucht den Frack
bereit.“


„Sag mir, seit wann bade ich ohne
Hilfe, suche mir meine Kleidung selbst aus und ziehe sie auch allein an?“


„Seit Eurem zwölften Lebensjahr.“


„Eben. Du kannst dir also das Kramen
in meinem Kleiderschrank ersparen.“ 


Mit dem Gedanken, eine Laune hat er
heute wieder!, verbeugte sich Gottfried und machte sich auf den Weg in die
Küche, um den Kaffee zu ordern. In der Nähe des Kinderzimmers hörte er das
Geschrei von Alexander und die beruhigende Stimme des Kindermädchens, Katharina
Baroness von Vartha. Sie war eine unansehnliche, etwas mollige, immer gut
gelaunte Dame. Die Blüte der Jugend lag bereits einige Zeit hinter ihr, was ihr
eine großmütterliche Gelassenheit bescherte. Auf der Treppe traf er Theresa,
die mit einem Tablett nach oben unterwegs war. „Gut, dass wir uns treffen“,
sagte er. „Du musst darauf achten, dass Ihre Durchlaucht pünktlich fertig ist.
Seine Durchlaucht erwartet sie um Punkt zehn Uhr im roten Salon!“


„Das wird schwierig – sie
dachte um halb elf. Noch dazu, wo sie ausgesprochen missgestimmt ist, leider
hat sich auch im neuen Jahr nichts verändert.“


„Das war zu erwarten. Der Prinz ist
heute auch nicht gerade bei bester Stimmung, aber zumindest hat er mir ein schönes
neues Jahr gewünscht. Ist Antonia schon da? Ich hab vorhin den Kleinen weinen
gehört.“


„Ja, die ist schon unten im
Stillzimmer. Das Kindermädchen wird ihr Alexander wohl gleich bringen. Es ist
ein ausgesprochenes Glück, dass sie für beide Kinder immer noch reichlich Milch
hat. Jetzt muss ich aber laufen.“ 


Theresa stieß die Luft aus, bevor sie
in das Boudoir der Prinzessin hineinging.


Angewidert sah Gertrud auf das
Frühstückstablett. „Bringen Sie das wieder weg, ich habe keinen Appetit.“ 


„Durchlaucht werden doch nicht krank
sein?“ 


„Nun, ich habe mich aber schon besser
gefühlt. Das gestrige Neujahrsgaladiner beim Fürsten Liechtenstein war zwar
amüsant, aber auch anstrengend. Man muss sich aus Höflichkeit mit Gott und der
Welt unterhalten.“ 


„Wollen Durchlaucht heute das
mitternachtsblaue Seidenkleid mit dem Stehkragen anziehen? Und die Frisur so
wie es jetzt modern ist, onduliert und zu einem weichen Knoten aufgesteckt? Als
Schmuck würde ich die Rubingarnitur vorschlagen.“


„Ja, ja, das ist mir alles recht“,
erwiderte Gertrud. „Jetzt schnüren Sie mir erst einmal das Korsett –so
eng es geht.“


Theresa unterdrückte einen Seufzer.
Wie bei dieser pummeligen Figur eine zarte Taille hervorzaubern? Wenn sie nur
nicht unentwegt Konfekt in sich hineinstopfen würde. 


Gertrud hielt sich am Bettpfosten
fest. 


Theresa zog mit aller Kraft.
Schließlich keuchte sie: „Enger geht es nicht, Durchlaucht!“


„Es muss! Ein Stück geht schon noch,
strengen Sie sich gefälligst an! Die blöde Schwangerschaft ist schuld. Ich kann
mich doch bei Hof nicht so dick sehen lassen! Das Kind hat mir nur Unglück
gebracht. Gott sei’s gedankt, dass ich keines mehr bekommen kann.“


„Durchlaucht haben einen
wunderschönen, liebenswerten Knaben! Wollen Durchlaucht vielleicht den Kleinen
vor Ihrem Weggang noch sehen?“ 


„Das ist nicht notwendig. Wozu hat er
sein Kindermädchen?“


Punkt zehn Uhr rauschte Gertrud
hoheitsvoll in den roten Salon, wo Otto bereits auf sie wartete. Die
Straußenfedern auf ihrem überdimensionalen Hut wippten. 


In sich hineingrinsend deutete Otto wie
üblich einen Handkuss an. Seine Gedanken waren wenig schmeichelhaft: Wie
korpulent sie seit der Geburt geworden ist! Unglaublich, wie sie sich gehen
lässt. Ich hasse dralle Weiber! Wo ist nur ihr zarter, gebrechlicher und
einstmals so begehrenswerter Körper geblieben? Und der lächerliche Hut dazu!
Schrecklich! Sie sieht wie ein fettes Huhn aus. Laut sagte er: „Da bist du ja,
meine Liebe. Unser Sohn ist heute wieder ganz reizend, ich habe ihn soeben
besucht. Stell dir vor, er hat mich angelächelt! Warst du heute schon bei ihm?“


„Ich hatte keine Zeit.“


Otto beugte sich zu ihr. „Jede Hündin
ist eine bessere Mutter als du“, zischte er und packte sie so fest am Arm, dass
sie leise aufstöhnte. „Ich wünsche, hörst du, ich wünsche, dass du dich in Zukunft
mehr um deinen Sohn kümmerst! Hast du mich verstanden?“ Wieder schnitten seine
Finger in ihr Fleisch. Wie zwei Klingen kreuzten sich ihre Blicke. Schließlich
senkte sie die Lider und flüsterte: „Du tust mir weh! Ja, ich habe dich
verstanden.“ Als Otto sich umdrehte, warf sie ihm einen hasserfüllten Blick zu.




 

*****




 

Zügig ging Otto vom Parlament kommend durch den Volksgarten
zum Cortischen Kaffeehaus, wo er mit Maximilian und Wilhelm ein Treffen
vereinbart hatte. Tief atmete er die frische Luft ein – im Reichsrat war
es heiß hergegangen, das neue Jahr hatte stürmisch begonnen. Am 1. Dezember des
vorigen Jahres hatte das Abgeordnetenhaus mit großer Mehrheit das freie
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht für Männer besiegelt. Heute hatte das
Herrenhaus abgestimmt – die Reden davor schwirrten in seinem Kopf herum.
Um sich abzulenken, dachte er an seinen Sohn und an das Ereignis von heute Morgen:
Der Kleine krebste am Boden entlang und versuchte, sich an der hölzernen
Gehschule hochzuziehen. Als er näher trat, krähte er vor Vergnügen, streckte
seine Ärmchen nach ihm aus und brabbelte: „Papapa“. 


Otto lächelte. Sein Lächeln
verschwand, als seine Gedanken zu Gertrud schweiften. Ich verstehe sie nicht,
ich begreife nicht, warum sie ihn nicht mag. Er ist so süß und
liebreizend … Das kann nicht normal sein. Am liebsten würde ich mich
von ihr trennen, aber das wäre ein Eklat. Unmöglich. Allerdings, wenn sie krank
wäre … unfruchtbar ist sie schließlich auch. Es wäre wahrscheinlich
nicht schwer, die Ehe annullieren zu lassen. Er beschleunigte seine Schritte,
da ihm der eiskalte Wind so heftig ins Gesicht blies, dass seine Augen zu
tränen begannen. 


Als er das Kaffeehaus betrat, schlug
ihm eine wohlige warme Luft entgegen. Mit den Worten „Gschamster Diener, Küss
die Hand, gnädiger Herr“, schoss ein Ober auf ihn zu, half ihm aus dem
Wintermantel und nahm seine Melone in Empfang. 


„Schön, dass du doch noch heute Zeit
gefunden hast, zu uns zu stoßen“, begrüßte ihn Maximilian. „Wir sind natürlich
neugierig, was sich im Parlament getan hat.“ 


„Du weißt, dass ich mich an
Vereinbarungen halte“, antwortete Otto und reichte seinen Freunden die Hand.


„Deine Hand fühlt sich ja wie ein
Eisblock an“, bemerkte Wilhelm.


„Kein Wunder. Es weht ein sehr
unangenehmer Wind, der die Kälte noch steigert. Aber wenigstens hat es zu
schneien aufgehört.“ Otto bestellte eine Melange. Die süßen Angebote des Oberkellners
lehnte er ab.


„Du willst tatsächlich nichts Süßes
essen? Ist dir etwas über die Leber gelaufen?“, fragte Maximilian. 


„Ob süß oder sauer, der Appetit ist
mir heute gründlich vergangen!“


„Erzähl!“, bestürmte ihn Wilhelm. „Was
war los? Wie ist die Abstimmung im Herrenhaus ausgegangen?“


„Geduld, Willi“, mischte sich
Maximilian ein. „Lass Otto doch erst einmal verschnaufen!“ Er lächelte Otto an
und fragte: „Wie geht es meinem Patenkind?“ 


Ottos verdrießliche Miene verschwand.
„Dein Patenkind gedeiht wunderbar, es macht jeden Tag Fortschritte. Mein Sohn
ist, und das ist nicht die Übertreibung eines liebenden Vaters, ein unglaublich
kluges Kind! Er erfüllt mich jeden Tag mit Freude, im Gegensatz zu meiner Frau.
Euch kann ich es sagen, weil ich mir sicher bin, dass ihr nicht darüber
klatscht.“ 


„Selbstverständlich nicht, was denkst
du denn von uns?“, riefen beide unisono. 


Otto, der normalerweise sein
Privatleben bedeckt hielt, ging das volle Herz über: „Ihr werdet es nicht
glauben, sie lehnt ihr Kind ab – seit der Geburt ist das so. Ich habe
keine Ahnung, warum. Der Arzt hat mir damals versichert, dass sich diese
negativen Gefühle geben werden, aber das war ein Irrtum. Sie will den Kleinen
nicht einmal auf den Arm nehmen.“ Mit einem „Ich verstehe das nicht“ hob er die
Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich kenne keine Frau, die ihr Kind in
dieser Weise behandelt. Dazu kommt, dass sie übermäßig viel Konfekt und Süßes
vertilgt – Essen kann man das schon nicht mehr nennen. Ihr habt es
wahrscheinlich bemerkt, sie ist bereits mehr als mollig. Hinter meinem Rücken
wird bereits boshaft getratscht, wie schnell aus einer schönen Frau ein dickes
Monstrum werden kann.“ Mit herabgezogenen Mundwinkeln ließ er den Löffel
langsam in seiner Kaffeetasse kreisen. 


Die Situation muss mehr als schlimm
sein, wenn er so offen spricht, dachte Maximilian. 


„Schick sie nach Karlsbad zur Kur“,
riet Wilhelm. „Dort erhält sie ein Diätprogramm. Aber vielleicht hat es auch
einen seelischen Grund, dass sie so viel Süßes isst.“


„Damit kann Willi durchaus recht
haben“, warf Maximilian ein. „Ich habe vor nicht langer Zeit gelesen, dass
Menschen, die unzufrieden sind, oft übermäßig essen. Ich denke auch, dass sie
wegen ihrer Figur nach Karlsbad fahren sollte und wegen ihrer negativen Gefühle
ihrem Kind gegenüber rate ich dir mit einem Arzt zu sprechen. Man hört und
liest immer wieder, dass sich manche Frauen nach der Geburt sehr verändern.“


„Das wäre möglich“, sagte Otto
zögernd. „Ich werde mit unserem Hausarzt sprechen.“ Vielleicht gab es für
Gertruds sonderbares Benehmen wirklich eine medizinische Erklärung. Und wenn es
diese gab, wäre eine Behandlung denkbar und dann … Abrupt wechselte
er das Thema. „Was nun die politische Lage betrifft, meine Freunde. Der Rede
kurzer Sinn, dem Wahlgesetz wurde zugestimmt.“


Wilhelms Augen weiteten sich. „Tatsächlich?
Das hätte ich nicht geglaubt – unangenehm, äußerst unangenehm.“ 


Maximilians Reaktion war das
Hochziehen einer Augenbraue.


Otto nickte. „Das ist es, Wilhelm. Viele
von uns Hochadelsgeschlechtern waren nicht erfreut, um es gelinde auszudrücken.
Schwarzenberg[163] meldete sich als erster zu Wort. Er nahm schon im Vorfeld der Debatten
eine skeptische Haltung zur Wahlrechtsreform ein, genau wie ich. Heute ließ er
abermals keine Zweifel an seiner Meinung aufkommen. Er sagte in etwa, dass die
Hoffnungen der Regierung an die Wahlreform seine Ansicht nicht schwankend
machen könne. Er verwies darauf, dass sich die Befürworter positive
Auswirkungen auf die Wehrbereitschaft der Bevölkerung erwarten und erinnerte
daran, dass diese Leute Frankreich als Beispiel für ein Land nannten, in
welchem die ‚suffrage universel‘[164] bereits seit 1789 gelte. Doch
gerade Frankreich sei nach der ersten Schlacht – er meinte damit den
ersten Koalitionskrieg Österreich und Preußen gegen Frankreich –
jämmerlich zugrunde gegangen, indessen unser Reich lange, intensive Kriege
geführt habe und aus ihnen glücklich hervorgegangen sei – ohne moderne
Verfassung. Vielmehr habe das allgemeine Wahlrecht in Frankreich einen Kulturkampf
zur Folge gehabt, der für die unerfreulichen Zustände verantwortlich sei. Das
allgemeine Wahlrecht werde daher nicht, und da vertrete ich genau seinen
Standpunkt, wie manche erhoffen, dem Reich neue Stabilität bringen, sondern
vielmehr desintegrierend wirken, da nur extreme Kräfte gestärkt werden. Zum
nationalen Zwist werde nun ein Klassenkampf hinzutreten. Er warnte davor, dass
mit einer solchen Novelle wahre Dammbrüche provoziert werden.“ 


„Genau, so sehe ich es auch“, warf Wilhelm
ein. „Wenn die Regierung sich hier eine Belebung des Parlamentarismus durch
neue Elemente erwartet, so wird sie enttäuscht werden. Es ist eine Illusion zu
glauben, dass man statt mit den Feudalen, Kapitalisten oder Klerikalen mit der
sozialdemokratischen Partei ein leichteres Auskommen hat. Wartet nur, bis sich
die Sozialisten gefestigt haben, dann werden die Sympathisanten sehen, was
passiert!“ 


Otto begnügte sich mit einem
Schulterzucken.


„Was hat denn von Thun[165] zu alldem gesagt?“ wollte Maximilian wissen.


„Thun sagte, dass er sich der
Gefahren der vorliegenden Wahlreform bewusst sei. Er meinte, dass der nationale
Kampf weiter bestehen werde und zeigte sich besorgt, dass man Personen unter fünfunddreißig
Jahren das Wahlrecht einräume. Er gab seiner Überzeugung Ausdruck, dass nur
ältere, gefestigte und erfahrene Männer die Konsequenzen einer Wahlentscheidung
ermessen können. Am Ende seiner Rede äußerte er, dass er sich aber gerne eines
Besseren belehren lasse, daher stimme er der Vorlage mit einem ‚blutenden Herzen‘
zu.“


„Er war dafür? Das ist ja nicht zu
glauben“, rief Maximilian aus und verbat sich mit der Faust auf den Tisch zu
schlagen. „Was hast du bei deiner Wortmeldung gesagt, Otto?“


„Es würde zu weit führen, meine Rede
jetzt zu wiederholen, aber ich kann euch gerne die wesentlichen Punkte
aufzählen. Eingangs habe ich über den Standpunkt der Befürworter der Wahlreform
referiert – schließlich muss man auch die andere Seite sehen. Ihr wisst,
ich bin durchaus für eine Anpassung an die moderne Zeit, wenn sie vernünftig
ist. Aus diesem Grund habe ich auch darauf hingewiesen, dass sich das in
Geltung befindliche Wahlrecht schon längst überlebt habe und die Regierung den
Wandel in der Gesellschaft offenbar nicht erkannt hat. Man müsse bedenken, dass
wir nun im verstärkten Maße mit Handel und Industrie konfrontiert sind, in der
Arbeitermassen beschäftigt seien und zusätzlich seien auch die rapide
wachsenden Städte, die das Land zunehmend entvölkern, in Betracht zu ziehen. Aus
diesen Gründen sei ich dafür, dass man dem Staat ein System geben müsse, dass
den Erfordernissen der Zeit adäquat sei. Mit dieser Vorlage schieße man jedoch eindeutig
über das Ziel hinaus, und noch dazu ohne akzeptable Begründung. Der Beweis,
dass dieser Entwurf der Wille des Volkes sei, fehle. Zum Schluss erläuterte ich,
dass man sich unbedingt der Frage stellen müsse, ob diese Reform die Erfüllung
lang ersehnter Hoffnungen sei, da gerade einmal 194 von 425 Abgeordneten
zugestimmt hätten und man anhand der Wahlkreiseinteilung sehen könne, dass
diese Neuordnung ohne jede Vorbereitung und ohne jeden Ernst angegangen wurde. Daher
sei meine Meinung: wenn diese Reform in der vorliegenden Form Gesetzeskraft
erhält, so müsse man diesen Umstand als Niederlage sehen.“


 „Mit dieser Aussage hast du den Nagel auf
den Kopf getroffen, Otto“, sagte Maximilian mit einem Nicken. 


Wilhelm gab keinen Kommentar ab,
sondern stocherte nur mit verdrossener Miene in seinem Kuchen herum.


Otto hatte sich von ihm nichts
anderes erwartet. Nicht nur einmal versuchte er ihn zu überzeugen, dass man mit
der Zeit gehen müsse und nicht immer auf derselben Stelle treten könne –
ohne Erfolg.


„Was sagte unser Ministerpräsident zu
alldem?“, forschte Maximilian nach. 


„Das würde mich auch interessieren“, äußerte
Wilhelm.


Otto verzog das Gesicht, als hätte er
in eine Zitrone gebissen. „Beck[166] sagte, dass das Herrenhaus wohl diesem Kompromiss zustimmen könne,
auch wenn man der Vorstellung einer unterschiedlichen Stimmengewichtung
hinsichtlich des Alters der Wahlberechtigung seitens der Regierung nicht
beigetreten sei. Er erläuterte die diesbezüglichen Bedenken und votierte für
ein völlig gleiches Wahlrecht im Sinne größtmöglicher Gerechtigkeit im
Wahlvorgang. Er meinte, die Wahlreform sei unabdingbar für die Zukunft des
Staates. Vor unserer Stimmabgabe sagte er noch, ‚meine Herren, verkünden Sie
durch ihre Stimmen den Völkern Österreichs das, was sie am dringendsten
bedürfen: den Frieden‘.“ 


„Und was meinte er nach der Abstimmung?“,
erkundigte sich Wilhelm.


„Nachher? Nachher zeigte er sich erfreut
über die Zustimmung des Herrenhauses. Er sagte, das Österreichische Herrenhaus habe
es verstanden, den Forderungen der vorwärts schreitenden Entwicklung mit
offenem Verständnis zu begegnen und dabei den konservativen Rücksichten zu
genügen, die in jedem Gemeinwesen, besonders aber in unserem althistorischen
Staatsgebilde, volle Beachtung erheischen. Er meinte, dass ein moderner Staat
die großen Aufgaben löst, die seiner harren. Wie zum Beispiel die zukünftige
Gestaltung des Verhältnisses zu Ungarn, die Neuordnung des Heereswesens und die
Reform der Staatsverwaltung. Abschließend gab er seiner Überzeugung Ausdruck,
dass der Reichsrat eine feste Stütze und ein Rückhalt für die Selbstbestimmung
unseres Schicksals darstellen werde. Österreich werde durch die Ausgestaltung
des Wahlrechts an innerer Kräftigung gewinnen und die Vermehrung der
politischen Rechte werde eine neue Klammer für das Gefüge des Staates, ein
neues, einigendes Band für seine Völker sein.“


„Der Mann ist ein Optimist!“,
murmelte Wilhelm.


„Das ist er!“, pflichtete ihm Otto
bei. „Man hätte den Gesetzentwurf unbedingt noch überarbeiten müssen.“ 


„Die werden schon sehen, was sie sich
damit eingehandelt haben“, sagte Maximilian. „Ein Witz, das Ganze!“ 


„Wann sind denn Reichsratswahlen?“, fragte
Wilhelm.


„Am 11. Mai“, antwortete Otto. „Es
würde mich nicht wundern, wenn die Sozialdemokraten die stärkste Fraktion
werden und es würde mich weiter nicht wundern, wenn der Beck mit seinem
Regierungsprogramm Sozialreformen einbringt … womit ich nicht sagen
will, dass man kranken, armen und alten Leuten nicht helfen soll.“ 


„Dagegen bin ich auch nicht“, sagte
Wilhelm im Brustton der Überzeugung. „Wieso auch? Es wäre fatal, wenn Armut das
Land überschwemmen würde. Wir haben immer darauf geachtet, dass die einfachen
Leute gut leben können. Von wem, wenn nicht von uns, bekommen sie denn
schließlich ihre Arbeit? Soziale Gerechtigkeit war für uns stets eine
Selbstverständlichkeit, dazu brauchen wir keine Sozialdemokraten – sie
sind nichts anderes als Terroristen, die unser Gefüge zugrunde richten wollen!“




 
















 

12. KAPITEL




 



 

Antonia ging den langen Gang im Bezirksgericht hin und her.
Das Klappern ihrer Schuhe dröhnte in ihren Ohren. Heute würde sich entscheiden,
ob sie in Zukunft frei war – frei von diesem Menschen, der sie bis aufs
Blut quälte. Franz saß neben Gottfried auf einer der Besucherbänke und
blätterte in seinen Unterlagen. Schließlich legte er mit einer Handbewegung,
die etwas Endgültiges hatte, seine Unterlagen beiseite und beugte sich so nahe
zu Gottfried, dass sie sich fast berührten. „Sie sagen genau, wie es war und
was das Geld betrifft, nur das, was wir besprochen haben. Ist das klar?“


„Sonnenklar“, antwortete Gottfried
und zupfte an seinem kunstvoll gebundenen Plastron.


„Kein Grund zur Aufregung, es wird schon
alles gut gehen“, raunte Franz. Als er den Kopf hob, sah er eine kleine dicke
Person den Gang entlang gehen. Er stand mit den Worten „das muss Frau
Pospischil sein“ auf, ging ihr entgegen und sagte: „Grüß Gott, ich bin Franz
Razak, der Rechtsanwalt von Antonia. Ich nehme an, Sie sind die Frau
Pospischil.“


„Ganz recht“, erwiderte Frau
Pospischil und reichte Franz mit einem Augenaufschlag die Hand.


„Das ist sehr freundlich von Ihnen,
dass Sie Antonia helfen, von diesem Scheusal loszukommen“, betonte Franz und
verbiss sich ein Grinsen. Ihre kleinen Schweinsäuglein blitzten ihn kokett
unter dem pompösen schwarzen Hut, auf dem einige lange rote Federn hin und her
wippten, an. 


„Ka Ursach, dem wer ma es scho zagn,
dem Hundling dem[167]!“, stellte Frau
Pospichil fest und schälte sich mit Franz’ Hilfe aus dem Wintermantel. „Wo is
denn des Madl, die Antonia? Ah, da is sie ja scho! Griaß di, brauchst ka Angst
hom, wird ollas guad gehn[168].“ Mütterlich drückte sie Antonia an ihren voluminösen Busen, erblickte
im gleichen Augenblick Alfred mit seinem Anwalt und schrie: „Ah, der feine Herr
is da! Damitst es glei wast, du Obezahra, dei Wesch konnst da in Zukunft söba woschn[169]!“ 


Alfred würdigte seine Gegner mit
keinem Blick und redete auf seinen Begleiter ein. 


Franz nahm Frau Pospischil sanft am
Arm und nötigte sie zum Niedersetzen. „Nur keine Aufregung, Frau Pospischil. Wir
woll’n doch nicht, dass Alfred unnötig zornig wird. Wichtig ist, dass wir
gewinnen und die Fakten sprechen für sich.“ In diesem Moment sah der
Gerichtsdiener bei der Tür des Verhandlungssaales heraus und rief: „Ich bitte
die Streitparteien einzutreten und Platz zu nehmen. Die Zeugen bitte ich hier
draußen zu warten, Sie werden aufgerufen. Die Verhandlung leitet der ehrwürdige
Landesgerichtsrat Doktor Anton Czap.“ 


Festen Schrittes betrat Franz den
Verhandlungssaal, Antonia folgte ihm. Alle Beteiligten nahmen vor dem
Richtertisch Platz. Als Richter Czap, geleitet von seinem Gerichts-Adjunkt[170], den Saal betrat, war es mucksmäuschenstill. Schon allein sein Anblick
verschaffte Respekt: Sein asketisches Gesicht unter dem schwarzen Barett war
ernst und streng. Der lange schwarze Talar mit der violetten Einfassung gab ihm
etwas Erhabenes.


Franz stand auf, die anderen taten es
ihm gleich. Hoheitsvoll nahmen der Richter und sein Adjunkt am Richtertisch
Platz, legten ihre Kopfbedeckung beiseite und ordneten ihre Unterlagen. Mit
einer Handbewegung signalisierte der Richter den Anwesenden wieder Platz zu
nehmen. 


„Ich eröffne heute, am 31. Jänner
1907, die Verhandlung Antonia Nemec gegen Alfred Nemec, Beginn: 9 Uhr, 5
Minuten“, sagte Richter Czap akzentuiert. „Antonia Nemec, geborene Orbis,
wohnhaft im 9. Bezirk, Lichtentaler Gasse 7 ersucht das Gericht um Aufhebung
der Ehe, die am 17.12. 1905 mit dem hier anwesenden Alfred Nemec geschlossen
wurde. Das Annullierungsansuchen stützt sich auf die Paragraphen 36, ‚Irrtum
über die Eheschließung oder über die Person des anderen Ehegatten‘, 37, Irrtum
über Umstände, welche die Person des anderen Ehegatten betreffen‘, und 38 ‚Arglistige
Täuschung‘ des Ehegesetzes. Herr Alfred Nemec, was sagen Sie zu den
Anschuldigungen?“


Alfred stand auf. „Herr Rat, ich
verstehe das Ganze nicht“, sagte er und dreht seinen Hut in den Händen. „Ich
habe meiner Gattin nichts vorenthalten. Ich habe ihr von meinem Beruf erzählt,
der sehr arbeitsintensiv ist und ihr auch meine bescheidene Wohnung über der
Werkstatt gezeigt, bevor wir geheiratet haben. Ich habe sie geheiratet, obwohl
sie bereits ein Kind von einem anderen erwartet hat … weil ich Kinder
liebe. Ich habe eine arbeitsame Hausfrau gesucht, die ihrem Mann respektvoll
dient. Dafür habe ich ihr ein sicheres Zuhause geboten. Ich glaube, sie will
mit mir nicht mehr verheiratet sein, weil sie einen anderen hat. Sie will auch
nicht mehr ihre ehelichen Pflichten erfüllen – die mir zustehen!“ Er
ballte die Faust und verstummte.


„Haben die anwesenden Anwälte Fragen
an Herrn Nemec?“, erkundigte sich Richter Czap.


Alfreds Anwalt schüttelte vereinend
den Kopf, Franz bejahte und erhob sich. „Geehrtes Gericht, die Aussagen des
Herrn Nemec sind unrichtig. Ich werde das Gegenteil beweisen. Antonia Nemec,
meine Mandantin“, er sah zu Antonia, deren Gesicht so weiß wie ihre Bluse war,
„hat Herrn Nemec im guten Glauben geheiratet. Herr Nemec hat ihr gesagt, dass
er sie ehelichen will und ihn ihre Schwangerschaft nicht störe. Er könne selbst
keine Kinder zeugen, liebe aber Kinder sehr. Des Weiteren erwähnte er, dass er
eine arbeitsame Hausfrau suche. Meine Mandantin hat nicht gewusst, dass Herr
Nemec einen hohen Geldbetrag für sie erhalten hat.“ Franz’ Stimme war sachlich
und ruhig. Sie wurde sukzessive lauter, als er fortfuhr: „Sie hat nicht
gewusst, dass er ein Trinker und arbeitsscheues Individuum ist, sie
misshandelt, sexuell nötigt und sie gezwungen ist, vor seinen brutalen
Übergriffen bei ihrer Nachbarin Schutz zu suchen.“ 


Alfred sprang auf und schrie: „Das
ist gar nicht wahr! Alles Lüge.“ 


„Herr Nemec, Sie setzen sich und
reden, wenn ich Sie frage, sonst bekommen sie eine Ordnungsstrafe!“, donnerte
der Richter. 


Mit hochrotem Kopf setzte sich Alfred
wieder und sprach leise mit seinem Anwalt.


Richter Czap blätterte in seinen
Unterlagen. „Die Klage wurde innerhalb der zulässigen Frist eingebracht. Ich trete
nun in die Beweisaufnahme ein und werde später die Klägerin als Zeugin
aufrufen. Jetzt rufe ich Gottfried Keller in den Zeugenstand.“ 


Der Gerichtsdiener rief Gottfried
herein. Richter Czap murmelte eintönig vor sich hin: „Gottfried Keller, geboren
am 3. April 1851 in Wien, wohnhaft im Palais Amsal auf der Freyung, wo er als
Kammerdiener tätig ist, ist hier als Zeuge genannt. Kommen Sie in den
Zeugenstand Herr Keller und legen sie ihren Eid ab. Ich mache Sie darauf aufmerksam,
dass eine falsche Zeugenaussage mit Kerker bestraft wird.“ 


In aufrechter Haltung schritt
Gottfried in den Zeugenstand, legte seine Hand auf die dargereichte Bibel und
sprach dem Gerichts-Adjunkt nach: „Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und
Allwissenden einen reinen Eid, dass ich über alles, worüber ich von dem
Gerichte befragt werde, die reine und volle Wahrheit und nichts als die
Wahrheit aussagen werde. So wahr mir Gott helfe!“


„Erzählen Sie uns nun, wie war das
mit dem Geld?“, fragte Richter Czap scharf.


„Das war so, Herr Rat. Antonia, ich
meine Frau Nemec, arbeitete bei uns im Palais als Stubenmädchen. Sie war erst
fünfzehn Jahre, als sie begonnen hat – ein unschuldiges, arbeitsames
Mädchen. Ich habe sie wie eine Tochter in mein Herz geschlossen. Leider hat sie
ein gewissenloser Mann verführt und sie gestand mir, dass sie ein Kind erwarte.
Sie war sehr unglücklich darüber, da es ihr bewusst war, dass sie ihre Stellung
verlieren würde. Ich wusste von meinem Cousin, der Herrn Alfred Nemec kennt,
dass dieser schon seit Längerem eine Ehefrau sucht. So habe ich Herrn Nemec
getroffen und ihn gefragt, ob er Antonia mit ihrem Kind heiraten könne. Ich
erzählte ihm, dass sie keine Arbeit scheut, ein lieber Mensch ist und
sicherlich eine gute Hausfrau sein wird. Herr Nemec lachte und sagte, dass
komme auf die Summe an. Er verlangte zuerst 1.000 Kronen Mitgift, dann gab er
sich jedoch mit 700 Kronen zufrieden.“


„Woher hatten Sie die nicht gerade
kleine Summe?“


„Es war mein Erspartes, Herr Rat. Wie
gesagt, ich liebe Antonia wie eine Tochter. Ich wollte nicht, dass das Mädchen
in Schande endet und dachte, ich könne mit der Vermittlung der Heirat eine gute
Tat vollbringen – leider habe ich mich geirrt.“ Gottfried schwieg und blickte
zu Boden.


„Wann hat Antonia Nemec von diesem ‚Handel‘
erfahren?“


„Am 2. Juni 1906, Herr Rat. Ich habe
es ihr erzählt, als ich sah, welches Martyrium sie in dieser Ehe ertragen
muss.“ 


„Woher wissen Sie so genau, dass es
der 2. Juni war?“


„Weil am Tag darauf das Pfingstfest
war.“


„Aha. Gibt es noch Fragen seitens der
Anwälte?“, fragte der Richter. „Keine Fragen? Dann können Sie sich setzen.“ Er
deutete auf die leere Sesselreihe im Saal und rief Antonia in den Zeugenstand.
„Frau Antonia Nemec, Sie haben erst am 2. Juni 1906 erfahren, dass für Sie wie
für eine Ware bezahlt wurde, stimmt das?“


„Ja, das ist richtig“, flüsterte Antonia.



 „Sprechen Sie bitte etwas lauter und erzählen
Sie uns, warum Sie Herrn Nemec geheiratet haben.“


„Ich habe Alfred, also Herrn Nemec,
geheiratet, weil ich sonst mit meinem Kind auf der Straße gestanden wäre. Herr
Nemec hat mir versichert, dass es ihm nichts ausmacht, dass ich ein Kind von
einem anderen bekomme. Er sagte mir, dass er kein Kind zeugen kann und dass er
sich über meine Schwangerschaft freue.“ Antonia schwieg. Ihr Gesicht hatte eine
tiefrote Farbe angenommen.


Richter Czap bohrte nach: „Wie kann
sich das ehrenwerte Gericht das Zusammenleben mit Herrn Nemec vorstellen?“ 


„Ich wusste nicht, dass Herr Nemec
nichts arbeitet und fast den ganzen Tag mit seinen Freunden unterwegs ist.“
Erneut mischte sich Alfred lautstark ein, bezichtigte Antonia der Lüge und
nannte sie eine falsche Schlange, die er an seinem Busen genährt habe. Wieder
rief ihn der Richter zur Ordnung. Antonia fuhr fort. „Er war fast täglich
betrunken, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, war er erträglich.
Betrunken war er brutal und gemein. Er hat mich geschlagen, mich gezwungen mit
ihm ehelichen Verkehr zu haben, sogar in den letzten Wochen der
Schwangerschaft. Geld gab er mir wenig, verlangte dafür aber ein gutes,
nahrhaftes Essen. Bei jedem Mahl beschimpfte er mich und …“ 


„Woher haben Sie die geschwollene
Wange und den blauen Fleck unter dem Auge?“, unterbrach sie der Richter.


„Herr Nemec hat mich vor zwei Tagen geohrfeigt
und vergewaltigt“, gestand Antonia kaum vernehmbar.


„Haben Sie noch eine Frage an Antonia
Nemec, Herr Anwalt?“, wandte sich der Richter mit undurchdringlicher Miene
zuerst an Franz, der verneinte, und dann an den Anwalt von Nemec. Dieser
bejahte und sagte zynisch lächelnd zu Antonia: „Die wirkliche Tatsache ist
doch, dass Sie eine leichtsinnige Person sind. Schwanger mit sechzehn, das ist
doch sehr jung, nicht? Ist es nicht so, dass Sie meinen Mandanten äußerst
geschickt um den Finger gewickelt haben?“ Immer wieder versuchte Antonia seine
Fragen, die wie Peitschenhiebe auf sie niedersausten, zu verneinen, aber der
Anwalt ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ist es nicht so, dass Sie keinen
Haushalt führen konnten, weil sie es nie gelernt haben? Sie waren doch nur als
Stubenmädchen im Palais Amsal. Ist es nicht so, dass Sie meinen Mandanten
ständig sexuell gefordert haben, so dass er zu wenig Schlaf bekam und
vielleicht deshalb etwas ungeduldiger war. Ist es nicht so, dass er den ganzen
Tag schwer gearbeitet hat und am Abend zu wenig zum Essen bekam, obwohl er
Ihnen genug Geld dafür gegeben hat, aber sie mit diesem nicht umgehen konnten?“
Sein Tonfall war immer grober geworden. 


Antonia brach in Tränen aus. 


Ungerührt beendete der Gegenanwalt
seine Befragung mit dem Hinweis: „Ich habe keine weiteren Fragen.“


Franz meldete sich zu Wort und
lächelte Antonia ermunternd zu. „Würden Sie sich als leichtsinnige Person
bezeichnen?“ 


„Nein. Ich bin ernsthaft. Vielleicht
ein wenig zu gutgläubig, sonst wäre ich nicht auf den Vater meines Kindes
hereingefallen.“ 


„Wer ist der Vater ihres Kindes?“,
fragte Franz. Lange hatten sie gemeinsam hin und her überlegt, was Antonia auf
diese Frage antworten sollte.


„Ich möchte hier seinen Namen nicht
nennen. Ich habe ihn an meinem freien Sonntag im Prater kennengelernt. Er war
sehr nett, schmeichelte mir und gab mir Alkohol – dann verführte er
mich.“


„Hatten Sie vor der Ehe sexuellen
Verkehr mit Herrn Nemec beziehungsweise mussten Sie ihn überreden, Sie zu
heiraten?“


„Nein, wir waren erst in der
Hochzeitsnacht Mann und Frau. Ich musste ihn nicht überreden, im Gegenteil. Ich
hatte den Eindruck, dass er sich auf die Hochzeit gefreut hat.“ 


„Haben Sie Ihrem Mann wenig zu essen
gegeben?“


„Nein, das habe ich nicht, obwohl das
Geld sehr knapp war. Ich habe schon mit sieben Jahren im Haushalt mitgeholfen
und konnte mit neun Jahren bereits kochen. Ich habe nahrhafte, aber billige
Sachen gekocht!“


„Zum Beispiel?“


Antonia zählte an den Fingern auf: „Erbseneintopf
mit Wurst, Erdäpfelgulasch[171] , Grießschmarrn mit Kompott, Sterz [172], am Sonntag Bauchfleisch mit Kren.“


„Danke, Frau Nemec. Ich habe keine
weiteren Fragen an Sie, aber an Herrn Nemec.“ Franz wandte sich an Richter
Czap: „Ich rufe Herrn Alfred Nemec als Zeugen auf und ersuche das hohe Gericht,
ihn dementsprechend zu vereidigen.“ 


Nachdem Alfred seinen Eid geleistet
hatte, begann Franz ihn mit leidenschaftsloser, fast sanfter Stimme zu
befragen: „Haben Sie viele Aufträge in der Tischlerei?“


„Nicht so viel … Gibt ja
viele Tischler.“ 


„Das heißt, Sie würden niemals einen
Auftrag ablehnen?“


„Selbstverständlich nicht! Ich bin
doch nicht verrückt!“ Alfred klopfte sich auf die Stirn.


„Und wieso haben Sie dann den
Wohnzimmerschrank von Frau Pospischil nicht bauen wollen?“, erkundigte sich
Franz überaus freundlich.


„Also“, stotterte Alfred, „des war
was anderes. Normalerweise tu ich das nicht ablehnen. Aber da war gerade die
Hochzeit und da wollte ich Zeit für meine Frau.“ 


„Und das können Sie sich leisten?
Noch dazu, wo Sie nach Ihrer Heirat neue Maschinen für die Werkstatt gekauft
haben und Ihre Freunde im Wirtshaus immer wieder einladen. Sie sind
offensichtlich ein freigiebiger Mensch. Wenn Sie aber nicht viel verdienen,
woher kommt dann der Geldsegen?“


Man sah Alfred an, dass ihm die Frage
peinlich war. „Des geht ja niemanden was an. Ein Freund hat es mir geliehen.“


„Und das gerade nach der Hochzeit?“,
fragte Franz höhnisch. „Für wie dumm halten Sie uns eigentlich?“ Er schüttelte
den Kopf. Dann blickte er Richter Czap an und sagte: „Hohes Gericht, ich möchte
darauf hinweisen, dass die Maschinen genau 600 Kronen gekostet haben, wie aus
der Rechnung zu entnehmen ist, die dem Antrag beiliegt.“ Mit äußerster Schärfe
wandte er sich wieder Alfred zu: „Das kann ja wohl kein Zufall sein, Herr
Nemec! Am 17. Dezember kassieren Sie 700 Kronen und zwei Tage später kaufen Sie
bar für 600 ein!“ 


Alfreds Kopf nahm bis zu den
Haarwurzeln eine tiefrote Färbung an. 


„Erklären Sie bitte dem Gericht,
woher dieses Geld kommt, obwohl Sie kein entsprechendes Einkommen und keinen
Kredit haben.“


„Wie ich schon g’sagt hab, ein Freund
hat es mir geborgt!“, antwortete Alfred kleinlaut.


„Ich stelle den Antrag, diesen Freund
als Zeugen vorzuführen. Wie heißt er? Wo wohnt er?“


„Das darf ich nicht sagen, ich habe
es ihm versprochen“, murmelte Alfred, während seine Gesichtsfarbe von rot zu
weiß wechselte. 


Franz war augenscheinlich erheitert.
„Hohes Gericht, ich habe keine weiteren Fragen!“


Richter Czap meldete sich zu Wort und
äußerte ohne erkennbare Emotion: „Ich setze das Beweisverfahren mit der Zeugin
Pospischil fort.“


Kurze Zeit später stapfte Frau
Pospischil in den Verhandlungssaal, pflanzte sich vor dem Richter auf und legte
ihren Schwur ab. 


„Frau Pospischil, Sie kennen den
Beklagten schon lange, ist er arbeitsam und fleißig?“, fragte Richter Czap
freundlich. 


„Oiso, der is a fauler Hund“,
antwortete Frau Pospichil. „Ich kenn ihn scho zehn Jahre. Immer is er mit seine
Freunderl auf Sauftour und fost immer fett, ich mein bsoffen, Herr Rat. Net
amol mein Wohnzimmerschrank hat er mir baut. Er hat gsogt, er hot ka Zeit. Das
ich net lache! Sei junge Frau hot wos mitgmocht, i konn inna sogn! I hob ma
glei denkt, dass die Frau a Mitgift in die Ehe bracht hat, denn nach der Heirat
hat er midn Göd nur so ume gschmissen. Außerdem hod er si, i weiß des von mein
Sohn, der eam gholfen hod, neue Maschinen für die Werkstatt kauft. Ich hob mi
no gwundert, woher der afamoi so fü Göd hat[173].“ Frau
Pospischil stemmte die Arme in die Hüften, Schweißperlen glänzten auf ihrer
Stirn. 


„Haben Sie erfahren, woher er soviel
Geld hat?“


„Na, keine Ahnung!“ Frau Pospischil
kramte umständlich ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte sich über die Stirne.



Richter Czap wandte sich an die beiden
Anwälte: „Weitere Fragen an die Zeugin?“


Alfreds Anwalt bejahte und wandte
sich forsch an Frau Pospischil: „Woher nehmen Sie sich das Recht zu behaupten,
dass Herr Nemec arbeitsscheu und faul ist?“


„Des kann doch a jeder sehn. In der
Frua geht er scho zum Wirtn. Na wonn soll er dann hackln, wenn er total
eigspritzt wida ausse kummt [174]!“


Der Anwalt von Herrn Nemec
verzichtete daraufhin auf weitere Fragen und der Richter erteilte Franz die
Möglichkeit zur Befragung. 


„Erzählen Sie uns doch, wie sie Frau
Nemec bei der Geburt geholfen haben und wie oft sie nachher bei Ihnen Zuflucht
gesucht hat“, forderte Franz sie auf. 


„Oiso, wenn i der Antonia net geholfen
hätt, wer was wos passiert wär. Ganz ala wors im Hof bei da Wäsch, ois des Klane
kummen is. Der Nemec woar weit und breit nirgends zum segn. I hob den Doktor
ghold und der hod ihr donn gholfen. Sie hod ma gsagt, dass des Klane an Monat
zu früh kommen is, weil sie der Nemec am Abend furher vergewaltigt hod. Des
Schwein[175]!“


„Na, na, Frau Pospischil, nicht
ausfällig werden“, rügte der Richter sie.


„’tschuldigung, Herr Richter, eh net.
Aber des is ja wirkli org. Nach der Geburt hats glei ois Amme gorbeit im
prinzlichen Haushalt. Der Alfred hod nur zuagstimmt, weils 40 Kronen pro Monat
griagt. Scho um viere muss jeden Tag aufsteh, damit die Wohnung sauber is und
er a Essen hod. Oft is zu mir kumma, weu er spät in der Nacht wida augsoffen woar
und sie mit an Messer, net amol, bedroht hat. Außerdem hod er sie immer wida
zur ehelichen Pflicht zwunga, wo sie do zwa Kinder stillt. Des … i
sog eh nix, Herr Richter[176]“, beteuerte Frau Pospischil und verstummte.


Richter Czap schwieg, seine
Mundwinkel zuckten. Schließlich sagte er: „Ich habe genug gehört, ich ziehe
mich zur Beratung zurück. Das Urteil wird in einer Stunde ergehen.“ 


Erhaben, wie sie gekommen waren,
verließen der Richter und sein Adjunkt den Saal.


Bitterböse sah Alfred zu Frau
Pospischil hinüber. Diese zuckte mit der Schulter, schob das Kinn trotzig
hervor und murmelte: „Weil’s wahr is!“ Eilig verließ sie hinter Franz, Antonia
und Gottfried den Saal, ohne Alfred weiter zu beachten.


Die Wartezeit vor dem Gerichtssaal
kam Antonia wie eine Ewigkeit vor. Während die anderen wild durcheinander
sprachen und über das Urteil orakelten, zog sie sich in eine stille Ecke
zurück. Endlich bat der Gerichtsdiener wieder in den Saal. Die formellen
Litaneien des Richters rauschten an ihrem Ohr vorbei. Plötzlich hörte sie klar
und deutlich: „Somit hebe ich diese Ehe nach den Paragraphen 36, 37 und 38 nach
dem Ehegesetz auf. Die Klägerin wird ihren Mädchennamen Orbis wieder annehmen.
Der Beklagte hat das Recht, innerhalb von vier Wochen das Urteil anzufechten
und in die nächste Instanz zu gehen!“


Minuten später wurde ein vor Freude
strahlender Franz fast zerquetscht. Frau Pospischil riss ihm in ihrer
Begeisterung fast den Arm ab, Gottfried klopfte ihm mit Freudentränen in den
Augen auf die Schulter und Antonia fiel ihm um den Hals. Nur langsam legte sich
die Aufregung. Schließlich fragte Antonia: „Meinst du, er geht in Berufung?“


„Nein, da kannst du beruhigt sein“,
antwortete Franz. Das würde ihm ein Strafverfahren wegen falscher Zeugenaussage
einbringen. Aus diesem Grund ließ ich ihn auch vereidigen. Hast du deine Sachen
schon im Palais?“ 


„Ja, ich habe gestern Vormittag alles
mitgenommen. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass ich diesen Schuft los
bin. Ich danke dir, Franz! Von ganzem Herzen!“ Antonia küsste ihn zart auf die
Wange. Unbeholfen legte Franz den Arm um sie und fühlte sich so gut wie schon
lange nicht.




 

*****




 

„Südbahnhof! Endstation!“ Franz nahm die schwere
Reisetasche Antonias, Frieda die leichtere mit der Verpflegung. Ein Ruck und
die Straßenbahn stand. 


„Busarierns[177] mich do net so, wir steigen eh schon aus. Sehn’s net, dass wir ein
kleines Kind dabei haben?“, schimpfte Frieda einen Mann hinter ihr, während sie
hinter Antonia, die Maria auf dem Arm hielt, aus der Tramway kletterte. 


Obwohl es bereits Ende März war,
hatte der Winter den Frühling fest im Griff. Ein kalter Wind pfiff durch die
kahlen Bäume und trieb die Schneeflocken erbarmungslos vorwärts. Mit gesenkten
Köpfen stapften die zwei Frauen hinter Franz her. Keiner von ihnen hatte einen
Blick für die schöne Architektur des Bahnhofes, der anlässlich der Weltausstellung
1873 neu renoviert und erweitert worden war. Fröstelnd betraten sie die
prunkvolle Eingangshalle, die von imposanten Kugelleuchten erhellt wurde. Franz
stellte das Gepäck in einer ruhigen Ecke ab und ging zum Kassenschalter, um für
Antonia eine Fahrkarte nach Ödenburg zu kaufen.


„Mamamam …“, brabbelte Maria auf
Antonias Arm und lachte Frieda an, die sie unter dem Kinn kitzelte und gurrte:
„Du bist eine Süße … Eine wirklich süße kleine Maus.“ 


Antonia war nervös. Sie fühlte sich
unter den vielen Menschen unbehaglich. Dazu kam, dass ihr Kopf schmerzte und
ihr Magen rebellierte. Verdrießlich betrachtete sie die Traube von Menschen,
die sich über die prunkvolle Stiege wälzte. Schließlich wanderten ihre Augen zu
der großen Bahnhofsuhr. Es war Punkt zehn Uhr. Unbemerkt war Franz mit der
Fahrkarte hinter sie getreten und folgte ihrem Blick. „Wir haben noch etwas
Zeit“, sagte er. „Wollen wir schon zu den Gleisen gehen oder hier warten?“


„Gehen wir lieber“, antwortete
Antonia. „Maria möchte sicher die bunten Reklamen neben dem Fahrplan anschauen
– wir zwei brauchen unsere Zeit.“ Sie bemühte sich um einen scherzhaften
Ton, obwohl sie nicht zum Scherzen aufgelegt war. Die Entscheidung, Wien zu
verlassen und zu ihrer Tante nach Ödenburg zu ziehen, war ihr nicht leicht
gefallen. Vor einem Monat begann ihre Milch zu versiegen und ihre
Ammentätigkeit neigte sich dem Ende zu. Sie hatte hin und her überlegt, jedoch
keine andere Lösung gefunden. In Wien eine Arbeit zu finden, wo sie für Maria
adäquat sorgen konnte und gleichzeitig ein Dach über dem Kopf hatte, war so gut
wie unmöglich. So schrieb sie ihrer Tante, von der sie wusste, dass sie seit
dem Tod ihres Mannes allein lebte und nicht unvermögend war. Ihre Sorge, dass sie
Tante Luise abweisen könnte, erwies sich als unbegründet. Sie bot Antonia sogar
an, Maria und sie vorerst kostenlos bei sich wohnen zu lassen und meinte, sie
solle jetzt über finanzielle Dinge nicht nachdenken, es würde sich schon alles
finden. 


„Kennst du deine Tante überhaupt?“, fragte
Frieda, während sie sich langsam einen Weg durch die Leute bahnten.


„Persönlich nicht. Aber mein Vater hat
mir erzählt, dass sie bei meiner Mutter so eine Art Mutterstelle vertreten hat,
weil sie zehn Jahre älter war – ihr Tod hat sie sehr getroffen. Sie
scheint Kinder zu mögen, denn sie hat mir geschrieben, dass sie sich besonders
auf Maria freut. Nicht wahr, mein Schatz, wir werden es dort schön haben, wir
zwei!“ Antonia lächelte Maria an und strich über ihr lockiges Haar.


„Hoffentlich!“, brummte Frieda und
sah sich suchend nach Franz um. Sie entdeckte ihn bei der Tafel mit den Fahrplänen.
Mit einer Handbewegung stoppte sie Antonia. „Bleib stehen, Antonia, wir müssen
auf Franz warten.“


Wenige Minuten später stand er vor
Ihnen. „Du bist um 12:51 Uhr in Ödenburg, Antonia, das heißt du fährst nur
zweieinhalb Stunden.“ 


„Das ist wirklich nicht lange, Maria
wird die Eisenbahnfahrt genießen“, stellte Antonia fest und war im Begriff
weiterzugehen.


Franz fasste sie am Arm. „Warte. Du
musst mir versprechen, dass du nach Wien zurückkommst, wenn das Zusammenleben mit
deiner Tante nicht klappt.“ 


„Ich verspreche es!“, versicherte
Antonia und las zu ihrer Überraschung in seinem Blick eine Mischung aus Trauer
und Hilflosigkeit. Sie zupfte Marias Häubchen zurecht und tat so, als würde sie
auf die Uhr sehen.


„Ich werde dann schon eine
Möglichkeit für dich finden“, fuhr Franz fort. „Und schreib uns bald … wie
besprochen an meine Adresse.“ 


„Wir werden dich sicher bald besuchen
kommen, net wahr Franz?“, sagte Frieda und unterbrach damit die plötzliche
Spannung, die sich zwischen Antonia und Franz aufgebaut hatte. „Erstens bin ich
neugierig auf dein neues Zuhause und zweitens muss ich unbedingt bald wieder den
kleinen Sonnenschein sehen!“ Sie tätschelte zärtlich Marias Wange. „Ehe ich es
vergesse, Antonia“, sprudelte sie weiter. „Ich soll dir von Johanna, Gottfried
und Theresa nochmals viel Glück wünschen und du sollst dich unbedingt bald
melden.“


„Danke, sehr lieb. Der Abschied von
euch allen ist mir wirklich schwer gefallen“, erwiderte Antonia und sprach
damit nur die halbe Wahrheit. Einerseits bedauerte sie ihren Weggang vom
Palais, anderseits war sie froh, nicht mehr Ottos Nähe spüren zu müssen. Ihr
Versuch, ihn zu hassen, war kläglich gescheitert, obwohl sie sich redliche Mühe
gab. Immer wieder rief sie sich seine brutalen Worte in Erinnerung – es
half nichts. Sie konnte weder seine Sinnlichkeit noch seine Zärtlichkeit
vergessen. Nach wie vor empfand sie Sehnsucht nach dem Mann, der nicht nur von
ihrem Körper sondern auch von ihrem Geist Besitz ergriffen hatte. Nur noch ein
einziges Mal war sie ihm begegnet, nachdem er ihr befohlen hatte, sein Haus zu
verlassen: Es war auf der Straße, unweit des Palais. Sie erstarrte, als sie ihn
sah und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Er jedoch blickte sie nur süffisant
an und eilte weiter, als kenne er sie nicht.


„Komm, Antonia, es ist schon spät“,
mahnte Franz. „Wir begleiten dich noch bis zum Zug, er fährt auf Gleis 2 ab.“


Minuten später umarmte Antonia beide
und wisperte mit schwimmenden Augen: „Ich werde euch vermissen. Besucht mich
bald und vergesst mich nicht!“ 


Als der Zug sich in Bewegung setzte,
fing Frieda laut zu heulen an. Wie immer hatte sie kein Taschentuch und Franz
reichte ihr seines. Erst als Antonias winkende Hand nicht mehr zu sehen war,
verließen sie den Bahnsteig. 


„Sei nicht traurig“, sagte Franz und
meinte gleichzeitig damit auch sich selbst. „Es wird ihr jetzt gut tun, etwas
zur Ruhe zu kommen.“


„Schon“, schnupfte Frieda auf, „aber
sie wird mir abgehen. Im April werden es zwei Jahre, dass sie ins Palais
gekommen ist … Wenn ich bedenke, was in der Zeit alles passiert ist!“


„Schon wahr. Weißt du was? Wir gehen
jetzt in ein Kaffeehaus und wärmen uns auf. Das Wetter ist heute wirklich
grauslich.“ Mehr rennend als gehend überquerten sie die Straße und „fielen“ ins
nächste Kaffeehaus hinein.


Kaum hatten sie Platz genommen, eilte
der Kellner herbei. „Was willst denn haben?“, fragte Franz.


 „Ein Kaffeetscherl und an Topfenstrudel.
Is er auch frisch?“ 


„Selbstverständlich, gnädige Frau.
Ganz frisch … und was wünscht der Herr?“


„Mir bringen’s ein Seidl Bier[178].“ 


„Frieda, ich habe eine Neuigkeit für
dich“, sagte Franz, als der Kellner außer Hörweite war. „Aber bitte sei nicht
gleich aus dem Häuschen, es ist noch nicht hundertprozentig sicher. Du sagtest
doch, du möchtest als Dienstmädchen aufhören. Ich glaube, ich habe eine Arbeit
für dich gefunden.“


Frieda schrie auf: „Nein! Wirklich?“ 


Franz legte mit einem Lächeln den
Zeigfinger auf den Mund. 


„Des wär aber leiwand[179]!“, fuhr Frieda leiser fort. „Du weißt eh, dass ich die jetzige Hockn[180] nimmer mag.“ Wie immer, wenn sie aufgeregt war, verfiel sie in einen
starken Dialekt. 


Franz grinste. 


„Lachst mich schon wieder aus. Ich
weiß eh warum. Wart nur, bis ma ham khuman[181]“, drohte sie ihm mit ihrer kleinen Faust. „Was is des für eine
Arbeit?“


„Du könntest in Hernals in der
Wattgasse, nicht weit von mir, in einer Galvanisierungswerkstätte arbeiten.“


„In einer was? Galva…?“


 „…nisierungswerkstätte“, vollendete Franz
und fügte milde hinzu: „Ich erkläre dir in einfachen Worten, was das ist.“ Sein
Ton wurde lehrerhaft. „Die Galvanisierung ist eine Methode der
Oberflächenveredelung. Sie ermöglicht es, edlere Metalle auf unedle Metalle
aufzubringen. Zum Beispiel Blechlöffel in Silberlöffel zu verwandeln und …“


„Na, des kann net sein, du bist a
Schmähtandler[182]“, unterbrach ihn Frieda mit ungläubigem Blick.


„Du kannst es mir schon glauben“,
schmunzelte Franz. „Du musst dir eine Reihe von Wannen vorstellen, diese werden
von Galvaniseuren, also Arbeitern bedient. Zuerst wird das Besteck oder der
Schmuck, halt was verändert werden soll, mit Spiritus entfettet, dann gespült
und getrocknet. Der Gegenstand muss nämlich elektrisch leitfähig sein.“


„Oh je, i glaub, des kapier i net[183]!“


„Das ist nicht so schwer, Frieda. Hör
zu und kaue nicht schon wieder Nägel! Also, elektrisch leitfähig heißt, es muss
ein Material sein, Nickel oder Zink beispielsweise, das elektrischen Strom
leitet. Dann wird es galvanisiert. Das geschieht in einem Bad, dem Elektrolyt,
das von einem Gleichstrom durchflossen wird. Dort gibt es zwei Pole. Den
Pluspol, da befindet sich das Metall, das aufgebracht werden soll, also Gold
oder Silber, und den Minuspol, dort ist der zu veredelnde Gegenstand. Der
elektrische Strom löst dabei winzige Metallteilchen von der Verbrauchselektrode
ab und lagert sie auf der Ware ab. Je länger sich der Gegenstand im Bad
befindet und je höher der elektrische Strom ist, desto stärker wird die
Metallschicht. Zusammengefasst kann man sagen, galvanisieren ist das Aufbringen
einer metallischen, fest haftenden Schicht auf einer stromleitenden Oberfläche.
Das ist die ganze Zauberei.“ 


„Franz, ich hab nix verstanden, gar
nix. Ich bin so etwas von blöd.“ Frieda war den Tränen nahe.


Franz strich über ihre Hand. „Du
brauchst es eh nicht verstehen. Tut mir leid, dass ich es dir zu genau erklärt
habe. Ich erklär es dir nochmals anhand eines Beispiels, dann wirst du es
gleich begreifen. Silber- oder Goldbesteck haben doch nur die reichen Leute.
Richtig?“ 


Frieda nickte. 


Franz fuhr fort: „Die anderen haben
ein Besteck aus Blech und das kann man durch das Eintauchen in das Bad so
aussehen lassen wie Gold oder Silber. Hast du jetzt begriffen?“


Ein Lächeln zog über Friedas Gesicht.
„Ja, jetzt versteh ich’s. Und was soll ich dort machen?“


„Deine Arbeit wird sein, entweder das
Ding, was immer es ist, vor dem Bad zu reinigen oder nach dem Bad den
Gegenstand erst mit Seifenlauge und dann mit Wasser zu behandeln. Wenn er
trocken ist, wird er poliert. Vielleicht musst du auch nur polieren. Ich weiß
es nicht. Aber keine Angst, man wird dir alles genau zeigen, was du zu tun
hast. Vielleicht musst du das Besteck oder den Schmuck auch nur in das Bad
hineinhängen. Das ist allerdings nicht ganz ungefährlich, weil es ätzend ist.“


„Was kann denn passieren? Ist es sehr
gefährlich?“


„Nein. Gefährlich ist es nur, wenn
saure und basische Elektrolyte zusammenkommen, weil dann gesundheitsschädigende
Dämpfe entstehen können. Aber damit möchte ich dich nun wirklich nicht
belasten. Ich fürchte, ich habe dir sowieso schon zu viel gesagt. Ich werde
versuchen, dass du an deinem nächsten freien Sonntag mit dem Werkstättenbesitzer,
dem Herrn Navratil, sprechen kannst. Er wird dir alles zeigen und dir auch
erklären, was deine Arbeit ist. Auf jeden Fall brauchst du nicht mehr als zehn
Stunden zu arbeiten, jeder Sonntag ist frei und es ist nicht schlecht bezahlt.“


Mit großen Augen und geröteten Wangen
hatte Frieda zugehört. Dann senkte sie mutlos den Kopf. „Es geht nicht. Ich
kann die Arbeit nicht annehmen.“


„Ja, warum denn nicht?“, fragte Franz
verdutzt.


„Ich weiß doch dann nicht, wo ich
wohnen soll. Ich kann mir keine Wohnung leisten!“


Franz grinste. „Diese Überraschung
habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben, mein Schatzi! Die sage ich dir erst,
wenn wir bei mir sind!“


„Das tust du nicht! Wenn du es mir
jetzt nicht sagst, dann werde ich“, Friedas Stimme wurde zu einem Flüstern,
„dann werde ich nie mehr mit dir schnacksl’n! Wennst es mir gleich sagst, dann
gibt’s vielleicht später eine Belohnung.“ 


Franz lachte auf. „Das kann ich nicht
riskieren, dann sag ich es dir lieber. Über der Werkstatt sind einige Räume
frei, dort war früher die Wohnung von Herrn Navratil. Du kannst ein kleines
möbliertes Zimmer mieten, Toilette und Wasser ist am Gang. Es ist einfach, aber
es kostet nicht viel.“


Unvermittelt sprang Frieda auf und
rief: „Franz, wir geh’n! Herr Ober zahlen!“ 


Verblüfft bezahlte Franz. Kaum
standen sie vor der Tür, zog sie ihn in den nächsten Hauseingang, fiel über ihn
her und küsste ihn heftig. 


„Hör auf, Frieda!“, stöhnte Franz
theatralisch. „Du erstickst mich ja.“ Nach einigen Küssen „Ich hab es dir
gesagt und du hast mir dafür etwas versprochen!“


„Was hab ich versprochen?“, gluckste
Frieda. „Ich hab gar nix g’sagt.“ 


„Du bist vielleicht eine Hex!“
Verstohlen kniff Franz sie in ihr Hinterteil. „Jetzt kommst mir aber nimmer
aus! Versprochen ist versprochen.“




 
















 

11. KAPITEL




 

Es war weit nach Mitternacht, alle Gäste waren gegangen.
Otto war stockbetrunken. Man sah es ihm zu keinem Zeitpunkt an, bis zum letzten
Gast benahm er sich so, wie es seinen Stand geziemte. Nur Gottfried, dem die
Art seines Herrn vertraut war, erkannte an seinem etwas steiferen Gang und an
seinem etwas zu lauten Lachen, dass er betrunken war. Innerlich vor Wut bebend
ließ Otto sich volllaufen. Sein Sohn wurde von der eigenen Mutter, noch dazu an
seinem ersten Geburtstag, lieblos behandelt und sichtbar abgelehnt – und
das vor allen seinen Gästen. Gertrud zeigte nicht die geringsten mütterlichen
Gefühle, im Gegenteil. Nur mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, sie vor allen
ins Gesicht zu schlagen. 


Fuchsteufelswild zerrte er in seinem
Schlafzimmer, während er unmutig vor sich hin grummelte, seine Kleidung von
sich und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Gottfrieds Hilfsangebot hatte
er schroff abgewiesen. Im Begriff, sich niederzulegen, überlegte er es sich
anders. Er streifte seinen Schlafrock über und tapste leicht schwankend durch
die Ahnengalerie zum Schlafgemach seiner Gemahlin. Ohne anzuklopfen stieß er
die Türe auf. Es war still und dunkel. „Schläfst wohl schon, mein Schätzchen“,
sagte er laut und stieß geräuschvoll an einige Möbelstücke, bis er den
Lichtschalter fand. 


Gertrud blinzelte ihn verschlafen an.
„Was willst du hier?“, fragte sie. „Du bist betrunken!“ Ihre Stimme triefte vor
Verachtung.


„Jawohl, das bin ich, meine Liebe …,
das bin ich tatsächlich! Aber ich will trotzdem mit dir noch ein wenig plausch’n[184], und zwar über unseren reizenden Sohn.“


„Sei gefälligst leise, die
Dienstboten hören doch alles!“


„Das ist mir egal. Die wissen
sowieso, was los ist. Glaubst du, sie sind blind?“


„Was soll das, Otto? Warum willst du
mitten in der Nacht über deinen Sohn reden? Mir scheint, du bist nicht ganz bei
Sinnen – lass mich schlafen.“ Mit einem Ruck drehte sich Gertrud um und
kehrte ihm den Rücken zu.


Überganglos fauchte Otto sie an: „Was
bildest du dir eigentlich ein?“ 


Bei der Kälte seiner Stimme wurde
Gertrud endgültig wach. Sie wusste, wenn er in dieser Weise sprach, konnte es
unangenehm werden. 


„Ich spreche mit dir, wo ich will und
wann ich will!“, herrschte Otto sie an und drehte sie mit einem groben Griff zu
sich. „Du hast mich heute vor allen Leuten lächerlich gemacht. Jeder konnte
sehen, wie lieblos du mit deinem Kind umgehst. Unerhört ist das! Wenn du schon
kein Herz im Leib hast, dann spiel die zärtliche Mutter wenigstens vor meinen
Freunden. Was fällt dir ein, mich so zu blamieren? Dem Spott aller bin ich nun
ausgesetzt. Jeder wird sich fragen, was du für eine Mutter bist. Ist es nicht
genug, dass man hinter deinem Rücken tratscht und lacht, wie du jetzt
aussiehst? Man ist erstaunt darüber, wie ich so eine Frau überhaupt an meiner
Seite ertrage. Bei der Gelegenheit frage ich mich, was du überhaupt für eine
Ehefrau bist!“ Brutal quetschte er ihren Oberarm.


„Du besoffenes, impertinentes Schwein“,
zischte Gertrud, ohne ihre Angst zu zeigen. „Nimm deine Hand von mir!“ 


„Was hast du gesagt? Ein Schwein hast
du mich genannt?“ Laut peitschte der Schlag einer schallenden Ohrfeige auf.
„Nun, wenn du das sagst, dann bin ich auch eines, obwohl mich dein fetter
Körper nicht wirklich reizt.“ Mit diesen verletzenden Worten riss Otto ihr das
Nachtkleid vom Körper. Seine Augen hatten einen wilden, unberechenbaren
Ausdruck angenommen.


„Lass mich in Ruhe, Otto! Du hast
doch deinen Sohn … Was willst du also noch von mir?“ 


„Hast du noch nie von den Pflichten
einer Ehefrau gehört? Ich hole mir nur das, was mir zusteht! Du … du Gans!“
Otto war nicht mehr Herr seiner Sinne. Die Mischung aus Alkohol und
aufgestauter Wut ließen ihn jeden Anstand vergessen. Er erstickte ihre Schreie
mit der Hand und schnaubte: „Wir wollen doch leise sein, nicht?“


 Gertrud wehrte sich verbissen und biss
ihn kräftig in den Finger. 


Otto schlug erneut zu und versuchte in
sie einzudringen, was ihm auf Grund seines Alkoholspiegels nicht so recht
gelingen wollte.


Höhnisch lachte Gertrud auf. „Was
bist du doch nur für ein halber Mann! Lächerlich bist du, wirklich lächerlich!“



Hasserfüllt packte Otto sie beim Hals
und drückte zu. Als er die nackte Angst in ihren Augen sah, lockerte er seinen
Griff, während er mit ruhiger, eiskalter Stimme sagte: „Ich könnte dir jetzt
den Hals umdrehen … es wäre mir ein Vergnügen. Und jetzt halt dein
Gott verdammtes Maul, sonst tue ich es tatsächlich!“ Ihre Panik und ihr windender
Körper unter dem seinem erregten ihn – sein Vorhaben gelang. Ohne
die geringste Rücksicht nahm er sie mitleidlos und übte so brutal seine
männliche Macht aus, als wolle er sie zerstören. Als er sein Ziel erreicht
hatte, wälzte er sich von ihrem geschundenen Körper, ohne sie weiter zu
beachten. Ihr verzweifeltes Weinen berührte ihn nicht im Mindesten. Im
Hinausgehen ließ er mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zufallen. 


Schluchzend schrie ihm Gertrud nach:
„Ich hasse dich, ich hasse dich!“ 




 

*****




 

Frieda stemmte die Hände in die Hüften und besah sich das
Chaos im Wintergarten. „Da schaut’s aus! So ein Saustall!“


„Im Festsaal ist es noch ärger“,
erwiderte Marie. „Gut, dass den die anderen putzen müssen. Hast du den Kleinen
gestern gesehen? Er sah in seinem Matrosenanzug wirklich putzig aus.“


Frieda nickte. „Er erinnert mich mit
seinen blonden Löckchen an einen Engel. Wenn er an der Hand seines
Kindermädchens dahinwackelt, könnt ich ihn abbusseln. Ich verstehe die
Prinzessin nicht. Gestern ist er zu ihr hin marschiert und hat sie an ihrem
Kleid gezupft. Weißt was sie gemacht hat? Sie hat sein Händchen beiseite g’schoben,
als wäre er eine lästige Fliege. Der Prinz hat sie mit einem so bösen Blick ang’schaut,
dass es mir kalt über den Rücken g’laufen ist. Dann hat er sich hing’hockt und
seinen Sohn auf den Arm genommen. Jeder konnte sehen, wie lieb er ihn hat. Wenn
er seine Frau nimmer mag, des könnt i durchaus verstehen. Außerdem ist sie nach
dem Kind ordentlich auseinander gegangen. Sie ist dicker als ich und ihr G’sicht
schaut aus wie a Watschnpappn[185].“ 


Marie kicherte. „Dabei war sie früher
ausgesprochen hübsch. Die Theresa hat gesagt, sie isst so viel Süßes, dass es
kein Wunder ist, wenn sie so ausschaut. Ich verstehe auch nicht, dass sie den Kleinen
nicht will. Der Arme sagt zu seinem Kindermädchen Mama! Ich habe es mit eigenen
Ohren gehört, aber da hättest du das Gesicht der Prinzessin sehen sollen!
Bitterböse war sie.“


„Blöde Kuh!“, bemerkte Frieda,
während sie die benutzten Gläser auf den Servierwagen stellte.


„Das war dein letztes Fest hier,
oder?“, fragte Marie. 


„Ja, nächste Woche bin ich weg
– ich kann’s gar nicht mehr erwarten. Ich arbeite gleich in der Nähe von
mein Franz und eine eigene Wohnung hab ich auch. Stell dir vor, Marie, ich muss
nur zehn Stunden täglich arbeiten und verdiene doppelt so viel wie hier.“


„Dafür musst du dir aber deine
Wohnung und dein Essen selbst zahlen.“ 


„Ich habe gut verhandelt, das Wohnen
kostet mich so gut wie nix. Der Werkstättenbesitzer war sehr entgegenkommend. Und
die Arbeit wird auch nicht so schwer sein wie die hier als Dienstmädchen. Ich
brauch das Silberbesteck, welches zu Silber wird, nur reinigen und polieren.“


„Was heißt, welches zu Silber wird?“


„Ich kann dir das nicht genau
erklären. Ich weiß nur, man nimmt a schiaches[186] Besteck, hängt es in a Bad und dann kommt’s als Silber wieder raus!“


„Das es so etwas gibt! Jetzt hören
wir aber zum Tratschen auf, sonst werden wir nie fertig.“


„Hast eh recht“, brummte Frieda und
machte sich ans Werk. 


Schweigend arbeiteten sie. Nach drei Stunden
intensiven Putzens war der Wintergarten bis auf die Steinfliesen sauber. Gemeinsam
fingen sie zu schrubben an. Als sie bei der Hälfte angelangt waren, trat die
Prinzessin in einem eleganten weinroten Spitzenkleid ein. Angewidert lüpfte sie
ihr Kleid, blickte sich um und sagte hochnäsig: „Geht das nicht etwas
schneller? Wie lange wollen Sie eigentlich noch für das bisschen Arbeit
brauchen?“


Frieda, die bereits seit den
Morgenstunden putzte und vom gestrigen Einsatz müde und erschöpft war, fühlte,
wie die Wut in ihr hochstieg. Trotzig erwiderte sie den Blick der kalten
schwarzen Augen, sah die Überheblichkeit darin und rastete aus: „Jetzt sog i
Ihna amol wos, Sie gspreitzte Person. I oawad seit Stunden und Sie kennen nur
herumstänkern. I bin do net ihr Putzfetzen! Sie blade Funzen, Sie. Sie san do
zu gor nix nutz, sie kennen net amol a normale Mutter sein. Sie herzlose
Person! Sie Obezahrarin … Mi kennans Bucklfünferln[187]!“


Eine greifbare Stille breitete sich
aus. Marie stand starr mit aufgerissenen Augen da, die Prinzessin ebenso. Mit
Genugtuung blickte ihr Frieda in die Augen, endlich hatte sie gesagt, was ihr
schon lange auf der Zunge lag. Der Schlag ins Gesicht kam nicht unerwartet. Ein
gütiger Gott und der letzte Rest ihres Verstandes bewahrten sie davor
zurückzuschlagen. Wie angewachsen stand sie da, hielt den Blick der Prinzessin stand
und wich keinen Zentimeter zurück. Dann spuckte sie voll Abscheu vor ihr aus,
pfefferte den Schrubber mit einem Krach in die Ecke und ging schnurstracks zu
Johanna. 


Johanna lächelte, als Frieda ihr von
den Vorkommnissen berichtete und zahlte ihr mit der Bemerkung „ob heute oder
nächste Woche, ist egal“ den Rest ihres Lohnes aus.


„Danke, Frau Johanna“, sagte Frieda
und knickste mit immer noch rotem Kopf. „Ich packe noch schnell meine Sachen,
dann bin ich weg. Ich will Ihnen keine Ungelegenheiten bereiten.“


„Schon recht, Frieda“, winkte Johanna
ab. „Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute!“




 

*****




 

Eine Stunde später saß Frieda in der Straßenbahn Richtung
Hernals. Je länger sie über das Vorgefallene nachdachte, desto vergnügter wurde
sie. Genussvoll rekapitulierte sie die Szene, sah das Gesicht der Prinzessin
vor ihrem geistigen Auge und unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. 


Herr Navratil, Inhaber der Galvanisierungswerkstätte
Navratil & Co, sah erstaunt von seiner Arbeit auf, als Frieda schwungvoll sein
Büro betrat. „Grüß Sie, Herr Navratil“, sagte sie und setzte ohne Umschweife
hinzu: „I bin jetzt schon da.“


Herr Navratil, ein hagerer Mann im
mittleren Alter, schmunzelte. „Das sehe ich“, erwiderte er. „Sie wollten doch
erst nächste Woche anfangen?“ 


„Das stimmt, Herr Navratil.“ Frieda
stockte. „Aber … aber die Umstände haben es ergeben, dass i schon
morgen anfangen kann. Wenn’s recht is.“


„Von mir aus, ich habe nichts dagegen.
Um sieben Uhr ist, wie sie wissen, Arbeitsbeginn. Ich werde dem Vorarbeiter
Bescheid geben. Bis morgen also.“ Herr Navratil tauchte die Feder in das
Tintenfass und war im Begriff seine Arbeit fortzusetzen.


Frieda blieb stehen und trat von
einem Fuß auf den anderen.


Nach einer Weile murmelte Herr
Navratil, ohne seinen Blick zu heben: „Ist noch etwas?“


„Dürfte ich heute, ich meine jetzt
gleich, schon in die Wohnung?“ 


Mit einem Seufzer legte Herr Navratil
die Feder zur Seite, griff in die Schreibtischlade, überreichte Frieda ohne
Kommentar einen Schlüssel und wandte sich wieder seinen Papieren zu. 


„Danke, Herr Navratil“, beeilte sich
Frieda zu sagen. „I bin eh scho weg, ‘tschuldigen[188].


Vor der Bürotüre schnappte sie sich
ihre Reisetasche, marschierte über den Fabrikhof, ignorierte dabei neugierige
Gesichter und keuchte schlussendlich die steile Treppe zu ihrer Kammer empor.
Dort angekommen ließ sie sich samt Mantel und Hut auf die fleckige Matratze des
rostigen Stahlrohrbettes fallen. Ohne das quietschende Geräusch zu beachten,
gab sie einen stöhnenden Atemzug von sich. Ich habe es geschafft, dachte sie. Nie
mehr am Sonntag arbeiten, nie mehr um halb fünf aufstehen, nie mehr ständig für
die Herrschaft da sein und was das Schönste ist, ein Zimmer für mich ganz
allein … Bei diesem Gedanken ließ sie den Blick durch den karg
eingerichteten schmutzigen Raum wandern. Mit einem Ruck stand sie auf, schmiss
den Mantel auf einen der zwei Holzstühle, warf ihren Hut hinterher und
krempelte die Ärmel auf.


Nach zwei Stunden blitzte der
Holzfußboden vor Sauberkeit, der Waschtisch zeigte wieder seine Grundfarbe, das
Bett war frisch überzogen und auf dem Tisch lag das geblümte Tischtuch ihrer
Mutter. Ihren alten, geheiligten Wecker stellte sie auf einem Sessel neben dem
Bett auf. Dann machte sie sich auf den Weg zu Franz und ergötzte sich an seinem
erstaunten Gesicht, als er ihr nach einem energischen Klingeln die Tür öffnete.


„Das hast nicht gedacht, dass du mich
heute siehst, gell?“, sagte sie und fiel ihm um den Hals. Kaum hatte sie sich
gesetzt, sprudelte sie los.


Franz bog sich vor Lachen, als Frieda
die Auseinandersetzung mit der Prinzessin vorspielte und deren Gehabe und Mimik
nachmachte. „Frieda, hör auf“, keuchte er zwischen zwei Lachanfällen. „Mit tut
schon alles weh!“ 


Als Frieda ihre Vorstellung beendet
hatte, griff Franz nach einem Kuvert auf dem Tisch und hielt es in die Höhe.
„Was meinst du, was ich da habe?“, fragte er.


„Einen Brief von Antonia, gib her.“ Einige
Minuten bewegte Frieda stumm ihre Lippen, dann überreichte sie das Schreiben Franz.
„Lies vor, lesen is net so meins.“


Franz schluckte die Bemerkung „bemühe
dich, Übung macht den Meister“ hinunter und begann zu lesen.




 

Liebe Frieda, lieber
Franz! 




 

Fast vier Wochen ist
es nun schon her, dass ich mich auf dem Bahnhof von euch verabschiedet habe.
Mir ist es, als wäre es gestern gewesen. Ich vermisse euch und Wien
schrecklich, obwohl meine Tante eine sehr nette Frau ist – wir haben uns
gleich gut verstanden. Sie hat mir ein großes Zimmer überlassen, wo ich mit
Maria genug Platz habe. Ich war überrascht, dass ihre Wohnung so gediegen, ich
möchte fast sagen vornehm ist. Aber schließlich war ihr Mann Bankdirektor und
er dürfte sie noch vor seinem Tod finanziell abgesichert haben. Trotzdem, was nützt
alles Geld der Welt, wenn man alleine ist. Sie hat mir erzählt, dass der Tod
ihres Mannes ein großer Schock für sie war und sie froh ist, dass wir nun bei
ihr sind. 


Stellt euch vor, ich
habe bereits eine Arbeitsstelle gefunden. Im nächsten Monat fange ich an, und
das gleich in der Nähe bei einer alten Dame. Nicht als Dienstmädchen, sondern
als eine Mischung aus Pflegerin und Gesellschafterin! Ist das nicht toll? 


Über Ödenburg gibt es
nicht viel zu berichten. Es ist ein nettes altes Städtchen, das, wie ihr wisst,
zur ungarischen Reichshälfte gehört. Witzigerweise gibt es auch hier einen
‚Graben‘, so wie bei uns in Wien und eine zum Teil erhaltene Stadtmauer mit
einem ‚Wiener Tor‘. Meistens gehe ich mit Maria am ‚Graben‘ spazieren, denn dort
sieht sie viele Geschäfte und die bimmelnden Straßenbahnen faszinieren sie. 


Gestern erhielt ich
einen Brief von Gottfried, die Stimmung im Palais scheint nicht gerade die
Beste zu sein. Zumindest habe ich das zwischen den Zeilen gelesen, ihr kennt ja
Gottfried, er ist immer distinguiert und zurückhaltend. Du Frieda, wirst sicher
Genaueres wissen und mir bei unserem hoffentlich baldigen Wiedersehen davon
berichten. Der kleine Xandi geht mir ab, er ist so ein liebes Kind. Ohne Mutter
aufzuwachsen ist schlimm für ihn, aber zum Glück liebt ihn sein Vater, so wie
es ihm gebührt. Nur traurig, dass er diese Gefühle nicht auch für seine Tochter
hat. 


Zum Abschluss noch
eine Neuigkeit, die mich selbst verblüfft und zuerst sehr schockiert hat. Ich
erwarte wieder ein Kind, es müsste im Oktober zur Welt kommen – Alfred
hat also auch in dieser Beziehung gelogen. Aber das Kleine kann ja nichts
dafür, ich hoffe nur, dass es keine Ähnlichkeit mit ihm hat. Meine Tante stört
meine Schwangerschaft nicht, im Gegenteil. Sie freut sich schon auf das Baby
und hat sich erbötig gemacht, auf das Baby und Maria zu schauen, wenn ich
arbeiten gehe. Mit der alten Dame habe ich schon gesprochen, sie hat nichts
dagegen, wenn ich zum Stillen nach Hause gehe – ist ja nicht weit. Ihr
seht also, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.


Besucht mich bald! 


Eure Antonia




 

Friedas Augen waren kugelrund geworden.
„Da schau ich aber! Die arme Antonia, so a Falott!“ 


„Das ist er!“, gab Franz ebenfalls
empört von sich. „Das ist er wirklich. Man müsste ihn auf Unterhalt klagen, aber
das will sie sicher nicht. Ich bewundere sie, wie sie das wegsteckt.“


„Die Antonia is wie a Stehaufmanderl,
da glaubst, sie liegt am Boden, aber dann steht sie glei’ wieder auf! Du,
Franz, wenn du ihr zurückschreibst, dann erzähl ihr bitte von meiner neuen
Stelle und wie ich die Prinzessin g’schimpft hab – das wird ihr gefallen.“


„Das mach ich! Gleich morgen!“ 
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Die Arbeit wollte Franz nicht so recht von der Hand gehen,
lustlos werkte er vor sich hin. Schließlich klappte er mit einem erleichterten
Seufzer den Akt zu, stand auf und öffnete das Fenster. Eine für November
erstaunlich milde Luft umschmeichelte sein Gesicht, die Sonne blitzte hinter den
Wolken hervor. Was spricht dagegen, einmal blau zu machen? Nichts. Ich könnte
Frieda in ihrer Mittagspause mit etwas Süßem überraschen und am Abend könnten
wir zum Heurigen gehen. Er blickte auf seine Uhr, murmelte „schon nach elf, da
muss ich mich sputen“ und schloss das Fenster wieder.


Sein erster Weg führt ihn in die Konditorei,
die er vergnügt vor sich hin pfeifend mit einem Päckchen in der Hand verließ.
Schnellen Schrittes überquerte er die Straße, plötzlich klopfte ihn jemand von
hinten auf die Schulter. Schwungvoll drehte er sich um und gab ein erfreutes „Servus
Hans, so ein Zufall“ von sich, während er Hans’ Hand schüttelte.


„Nicht wahr? Wieso bist du nicht
hinter deinen Akten vergraben oder im Gericht?“


„Weil ich mir heute selbst
freigegeben habe. Jetzt bin ich auf dem Weg zu Frieda, ich will sie in ihrer
Mittagspause mit einem frischen Strudel überraschen. Was treibst du hier?“


„Ich habe Papier und Tinte für das
Büro im Arbeiterheim[189] besorgt“, antwortete Hans und deutete auf die Tragtasche in seiner
Hand. „Das Arbeiterheim ist wirklich fabelhaft geworden“, fuhr er begeistert
fort. „Jedes Mal, wenn ich es betrete, freue ich mich.“


„Hat aber seine Zeit gedauert“,
murmelte Franz. „Der Streit mit dem Baumeister hat alles verzögert.“


„Gut Ding braucht eben Weile, jetzt
ist es umso schöner. Endlich haben wir große Versammlungsräume, wo wir uns in
Ruhe treffen können. Hast du schon den neuen Theatersaal gesehen?“ 


Franz schüttelte den Kopf. 


„Er ist eine Wucht! Mehr als tausend
Leute passen hinein.“


„Wirklich? Ich war in letzter Zeit so
mit Arbeit eingedeckt, dass ich gar nicht mehr am Laufenden bin.“


„Ich führe dich gern herum. Der ganze
Gebäudekomplex umfasst jetzt neben dem Arbeiterheim, vierzig Wohnungen ist das
nicht großartig? Ohne die Ottakringer Brauerei wäre das nicht möglich gewesen.“


Franz hob spöttisch den Mundwinkel. „Nun
so uneigennützig waren sie nicht. Schließlich haben sie dafür das Monopol für
den Bierausschank in der Gastwirtschaft bekommen.“


Hans zuckte die Achsel. „Eine Hand
wäscht die andere. Wichtig ist, dass der Bau fertig ist. Ich kann dir gar nicht
sagen, wie glücklich ich bin, dass ich eine der Wohnungen ergattert habe.“


„Du bist schon eingezogen? Ich dachte,
du übersiedelst frühestens Ende Dezember.“


„Das tue ich auch, aber ich habe sie
schon besichtigt. Sie ist ein Traum! Hell, freundlich und geräumig. Und was das
Schönste ist, ich brauche nicht mehr einzuheizen, weil eine Zentralheizung
vorhanden ist. Ich hab direkt ein schlechtes Gewissen, dass ich so feudal wohne,
während andere in Löchern hausen.“


Franz winkte ab. „Das brauchst du
nicht zu haben, die Partei kann froh sein, dass sie dich hat. Ich kenne
niemanden, der sich so einsetzt wie du – außerdem bist du nicht der
Einzige. Die prekäre Wohnsituation im Bezirk wird durch diesen Bau wesentlich
entlastet und ich bin davon überzeugt, dass irgendwann jeder Arbeiter in einer
ordentlichen Wohnung leben kann.“


„Das bin ich auch! Seit wir die
stärkste Fraktion im Parlament sind, können wir endlich gezielt arbeiten.
Wichtig ist, und das hat Genosse Adler auch gesagt, dass wir jetzt nicht von unseren
prinzipiellen Grundsätzen abweichen dürfen.“ 


Franz nickte. „Richtig. Wir müssen
unsere Linie konsequent durchziehen, für die Proletarier da sein und nicht
nachlassen. Unsere vorrangige Aufgabe muss nach wie vor die konsequente Arbeit
gegen das Wohnungselend sein und als nächstes nehmen wir uns die Alters- und
Invaliditätsversorgung vor.“


„Und das Reichssanitätsgesetz“,
ergänzte Hans. 


„Ja, es gilt noch viel zu bewegen.
Die Militärfrage und die Gleichberechtigung der Frauen steht auch im Raum.“


„Wie hat dir diesmal der Parteitag
gefallen?“


„Nichts dagegen zu sagen, Hans, er
war gut organisiert und hat motiviert.“


„Das fand ich auch. Der Kinderchor mit
dem Lied „Brüder, reicht die Hand zum Bunde“ war besonders berührend.“


„Es war der ideale Abschluss. Du
Hans, sei mir nicht böse, ich muss jetzt laufen, sonst komme ich zu spät
– wir sehen uns morgen Abend.“


Hans grinste. „Geh nur! Verliebte
soll man nicht aufhalten.“ 


Punkt zwölf stand Franz vor der Firma
Navratil & Co und lief wenig später die Stufen zu Friedas Wohnung hinauf.
Er klopfte, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen. Frieda lag halb nackt
mit dem Vorarbeiter, den sie immer wieder dumm und primitiv genannt hatte, im
Bett. 


„Franz!“, rief Frieda aus und zog die
Bettdecke bis zum Kinn, während der Vorarbeiter fluchtartig das Bett verließ.
Die Situation bekam eine komische Note, als er seine Blöße zu verbergen suchte,
humpelnd in seine Hose fuhr, sein Hemd an sich raffte, an Franz vorbei schoss
und das Weite suchte. 


„Es is net so, wie du glaubst,
Franz“, stotterte Frieda. „Er bedeutet mir gar nix.“ 


Reflexartig schmiss Franz das
Konditoreipäckchen auf den Boden, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Später
wusste er nicht mehr, wie er die Treppen hinunter und zurück in seine Wohnung
kam. Sein Gehirn war umnebelt, vor seinen Augen flimmerte es. Er kam erst
wieder nach zwei Cognacs und mehreren Zigaretten zu sich. Trauer, gekränkte
Eitelkeit und Wut beherrschten sein Denken. Waldemar stand erschrocken auf, als
er dem nächst besten Sessel einen Tritt gab und brüllte: „Das darf nicht wahr
sein! Mit diesem Ungustl[190]! – neben mir.“ Die Erinnerung an den gestrigen Geschlechtsakt,
wo sie versichert hatte, wie sehr sie ihn liebe, raubte ihm die Luft. Nach
einer weiteren Zigarette gestand er sich ein, dass ihr Betrug auch etwas Gutes
hatte. Nun hatte sie ihm die Gelegenheit geboten mit ihr Schluss zu machen. 


Am selben Abend schrieb er Antonia
und kündigte sein Kommen an. 




 

*****




 

Mit Mühe erwischte Franz den letzten Zug nach Wien. Der
Besuch hatte seiner Seele, die einer Wüstenlandschaft glich, gut getan.
Überrascht stellte er fest, dass Antonia ihn, wie sonst kaum jemand zuvor,
durchschaute. Sie erkannte, dass seine Sachlichkeit und Kälte als Rechtsanwalt nur
eine Facette seines wahren Wesens waren und ihn der Betrug Friedas bis ins Mark
traf. Sie verstand, wie verletzt er war, als er ihr erzählte, dass er Frieda wenige
Tage später im Kaffeehaus getroffen hatte, weil er den Grund ihres Betruges
wissen wollte und sie ihm gestand, dass ihr der Vorarbeiter mehr Verdienst
versprochen hatte, wenn sie mit ihm ins Bett ginge. Mit einfühlenden Worten
gelang es ihr, seinen Schmerz zu lindern und seine Wut versickern zu lassen.


Dazu kam, dass er sich freute,
Antonia in so gutem Zustand vorzufinden. Nichts von dem Schmerz in ihren Augen,
nichts von den hohlen Wangen und dem hageren Körper war geblieben. Sie wirkte
auf ihn wie eine erblühte Rose. Es schien, als hätte sie die Qualen mit Alfred
aus ihrem Gedächtnis verbannt. Ihr liebevoller Umgang mit dem kleinen Heinrich
– der zum Glück keine Ähnlichkeit mit seinem Vater aufwies – ließ
darauf schließen, dass sie nicht mehr daran dachte, unter welchen Umständen er
gezeugt worden war. Maria und Heinrich waren offensichtlich ihr ganzes Glück
und Tante Luise, die ihm auf Anhieb sympathisch war, umsorgte die beiden
Kleinen wie ein liebende Großmutter. 


Als er in Wien ankam, war Frieda in
weite Ferne gerückt.
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1911




 

Erstaunt nahm Maximilian die Ankündigung seines Dieners
entgegen, dass Otto ihn um ein Gespräch bitte. Mit den Worten „Servus,
Durchlaucht, ich freue mich über deinen Besuch“ bat er ihn herein.


„Danke, dass du Zeit für mich hast“,
antwortete Otto. „Bei meiner gestrigen Geburtstagsfeier fand ich unter den
vielen Leuten nicht die richtige Gelegenheit für ein Gespräch mit dir.“ Mit
einem dankenden Nicken nahm er einen Cognac entgegen, prostete Maximilian zu
und stellte das fast unberührte Glas beiseite. „Ich habe eine Bitte an dich und
ich spreche sie aus, weil ich weiß, dass ich mich zu hundert Prozent auf dich
verlassen kann.“ 


„Was kann ich für dich tun?“


„Maxi, du hast sicher bemerkt, dass
die, na sagen wir, die letzten vier Jahre für mich nicht wirklich angenehm
waren. Sei es im Reichsrat, sei es, was meine private Situation betrifft. Die
Arbeit im Parlament war und ist äußerst mühsam, der Nationalitätenkonflikt verstärkt
sich. 8 Nationalitäten, 17 Länder, 20 parlamentarische Körperschaften, 27
parlamentarische Parteien und zwei verschiedene Weltanschauungen unter einen
Hut zu bringen, ist eben schwierig. Dazu kommt das komplizierte Verhältnis zu
Ungarn: Zwistigkeiten ohne Ende, obwohl sie nur etwa ein Drittel der
gemeinsamen Ausgaben für Armee, Kriegsflotte und Diplomatische Dienste decken.
Das Verflixte ist, dass sie uns in der Hand haben. Ohne Zustimmung der
Budapester Regierung können wir keine wesentlichen außen-, wirtschafts- oder militärpolitischen
Entscheidungen treffen. Dazu kommen die Probleme in Cisleithanien[191] … wenn ich an die Tschechen denke, wird mir ganz übel. Nicht
nur einmal haben sie den Reichsrat durch ihre Obstruktionspolitik lahmgelegt. Die
Folge ist, dass viele Beschlüsse durch kaiserliche Verordnung statt durch
Parlamentsbeschluss zustande kommen.“


Otto schwieg und zündete sich eine
Zigarette an.


„Das wird sich auch nicht ändern“, erwiderte
Maximilian, „solange unser Staat im Wesentlichen nur durch die Person des
Kaisers, der Bürokratie und der Armee zusammengehalten wird. Seine Majestät ist
gerade heraus gesagt mit fast einundachtzig Jahren ein Greis. Solange er am
Ruder ist, kann es zu keinen erheblichen Veränderungen kommen.“ 


„Richtig“, pflichtete ihm Otto bei und
blies den Rauch langsam zur Decke. „1908 sind wir an einem Krieg durch die
Annektierung von Bosnien und Herzegowina knapp vorbeigeschrammt. Meiner Meinung
nach ein schwerer politischer Fehler, der sich irgendwann rächen wird. Außerdem
verlässt sich der Kaiser, so nehme ich es zumindest wahr, viel zu sehr auf das
Deutsche Reich. Auch wenn der Wilhelm immer wieder betont, er stehe
Österreich-Ungarn mit ‚schimmernder Wehr‘ zur Seite – ich traue ich ihm
nicht. Das deutsch-britische Wettrüsten zur See bereitet nicht nur mir Sorgen,
am Balkan kriselt es auch und auf unseren Bündnispartner Italien können wir uns
nicht verlassen, wie die Vergangenheit gezeigt hat. Wenn du mich fragst, so
wird es irgendwann in den nächsten Jahren Krieg geben.“


„Ich denke, du siehst die Entwicklung
zu schwarz. Du hast dich in den letzten Jahren scheinbar zu viel um die Staatsgeschäfte
gekümmert, du solltest einen Gang zurückschalten. Witzig, dass Fritz dir früher
immer vorgehalten hat, du kümmerst dich zu wenig um die Politik.“ Absichtlich
wechselte Maximilian das Thema. „Apropos Fritz. Wie geht es ihm? Ich habe schon
lange nichts mehr von ihm gehört.“


„Wir schreiben uns hin und wieder.
Seit er in den Bergen herumkraxelt, ist unsere Freundschaft etwas abgekühlt.
Wie ich seinem letzten Brief entnommen habe, macht ihm der Grenzschutz viel
Spaß und was die Frauen betrifft, ist er dem Anschein nach seriös geworden
– er hat eine Beziehung zu einer Bauerntochter, und das schon seit
Längerem. Offenbar ist er mit seinem Leben zufrieden … was ich nicht
behaupten kann. Jeder Mann braucht eine Aufgabe, die ihm Freude bereitet
– mir macht aber die Arbeit im Reichsrat schon lange keine Freude mehr. Auf
der einen Seite stehen die Sozialisten, die immer stärker werden, Gegner der
Habsburger sind und die Demokratie wollen, auf der anderen Seite die
Christlichsozialen, die seit dem Tod Luegers in einer tiefen Krise stecken. Sie
verehren zwar die Habsburger, aber mir kämpfen sie zu sehr für den
dogmatischen, kirchennäheren Katholizismus. Ich weiß schon, Maxi, da sind wir
nicht einer Meinung“, kam Otto Maximilians Protest zuvor, „und dann die
Deutschnationalen! Die gehen mir entschieden zu weit mit ihrem Gefasel der
gottgewollten Überlegenheit der deutschen Kultur. Sie sind antisemitisch,
antizentralistisch und antiklerikal. Kurz zusammengefasst, es wird im Parlament
gestritten, was das Zeug hält. Das war früher auch so, aber der Tonfall ist nun
wesentlich rauer geworden – zumindest empfinde ich das so. Vielleicht,
weil ich einfach davon genug habe.“


Maximilian runzelte die Stirn. So
hoffnungslos und negativ habe ich ihn noch nie erlebt. Außerdem ist er blass
und hat tiefe Ringe unter den Augen. Er legte sachte die Hand auf Ottos Arm und
sagte mit einem mitfühlenden Unterton: „Die andauernde, Streitigkeiten müssen ja
zermürbend sein. Noch dazu, wo …“ 


„Das sind sie, Maxi“, fiel ihm Otto
ins Wort. „Das sind sie, bei Gott! Schreiduelle und Pultdeckelkonzerte sind an
der Tagesordnung, sogar körperliche Gewalt kommt vor. Ich habe das Ganze so
satt! Ich kann dir nicht sagen, wie sehr … und aus diesem Grund mache
ich jetzt einmal erst eine politische Pause.“


Minutenlang hörte man nur das Ticken
der großen Standuhr. Schließlich hakte Maximilian nach: „Aber allein deswegen
bist du nicht gekommen, oder?“ 


Otto zog ein Gesicht, als schlucke er
bittere Medizin. „Nein, du hast recht. Die Politik ist eine Sache, meine
private Situation eine andere – sie belastet mich besonders. Meine Ehe
ist nur mehr eine Farce – ich ertrage Gertrud nicht mehr. Als ich sie vor
sieben Jahren kennenlernte, war sie eine Schönheit, voller Lebenslust und Elan,
sie kam mir reizvoll und einfühlsam vor. Ich wusste nichts von ihren
tatsächlichen Charaktereigenschaften.“ Er griff erneut nach einer Zigarette.


„Ist es wirklich so schlimm?“, fragte
Maximilian.


„Noch schlimmer, als du denkst. Sie
ist ein kalter, berechnender Mensch, der für niemanden Zuneigung empfindet,
außer für sich selbst – sie mag nicht einmal ihr Kind. Was zählt, ist
einzig und allein sie.“


„Ihr Aussehen und ihre Figur sind aber
wieder in Ordnung.“ 


„Das stimmt. Sie wusste, ich würde
sie nirgends mehr hin mitnehmen, wenn sie so fett bliebe. Aber was nutzt ein
schlankerer Körper, wenn er zur Liebe nicht fähig ist? Sie ist ein Eisblock. In
anderen Ehen lässt die Ehefrau den Gatten zumindest gewähren, aber sie –
du kannst es dir nicht vorstellen. Ich habe es aufgegeben, mit ihr zu schlafen,
es ist für sie und für mich ein Martyrium. Da nehme ich lieber mit Huren oder
Dienstmädchen vorlieb, bevor ich ihre verachtende Art über mich ergehen lasse.
Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass sie ein schlechter Mensch ist.“


„Das glaub ich nicht!“ 


„Doch, es ist so“, entgegnete Otto mit
müder Stimme. „Sie mag niemanden, ist zu jedermann ekelhaft, ihrem Sohn
gegenüber gleichgültig, sie lügt sogar, wenn sie sich einen Vorteil verschaffen
kann. Nur bei Gesellschaften ist das anders, da läuft sie zur Höchstform auf,
ihre Rolle als charmante, liebende Ehefrau und Mutter ist perfekt.“


Maximilian machte den Mund auf und
schloss ihn wieder. Er wird sich besser fühlen, wenn er alles aus sich
herausgelassen hat. 


„Ich sag dir Maxi, wenn sie ihren
Willen durchsetzen möchte, ist ihr alles recht“, fuhr Otto fort. „Sie ist
arrogant, hochmütig und neidisch. Sie erträgt es nicht, wenn andere im
Mittelpunkt stehen, nur sie will bewundert werden, findet sich selbst als etwas
Besonderes, Einmaliges. Wenn ich versuche, sie auf den Boden der Realität zu
bringen, sieht sie mich nur verwundert an – sie versteht gar nicht, was
ich von ihr will.“ Er fixierte nahezu eine Minute seine wippende Fußspitze. Dann
sagte er mit einem Lächeln „mein einziger Lichtblick ist mein Sohn. Xandi ist,
wie du selbst weißt, ein liebes, ruhiges und sonniges Kind. Zum Glück hat er
scheinbar nichts von der Art seiner Mutter geerbt.“ Sein Lächeln verschwand so
schnell wie es gekommen war. „Der Rede kurzer Sinn, Maxi, meine Ehe ist am Ende … aber
leider kann ich sie offiziell schon wegen Xandi nicht beenden.“ Er pausierte. „Und
weißt du, was mich noch extrem nervt? Das sind diese ewigen gesellschaftlichen
Zwänge. Einladungen bei Hof, zu Diners, Bällen, Jagden, Empfängen, Beerdigungen
und was es sonst noch so gibt – Pflichten, andauernd nur Pflichten.
Versteh mich bitte nicht falsch, das hat nichts mit meinem engsten
Freundeskreis zu tun. Ich rede von notwenigen Verbindungen und der Höflichkeit
unserem Stand gegenüber. Im Grunde dreht es sich doch immer um das Gleiche: um
Geld, Politik, Frauen und die bevorzugten Männeramüsements. Ich brauche nur an
meine gestrige Geburtstagsfeier denken. Ich empfand sie als langweilig, zum
Gähnen langweilig. Das hat nichts mit meinen Gästen zu tun, beileibe nicht
– es liegt an mir. Mir macht nichts mehr Freude, gar nichts – nicht
einmal das Erobern einer Frau. Ich bin leer, ich habe genug von allem.“ Er
verstummte, während seine Hände unruhig über die Armlehnen des Fauteuils
strichen. 


Maximilian sah den stumpfen Ausdruck
in seinen Augen – seine Sorge wuchs. „Lieber Freund“, sagte er, „dein
Zustand ist wirklich bedenklich, du musst unbedingt etwas dagegen unternehmen. Das
klingt ja, als wärst du lebensmüde!“


Otto kippte den Cognac. „So ist es
auch. Ich bin des Lebens hier müde … und
deswegen werde ich Wien verlassen.“ 


„Was wirst du?“ 


„Du hast richtig gehört. Ich werde
verreisen, und zwar mit meinem Sohn.“ 


„Aber Otto! Er ist doch noch viel zu
klein!“ 


„Das ist er nicht. Er ist mit seinen
fünf Jahren schon sehr reif – es wird ihm Spaß machen, mit seinem Papa
unterwegs zu sein. Selbstverständlich werde ich sein Kindermädchen mitnehmen. Wir
werden meine Brüder Ferdinand und Stefan besuchen und danach werden wir vom 5.
Juli bis Ende dieses Monats die Ehre haben, Kaiser Wilhelm auf seiner
Nordlandreise zu begleiten.“ 


„Aber, aber …“


„Kein Aber, Maxi“, unterbrach ihn
Otto. „Man hat mich gebeten, bei dieser Schiffsfahrt eine diplomatische
Funktion zu übernehmen und das werde ich tun. Vertreter von Wirtschaft,
Wissenschaft und Angehörige des Hofes werden an Bord sein. Die „Hohenzollern“
wird in Kiel ablegen und dann über Wilhelmshaven die Städte Stavanger, Bergen
und Drontheim[192] anlaufen. Wir werden in
verschiedenen Fjords kreuzen und zwischendurch Ausflüge unternehmen.“ 


„Ein Kind auf der Nordlandreise
Kaiser Wilhelms? Das ist nicht möglich“, entgegnete Maximilian.


„Das ist es doch. Über meinen Bruder
Stefan habe ich die besten Beziehungen zum deutschen Hof. Nach dieser Reise werden
wir mit dem Auto durch die Schweiz und Österreich fahren und anschließend
Ägypten besichtigen – Cairo[193], Luxor, die Tempel und die Pyramiden.“


„Wann willst du wieder zurück sein?“ 


„Wir werden sehen“, antwortete Otto
lapidar.


„Gertrud wird sehr gekränkt sein,
wenn du sie nicht mitnimmst.“


„Das hoffe ich. Offen gesagt, Maxi,
ist es mir gleichgültig, völlig gleichgültig, was Gertrud sagt oder denkt. Du
hast deine Frau in ein Kloster geschickt, ich lasse meine Frau alleine zu Hause,
damit sie in Ruhe nachdenken kann, wie sie sich mir gegenüber zu benehmen hat.
Wenn ich zurückkomme, erwarte ich mir eine gehorsame, liebevolle Ehefrau, die
weiß, wer der Herr im Hause ist, ohne dass man es ihr immer wieder klar machen
muss. Ihre Strafe wird sein, dass sie auf wenige bis keine gesellschaftlichen
Ereignisse gehen kann und dass das Palais nicht wie normalerweise mit Gästen
voll ist. Scheinbar ist ihr nicht bewusst, dass sie ohne mich nichts ist.“ 


„Du wolltest mich um etwas bitten,
hat es damit zu tun?“, fragte Maximilian.


„Ja.“ Otto zögerte. „Ich bitte dich,
und ich weiß es ist nicht wenig, was ich da von dir verlange, dass du während
meiner Abwesenheit auf meinen Haushalt achtest. Ich regle natürlich vor meiner
Reise alles mit der Bank. Deine Aufgabe wäre es, die nötigen Geldabhebungen zu
tätigen, die notwendig sind. Ich werde Gertrud informieren, dass sie es dir
sagen soll, wenn sie Sonderausgaben hat – da bin ich großzügig. Ich
möchte mir nicht nachsagen lassen, meiner Frau gegenüber geizig zu sein. Meine
Geschäfte habe ich soweit vorbereitet, dass sie bis zu meiner Rückkehr ruhen
können. Gottfried wird hier bleiben. Er liebt keine weiten Reisen und außerdem
ist er eine große Stütze im Haushalt. Er würde dir regelmäßig Bericht geben,
was sich tut und was geändert werden muss.“ Er sah Maximilian direkt in die
Augen. Dann fragte er: „Würdest du das für mich tun? Du kannst ruhig sagen,
wenn es dich zu sehr inkommodiert – ich wäre dir nicht böse.“


„Ich komme deinem Wunsch gerne nach,
Otto – dein Vertrauen ehrt mich. Du musst mir aber vor deiner Abreise den
genauen Reiseplan mit allen Adressen geben, damit ich weiß, wo du im Notfall zu
erreichen bist.“


„Das ist kein Problem. Danke für
deine Hilfe, Maxi! Du bist wirklich ein wahrer Freund! … Was mir zu
meiner Reise noch fehlt, ist ein verlässlicher Diener, weißt du vielleicht
jemanden?“ 


Maximilian strich nachdenklich über
seinen sorgfältig gestutzten Vollbart. Schließlich sagte er: „Ich glaube, ich
kann dir da helfen. Mein Kammerdiener August hat mir erzählt, dass sein Neffe
vor einigen Wochen von England – wo er aufgewachsen ist – nach Wien
gekommen ist und nun eine Stelle beim Hochadel sucht. Seine Mutter ist
Engländerin, sein Vater Wiener. In England diente er beim Duke of Marlborough,
John Spencer-Churchill[194].“ 


Otto schmunzelte. „Den kenn ich
flüchtig. Man nennt ihn auch in Anspielung auf seinen Courtesy Titel[195] Earl of Sunderland, mit seinem Spitznamen Sunny Marlborough. Er hat erst
nach seines Vaters Tod Titel, Rang und Vermögen geerbt und den Sitz im House of
Lords[196] eingenommen. Soviel ich weiß, war seine politische Laufbahn bis jetzt
nicht unbedingt von Erfolg gekrönt – aber das nur nebenbei. Um zu seinem Diener
zurückzukommen: Ich denke, wenn der Mann beim Duke gedient hat, dann hat er
gute Voraussetzungen. Arrangiere doch bitte, dass er mich noch diese Woche
aufsucht.“ Er stand auf und umarmte Maximilian. „Ich danke dir Maxi, du hast
mir eine große Bürde abgenommen.“




 

*****




 

Zur selben Zeit, als Otto Maximilian sein Leid klagte, warteten
– obwohl es schon später Nachmittag war – noch drei Klienten in
Franz’ Vorzimmer. In den letzten Jahren hatte seine Kanzlei einen derartigen
Aufschwung genommen, dass er die Arbeit kaum mehr bewältigten konnte.
Einerseits freute ihn das Vertrauen der Leute, andererseits verdiente er trotz
der Mehrarbeit nur wenig mehr. Von den Armen, die in der Überzahl waren,
verlangte er nichts und die Wohlhabenden waren dünn gesät. Seine karge Freizeit
verbrachte er in der Bezirksorganisation der Sozialdemokraten in Ottakring.
Gewissenhaft betreute er die Genossen im Bezirk, assistierte bei der
Organisation von Versammlungen, bearbeitete Rechtsfragen und half bei den
Vorbereitungen zur Wahl, die im Juni stattfanden. Franz war sich
hundertprozentig sicher: Diesmal würden sie gewinnen! Alle Vorzeichen sprachen
dafür. Die Bevölkerung war empört über die hohen Nahrungsmittelpreise, war empört,
dass die Regierung nichts dagegen unternahm. Zusätzlich bestärkte ihn die
positive Entwicklung in der Frauenfrage. Die Frauen wehrten sich mit
Demonstrationen gegen die Benachteiligungen im Vergleich zu den Männern, und
das nicht nur in Wien, sondern auch in weiten Teilen der Monarchie. 


Mit Genugtuung hatte er der Demonstration Ende März
beigewohnt, als mehr als 20.000 Frauen über die Ringstraße zum Rathaus marschierten
und lautstark ihre Rechte einforderten. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte
er das erwartet.


Das Gespräch mit seinem letzten Klienten
schien kein Ende zu nehmen. Unauffällig blickte er ab und zu auf die Uhr, die
heutige Versammlung im Arbeiterheim wollte er auf gar keinen Fall versäumen.
Kaum war sein Mandant gegangen, machte er sich auf den Weg. 


Die Versammlung hielt, was sie
versprochen hatte, nicht nur er war aufgewühlt und voll motiviert. Als er dem
Ausgang zustrebte, gesellte sich Genossin Schwarz, eine kleine quirlige Frau, an
seine Seite, deren Klugheit er schätzte, ihre Redseligkeit jedoch fürchtete.
„Die Rede von Genossen Hubermaier war wunderbar, nicht wahr?“, fing sie an. „Er
hat in allem so recht. Natürlich ist die Organisation der Frauen bedeutend
schwerer zu erreichen, als die der Männer. Den Arbeiterinnen fehlt in erster
Linie die Zeit, um regelmäßig zu den Versammlungen zu gehen und in zweiter
Linie bremsen sie die Vorurteile der Männer. Sie glauben nicht, Genosse Razak,
wie viele Männer, leider auch Frauen glauben, dass es etwas Ungehöriges ist,
wenn Frauen und Mädchen in Versammlungen gehen oder gar an Demonstrationen
teilnehmen.“ 


„Doch, das glaub ich sofort“,
entgegnete Franz. „Es wird noch ein hartes Stück Arbeit sein, die Männer von
der politischen Wichtigkeit der Frauen zu überzeugen.“ 


„Das wird es. Das Traurige ist, dass die
meisten Ehemänner meinen, dass das Einkommen der Frauen nicht zählt. Dabei
vergessen sie, dass sie darauf angewiesen sind, wenn sie krank oder
arbeitsunfähig werden. Ich frage mich, woher nehmen sich die Männer überhaupt das
Recht zu sagen, dass Frauen in der Politik nichts zu suchen haben? Würden sie
nur ein bisschen nachdenken, dann wüssten sie, dass es in der Politik kaum eine
Frage gibt, die nicht in das Leben der Frauen eingreift. Ich brauche nur daran
denken, wie viele Männer durch Unfälle in den Industriebetrieben schon zu Tode
gekommen sind und die Witwen stehen dann alleine mit ihren Kindern da. Die
Unwissenheit der Männer ist ein Jammer, daher müssen wir bei der Bildung
ansetzen, denn sonst …“ Der Ausgang war erreicht. Aus den Augenwinkeln sah
Franz, dass Hans ihm winkte. Ihre Worte rauschten an seinen Ohren vorbei,
verzweifelt dachte er darüber nach, wie er sie höflich loswerden könnte. Zu
seiner Erleichterung tauchte Hans auf, fasste Genossin Schwarz sanft am Arm und
sagte: „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nun meinen Freund entführen muss. Ich
hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.“


„Durchaus nicht, Genosse, ich bin
ohnehin schon knapp mit der Zeit“, erwiderte Genossin Schwarz. Ihre Miene
drückte das Gegenteil von dem aus, was sie sagte. Mit einem Lächeln wandte sie
sich Franz wieder zu. „Wir können unser Gespräch ja nächste Woche nach der
Versammlung fortführen. Ich würde mich freuen.“ Sie streckte Franz die Hand mit
einem Augenaufschlag entgegen und war kurz darauf in der Menge verschwunden.


„Die steht auf dich“, grinste Hans.


„Gott bewahre!“ 


„Gehen wir noch auf ein Gulasch und
ein Bier?“


„Gute Idee, ich habe heute sowieso
noch nicht viel im Magen.“


In der Gastwirtschaft stocherte Franz
in seinem Essen herum. 


„Schaut nicht so aus, als hättest du
Hunger“, bemerkte Hans „Schmeckt dir das Gulasch nicht?“ 


„Doch. Ich bin nur einfach zu müde,
um zu essen. Außerdem macht mir der Magen in letzter Zeit Probleme.“ 


„Du arbeitest zu viel!“, kam es prompt.
„Vom Rauchen will ich gar nicht reden. Kein Wunder, wenn sich dein Magen
meldet. Lass dich doch einmal von Doktor Tauscher anschauen, der ordiniert
gleich ums Eck.“


„Das werde ich machen. Ich
überschätze mich wohl manchmal.“ Franz trank einen Schluck von seinem Bier und
schob den halbleer gegessenen Teller weg. „Aber die Arbeit alleine ist es nicht“,
fuhr er fort. „Ich mache mir Sorgen um Antonia, seit Wochen habe ich nichts
mehr von ihr gehört – das ist so gar nicht ihre Art. Ich hab dir doch
erzählt, dass ihre Tante überraschend gestorben ist und sie umziehen musste.
Damals schrieb sie mir, sie würde sich nach dem Umzug melden. Seitdem ist
Funkstille und mein Brief ist retour gekommen.“


„Dann fahr hin und überzeuge dich
selbst, was los ist.“


„Das würde ich, wenn ich wüsste, wo
ich sie suchen muss. Außerdem braucht das Zeit und die habe ich nicht. Kennst
du vielleicht jemanden, der das übernehmen könnte? Viel kann ich dafür aber
nicht zahlen – weißt eh.“


„Lass mich einmal überlegen.“
Gedankenvoll kaute Hans an einem Bissen Fleisch. 


Franz rauchte, dämpfte die Zigarette
bei der Hälfte aus und zündete sich sofort wieder eine neue an.


„Ich glaube, ich weiß jemanden, der
das für dich erledigen könnte“, sagte Hans schließlich und spießte ein neues
Stück auf die Gabel. „Er ist Ungar und stammt aus Ödenburg. Allerdings kommt er
erst im Juni aus Budapest zurück.“ 


„Das ist doch erst in zwei Monaten!“


„Vielleicht meldet sie sich in der
Zwischenzeit. Falls nicht, musst du leider warten. Ich werde auf jeden Fall
gleich mit ihm sprechen, wenn er da ist.“ 


„Danke. Hoffentlich ist ihr oder einem
der Kinder nichts zugestoßen.“




 
















 

15. KAPITEL




 

Antonia strich eine Haarsträhne, die ihr in die schweißnasse
Stirn gefallen war, zur Seite. Soeben war sie mit dem Schrubben des Bodens
fertig geworden. Verdrossen starrte sie auf die schwarzen Schimmelflecken in
den Ecken, sie konnte putzen, so viel sie wollte, sie blieben. Blieben genauso
wie die ungemütliche Atmosphäre, obwohl sie alles dazu getan hatte, aus dem
düsteren Kellerloch ein behagliches Heim zu machen. Mit einem lauten Seufzer
nahm sie das Marmeladenglas aus der Küchenkredenz und zählte den Rest ihres
Geldes. Einige Monate würde es vielleicht noch reichen – wenn sie sehr
sparte. 


Der Tod ihrer Tante hatte sie in eine
tiefe Krise gestürzt. Sie wusste, dass Tante Luise ihr Testament zu ihren
Gunsten ändern wollte, doch ihr plötzlicher Tod hatte ihre Absicht verhinderte.
Beim Frühstück lachte und scherzte sie noch, zehn Minuten später brach sie beim
Blumengießen zusammen. Als Antonia sie fand, war sie bereits tot. Der Arzt
stellte akutes Herzversagen fest. Nach der Testamentseröffnung ging ihr ganzes
Vermögen und auch die Wohnung in den Besitz der Kirche über. Antonia blieb
nichts anderes übrig, als rasch nach einer billigen Unterkunft zu suchen. Sie fand
sie in der Nähe des Bahnhofsviertels – eine desolate, feuchte
Kellerwohnung. Sie tröstete sich damit, dass sie mit den Kindern hier nur
solange wohnen werde, bis sie eine Heimarbeit gefunden hätte. Doch diese
Hoffnung erwies sich als trügerisch. Heimarbeiter gab es viele und eine Arbeit
außer Haus kam nicht infrage, da sie die Kinder tagsüber nicht allein lassen
konnte.


Heinrich hustete und fing zu weinen
an. Besorgt fühlte Antonia seine Stirn, sie war viel zu heiß. „Du wirst doch
nicht schon wieder eine Verkühlung haben, junger Mann“, murmelte sie, nahm ihn
auf den Arm und wiegte ihn sanft. 


Seit sie hier wohnten, kränkelte der Dreieinhalbjährige
immer wieder. Obwohl Antonia den Ratschlag des Arztes, mit ihm viel an die
frische Luft zu gehen und auf eine gesunde Ernährung zu achten, befolgte, bekam
er immer wieder Fieber, begleitet von einem hartnäckigen Husten. 


„Maria, sei so gut und richte sein Bett
her – vielleicht heilt ihn der Schlaf.“ Lächelnd blickte sie ihrer
kleinen Tochter nach, als Maria in das Schlafzimmer lief und im Bett eifrig herumfuhrwerkte.
Bei allem was sie für ihren kleinen Bruder tat, merkte man, wie sehr sie ihn
liebte. Sie bemutterte ihn, verlor nie die Geduld und erfand immer neue Spiele,
die ihn zum Lachen brachten. 


Das Schlafzimmer war noch ärmlicher
als die Wohnküche. Da es keine Fenster hatte, war es auch tagsüber dunkel.
Maria schlief mit Heinrich in einem alten Ehebett, Antonia lag daneben auf
einer Matratze. 


Behutsam legte Antonia ihr hustendes
Söhnchen nieder. Seine sonst so strahlenden blauen Augen blickten sie trüb an.
„Mein armes Baby, bald wird es wieder gut“, murmelte sie, fuhr ihm zärtlich
durch sein dichtes braunes Haar und zog die Bettdecke bis zu seinem Kinn. Dann
setzte sie sich auf die Bettkante, streichelte sein heißes Händchen und stimmte
ein Schlummerlied an. Nach einiger Zeit merkte sie, dass er eingeschlafen war,
und ging in die Küche. Mit gefurchter Stirn zerkleinerte sie die Gemüseabfälle,
die sie am Markt gefunden hatte und warf sie in einen Topf. So kann es nicht
weitergehen, dachte sie. Wenn ich keine Arbeit finde, dann verhungern wir in
ein paar Monaten. Vielleicht sollte ich doch nach Wien zurückgehen und Franz um
Hilfe bitten. Sie verwarf den Gedanken. Sei nicht zimperlich, befahl sie sich,
du musst und du wirst es schaffen! Geistesabwesend starrte sie mehrere Minuten
auf das leere Schneidbrett, dann stand sie wie ein altes Weib auf und ging auf
den Gang, um Wasser zu holen. Als die Kanne voll war, drehte sie sich um und
wäre um ein Haar in die Frau aus dem dritten Stock hineingerannt, mit der sie
schon öfter geplaudert hatte. Sie hieß Horvath, war Ungarin, sprach sehr gut
Deutsch und war immer auffallend gekleidet und geschminkt. Antonia hielt sie
für eine Schauspielerin. 


„Entschuldigen Sie, wie ungeschickt
von mir“, stammelte Antonia.


„Ist ja nichts passiert“, erwiderte Frau
Horvath freundlich. „Wie geht es Ihnen? Haben Sie schon Arbeit gefunden?“ 


Statt einer Antwort brach Antonia in
Tränen aus.


Frau Horvath legte den Arm um sie. „Wissen
Sie was? Sie kommen jetzt auf ein Glas Wein zu mir und dann sprechen wir in
Ruhe über ihre Probleme. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, sie zu lösen –
ich heiße Olga.“


Antonia wischte sich mit dem Ärmel
die Tränen ab. „Ich Antonia“, flüsterte sie. „Ich würde deine Einladung sehr
gerne annehmen, aber es geht nicht. Mein kleiner Sohn ist krank, ich kann ihn
und meine Tochter nicht alleine lassen.“


„Verstehe. Dann komme ich eben zu dir
– in Ordnung?“


Antonia brachte nur ein Nicken
zustande. 


Kurz darauf betrat Olga mit einer
Weinflasche unter dem Arm Antonias armselige Wohnung. Maria sah die fremde Frau
misstrauisch an und verzog sich mit ihrer Puppe in den angrenzenden kleinen
Raum, der so etwas wie ein Wohnzimmer darstellen sollte. 


„Ich habe leider keine Weingläser“,
bemerkte Antonia, während sie zwei Wassergläser auf den Tisch stellte.


„Das macht doch nichts“, erwiderte
Olga mit einem warmen Lächeln. Sie öffnete gekonnt die Flasche und schenkte
ein. Dann hob sie ihr Glas, sagte, „Egészségedre[197]!“, und goss es in einem Zug hinunter. Danach sah sie sich ohne Scheu
um und versuchte gar nicht, ihr Entsetzen zu verbergen. „Kein Wunder, wenn der
Kleine dauernd krank ist. Eine Frechheit, so etwas überhaupt zu vermieten. Du
musst unbedingt da heraus!“ 


„Wie sollte ich? Ich kann mir nur
eine ordentliche Wohnung leisten, wenn ich Arbeit finde – und ich finde
keine. Einige Monate komme ich noch mit meinem Ersparten durch, aber dann …“


„Hast du es schon in der Gas- oder in
der Teppichfabrik versucht? Dort nehmen sie immer wieder Leute auf.“


„Ich kann in keiner Fabrik arbeiten,
Olga. Die Kinder können nicht zehn Stunden alleine bleiben, auch wenn Maria mit
ihren fünf Jahren schon sehr vernünftig ist. Als meine Tante noch lebte, war
das etwas anderes. Sie hat auf die Kinder aufgepasst, während ich gearbeitet
habe. Jetzt kann ich nur zu Hause arbeiten.


Olga stand auf. „Komm, wir gehen auf einen
Sprung zu mir. Keine Angst, es dauert nur ein paar Minuten, ich will dir nur
kurz meine Wohnung zeigen. Ich sage dir später, warum.“ 


„Maria, ich bin gleich wieder da“,
rief Antonia und ging mit Olga in den zweiten Stock. 


Stolz führte sie Olga durch ihr
Reich. Mit großen Augen betrachtete Antonia den Luxus. 


„So eine Wohnung könntest du auch
haben“, bemerkte Olga mit einem Lächeln.


„Wie sollte das möglich sein?“ 


„Ich erkläre es dir gleich – sehen
wir zuerst nach deinen Kindern.“


Beruhigt stellte Antonia fest, dass
Maria nach wie vor mit ihrer Puppe spielte und Heinrich schlief. 


„Wieso könnte ich auch so eine
Luxuswohnung haben?“, hakte Antonia nach.


„Meine Arbeit wird mir zu viel, ich
suche eine Partnerin. Für mein Geschäft ist es wichtig, der Kundschaft die
nötige Zeit zu widmen – jetzt muss ich sogar manche fortschicken.“ 


„Was hast du denn für ein Geschäft?“ 


Olga zwinkerte ihr verschmitzt zu.
„Ich bin Hure“, antwortete sie und brach in schallendes Gelächter aus. „Dein
Gesicht solltest du jetzt sehen! Nein, ist das komisch!“ 


Antonia sah zu Boden und dachte an
Ottos hämische Abschiedsworte: „Du kannst dein Geld sicherlich gut auf der
Straße als Hure verdienen!“ Als Olgas Lachanfall verebbt war, sagte sie: „Ich
weiß, du meinst es gut, Olga, aber dafür bin ich nicht geschaffen.“ 


„Liebes Kind, ich will dich zu nichts
überreden. Du sollst nur noch wissen, dass ich mir nicht auf der Straße die
Männer suchen muss. Meine Kundschaft sind Herren aus höheren Kreisen, aus
Wirtschaft, Politik und Adel. Klientel ist genug vorhanden, obwohl ich weiß
Gott nicht billig bin. Falls du es dir anders überlegst, kannst du jederzeit zu
mir kommen.“ 


Antonia schwieg.


Olga warf einen Blick auf ihre
kostbare Uhr und stand auf. „Ich muss jetzt gehen, in einer halben Stunde kommt
Major von Heidenecker. Wie gesagt, ich habe nur feine Kunden, keine
Laufkundschaft wie die Huren auf der Straße.“ Es klang verächtlich. Sie streckte
Antonia lächelnd die Hand hin und ging.


Mehrere Sekunden starrte Antonia auf
die geschlossene Tür. Dann ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Niemals … Niemals,
werde ich das tun! Ich werde es auch so schaffen! 




 

*****




 

Energisch klappte Maximilian das Wirtschaftsbuch zu und
läutete nach Gottfried. 


„Was kann ich für Euer Erlaucht[198] tun?“


„Gottfried, nehmen Sie Platz und
berichten Sie mir, was sich in den letzten Wochen zugetragen hat. Sie wissen,
dass Seine Durchlaucht mich gebeten hat, in seiner Abwesenheit seine Stelle
einzunehmen. Es war ihm eine große Beruhigung, dass Sie hier im Hause sind
– und mir geht es genauso.“ 


Gottfrieds Mundwinkel hoben sich zu
einem angedeuteten Lächeln. „Danke, Euer Erlaucht, das ehrt mich. Ich kann Euch
keine besonderen Vorkommnisse melden, das Personal arbeitet so, als wäre Seine
Durchlaucht hier. Allerdings“, er zögerte, „ist das Personal mehr belastet.“


„Wieso das? Eigentlich müsste doch
weniger zu tun sein, wo Seine Durchlaucht und dessen Sohn nicht da sind.“


„Darf ich offen sprechen?“


„Sie dürfen nicht nur, ich erwarte es
sogar!“


„Die Prinzessin ist missgestimmt. Sie
lässt ihre Launen an den Dienstboten aus, daher ist die Stimmung unter dem
Personal sehr schlecht. Jeder macht seine Arbeit, aber mit großer
Verdrossenheit. Ich versuche, die Leute aufzumuntern, was leider nicht immer
gelingt. Die Stubenmädchen weinen des Öfteren, weil sie geschlagen werden, die
Kammerzofe fühlt sich gedemütigt.“ Gottfried schwieg und senkte den Blick.


„Danke für Ihre Aufrichtigkeit. Sie
bestätigen mir damit nur, was ich selbst wahrgenommen habe. Ich werde mit der
Prinzessin sprechen. Das Personal hat ordentlich zu arbeiten, wenn es das tut,
dann gibt es keinerlei Grund zur Schikane.“ Maximilians sonst gütige Augen
hatten einen harten Ausdruck angenommen. „Ich werde mich darum kümmern!“


„Darf ich fragen, Erlaucht, wie es Seiner
Durchlaucht und dem Kinde auf der Reise geht?“


„Das dürfen Sie.“ Umständlich kramte
Maximilian in seiner Jackentasche und zog ein zusammengefaltetes Papier heraus.
„Ich habe Seiner Durchlaucht letzten Brief bei mir“, bemerkte er. Er überflog
ihn und gab den Inhalt im Telegrammstil weiter: Er schreibt, dass ihm und dem
Kleinen die Schifffahrt auf der ‚Hohenzollern‘ großen Spaß macht. Die Seeluft
tut dem Buben gesundheitlich gut. Er hat großen Appetit und bereits zugenommen.
Das Schiff ist wunderschön. Ich zitiere: ‚Sein schlanker weißer, mit Gold
verzierter Bau erregt immer wieder Bewunderung.‘ Die Organisation an Bord
funktioniert einwandfrei. Das Schiff ist äußerst komfortabel und die
Verpflegung wie in einem Luxushotel. Kaiser Wilhelm verbringt viel Zeit auf der
Kommandobrücke. Seine Durchlaucht sagt wortwörtlich: ‚Er beobachtet mit
scharfem Blick den Lauf des Schiffes.‘ Was die Route anbelangt, sie haben
bereits die dänische Küste mit Schloss Kronborg, wo sie einen kurzen
Zwischenstopp hatten, hinter sich gelassen und nehmen nun Kurs auf die
norwegische Stadt Stavanger. Seine Durchlaucht bemerkt hier, dass das Wetter
auf See nicht ungefährlich ist – ein Nebel hat alle überrascht. Beinahe
wäre die ‚Hohenzollern‘ im dichten Nebelschleier von einem schwedischen Schiff
gerammt worden. Zusätzlich war hoher Wellengang und ein italienischer Diplomat wäre
um ein Haar über Bord geschwemmt worden. Zum Glück war Seine Durchlaucht rein
zufällig in der Nähe und konnte den Mann in letzter Sekunde an Bord ziehen. Es
fehlte nicht viel und beide wären ins Wasser gefallen.“ 


„Gott sei Dank ist nichts passiert“,
murmelte Gottfried.


„Ja, dem Himmel sei gedankt. Nun sind
sie in Richtung Hardangerford unterwegs. Die Durchfahrten sind sehr schmal. Seine
Durchlaucht meint, er freue sich schon auf die, wie man ihm erzählt hat, grünen
Berge und lieblichen Täler. Der Kaiser habe beschlossen, einen Ausflug auf den
Gletscher zu machen, um die Wunder der Natur genießen zu können und er sei
schon sehr gespannt darauf.“ Maximilian griff abermals in seine Jackentasche. „Hier
habe ich noch eine Zeichnung von Alexander, die ich sehr aufschlussreich und
treffend finde. Das blau Gemalte soll wohl das Meer darstellen, das oval
Schwarze darauf das Schiff und das Grüne die Berge.“


Mit einem Schmunzeln betrachtete
Gottfried das Bild. „Danke, Euer Erlaucht, sehr freundlich. Ich darf dem
anderen Personal von diesem Schreiben berichten?“ 


„Selbstverständlich – der
Inhalt ist kein Geheimnis. Und jetzt sagen Sie der Kammerzofe der Prinzessin,
dass ich Ihre Durchlaucht sprechen will.“ 


„Sehr wohl, Euer Erlaucht, wie
Erlaucht wünschen“, erwiderte Gottfried und verbeugte sich ehrerbietig. 


Stirnrunzelnd las Maximilian nochmals
die Passage von Ottos Brief, die nur für ihn bestimmt war. Er teilte ihm darin
mit, dass er Gertrud absichtlich nicht schreibe und dass er ihn bitte, sie über
den guten Gesundheitszustand ihres Sohnes zu informieren, obwohl er nicht
annehme, dass sie dieser interessiere.


 Maximilian blickte auf, als Gertrud
hereintrippelte und unterdrückte ein Grinsen. Sie war nach der allerneuesten
Mode in einem hellblauen, weich fließenden Kleid im Empire-Stil gekleidet, das
nur bis zum Knie reichte und dort in Spitzen endete. Darunter lugte ein
bodenlanges Unterkleid im selben Stoff hervor. In der Gegend der Waden wies es
eine breite Schärpe auf, die so eng war, dass sie kaum gehen konnte. Um ihr
blondes Haar war ein breites Band im selben Blau wie die „Knieschärpe“,
gewickelt. Er stand auf und deutete einen Handkuss an.


„Grüß dich, Maximilian“, sagte Gertrud
herablassend und ließ sich auf einem der Fauteuils nieder. „Du hast offenbar
Ottos Position eingenommen“, sagte sie im spöttischen Tonfall, als Maximilian
hinter Ottos Schreibtisch Platz nahm. „Warum willst du mich sprechen?“ 


Maximilian überhörte ihren Spott. „Otto
hat mir geschrieben und mir aufgetragen, dass ich dir ausrichten soll, dass es
ihm und eurem Sohn gut geht – Alexander hat viel Spaß.“


„Nun, dann hat er mehr Vergnügen als
ich. Ich langweile mich hier noch zu Tode. Außerdem munkelt man überall, dass
mich mein Gatte verlassen hat. Otto hat sich unmöglich benommen, wie kann er
mich hier allein zurücklassen? Ein Affront ist das! Alle meine Freunde
klatschen über mich und über den möglichen Grund seiner alleinigen Abreise.“


„Sie werden auch wieder mit dem
Tratschen aufhören“, antwortete Maximilian kühl. „Und was deine Langeweile
betrifft, liebe Gertrud, so arg kann diese nicht sein. Du warst doch erst vor
einigen Tagen gemeinsam mit Helga und mir in Steinamanger bei dem Fest des Kinderschutzvereines.
Soweit ich mich erinnere, hast du dich mit der Prinzessin von Bayern und ihren
vier Töchtern recht gut amüsiert. Ich sehe also keinen Grund zur Klage.“ 


 „Ich bin es nicht gewohnt, nur einmal in
der Woche ein Fest zu besuchen“, konterte Gertrud arrogant. „Alle unsere
Freunde sind jetzt auf Sommerfrische, nur ich hocke hier in Wien! Wie peinlich.
Je suis vraiment très gêné[199].“ 


„Gertrud, ich kann dir nur raten,
Contenance zu bewahren. Ich bin nicht dazu da, um mit dir über die Gründe von
Ottos alleiniger Reise zu sprechen, das ist seine Sache. Helga und ich kommen
dir gerne entgegen und nehmen dich dorthin mit, wo es möglich ist. Jetzt zu
einem anderen Thema.“


„Und das wäre, lieber Maximilian?“


„Otto hat mir den Auftrag gegeben, in
seiner Abwesenheit darauf zu achten, dass im Hause alles klaglos abläuft.“


„Und? Es läuft doch alles bestens!“ Gertruds
Miene wirkte plötzlich naiv-kindlich.


„Das finde ich nicht, wenn fast das
ganze Personal in Tränen aufgelöst ist. Was sagst du dazu?“


Gertrud machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Das ist lachhaft – sie sind augenscheinlich von Otto
verwöhnt. Ich bin zwar streng, aber gerecht, ich habe mir nichts vorzuwerfen.“


„Das kann so nicht stimmen“, antwortete
Maximilian scharf. „Ich habe mit einigen Dienstboten gesprochen, weil ich mir
selbst ein Bild machen wollte. Sie sind durchweg verdrießlich, mutlos und
einige Frauen sind sogar vor mir in Tränen ausgebrochen. Die Stimmung hier im
Haus ist wie in einem Grab. Ich möchte nicht, dass in Ottos Abwesenheit das
halbe Dienstpersonal davonläuft.“ Er blickte ihr so lange in die Augen, bis sie
den Blick senkte. „Ich erwarte von dir, dass sich die Situation bessert, sonst
muss ich diesen Zustand Otto melden.“


„Du solltest das nicht so eng sehen“,
sagte Getrud leichthin. „Sie sind es eben nicht gewohnt, ohne ihren Herrn zu
arbeiten und bei mir schwacher Frau nehmen sie sich einiges heraus. Aber ich
bin sicher, du wirst für das Personal die richtigen Worte finden.“ Sie spürte,
wie sich der Zorn ihrer bemächtigte. Aus Angst, ihn nicht beherrschen zu
können, schwieg sie und wippte lediglich mit den Zehenspitzen. Nach einigen
Minuten hatte sie sich gefasst. „Verstehe doch, Maximilian“, fuhr sie einschmeichelnd
fort, „ich bin hier so gut wie eingesperrt. Den ganzen Tag nur sticken und
lesen – das ist eintönig.“


„Ich verstehe sehr wohl, dass du
dieses einsame Leben nicht gewohnt bis, da du und Otto gesellschaftlich sehr
beliebt seid.“ Maximilian betonte das Wort und. „Ich mache dir einen Vorschlag,
fügte er jetzt freundlich hinzu. „Helga und ich möchten am Samstag auf den
Semmering fahren. Wir wollen einige Wochen im Hotel Panhans verbringen –
du könntest uns begleiten. Was meinst du dazu?“ 


„Das wäre herrlich, Maximilian!“,
rief Gertrud aus. „Ich war mit Otto letztes Jahr nach unserem Sommeraufenthalt
an der Côte d’Azur da – es war wunderschön. Das Hotel ist luxuriös, die
Gäste von unserem Niveau. Vor zwei Jahren war sogar Ihre Majestät zu Gast.“ Sie
strahlte Maximilian an. „Fahren wir mit deinem Automobil?“


„Nein. Nur mit der Bahn ist der
Semmering das wahrhaftige Erlebnis. Die steilen Felswände und Viadukte sind
immer wieder eindrucksvoll – von der Aussicht ganz zu schweigen. Mein
Chauffeur wird mit den Zofen und meinem Kammerdiener in der Limousine
vorausfahren, wir kommen mit der Bahn nach.“ Maximilian lächelte in sich
hinein. Im Hotel kann sie glänzen, Helga wird sich über ihre Gesellschaft
freuen, das Personal hier kann verschnaufen und ich kann in Ruhe lesen und
wandern. Vielleicht ergibt sich sogar eine Liaison. Mit sich selbst äußerst zufrieden
griff er in Ottos Zigarrenkästchen und zündete sich eine Havanna an.


 

















 

16. KAPITEL




 

Der Friedhof war so gut wie menschenleer. Blind vor Tränen
ging Antonia mit Maria an der Hand hinter dem mit Blumen bedeckten weißen Kindersarg
einher. „Ist Heini jetzt im Himmel da oben?“, fragte Maria und deutete auf den
bewölkten Himmel, der die Trauer widerzuspiegeln schien. 


„Ja, mein Schatz“, flüsterte Antonia.
„Er ist jetzt beim lieben Gott und schaut auf uns herunter.“ 


„Wenn er beim lieben Gott ist, was
ist dann in dem Sarg?“ 


„Bitte, Maria, sei jetzt still. Im
Sarg liegt nur sein Körper, seine Seele, die den Menschen ausmacht, ist im
Himmel.“


Der Priester sagte etwas, seine Worte
rauschten an ihren Ohren vorbei. Als der Sarg der Erde übergeben wurde, meinte
sie die Zeit wäre stehen geblieben. Automatisch steckte sie die Schaufel in die
Erde, automatisch ließ sie die Erde in die Tiefe plumpsen – mit einem
lauten, hässlichen Geräusch prallte sie auf. Ohne eine Träne zu vergießen, tat
Maria es ihr nach. Antonia hätte später nicht sagen können, ob sie Sekunden,
Minuten oder länger vor dem offenen Grab standen. Sie wusste nur, dass Olga sie
schließlich wegzog. 


Olga, die Hure, war in den letzten
Tagen Antonias einziger Halt gewesen. Vier Tage war es erst her, dass Heinrich
hohes Fieber bekommen hatte und stark hustete. Antonia wachte Tag und Nacht an
seinem Bett, doch sie konnte dem kleinen Buben nur mit mütterlicher Liebe
helfen. Der Arzt schüttelte nach der Untersuchung bedenklich den Kopf und
meinte, gegen eine Lungenentzündung gäbe es kein Mittel. Entweder der Körper
sei stark genug, um den Kampf zu gewinnen, oder …


„Kann ich dich auch wirklich alleine
lassen?“, fragte Olga, als sie in Antonias tristem Heim angekommen waren.


„Ja, es geht schon“, antwortete
Antonia und streichelte das an sie gepresste Lockenköpfchen. 


„Gut, ich komme später wieder“, sagte
Olga und verschwand.


Unschlüssig stand Antonia mit Maria
da. Es war so still – so furchtbar still. Plötzlich fing Maria zu weinen
an. Endlich flossen die erlösenden Tränen. 


„Wollen wir für Heini beten?“, fragte
Antonia. Stumm nickte die Kleine. Beide knieten nieder und falteten die Hände.
„Lieber Gott, wir bitten dich um Gnade für Heinis kleine Seele, die nie etwas
Böses getan hat. Du wirst ihm deine Liebe geben – in deinem Reich wird er
glücklich sein. Wir wollen seinen Verlust ertragen, so gut es geht. Bitte, gib
uns dazu die Kraft.“ Minutenlang blieben Mutter und Tochter im Leid vereint auf
den Knien liegen. Schließlich erhob sich Antonia. „Komm, Maria, du musst etwas
essen – sonst wirst du auch noch krank.“ 


Ablehnend schüttelte Maria den Kopf. 


„Bitte, Maria. Wenigstens ein Stück
Brot.“


„Ich kann nicht, Mama“, erwiderte die
Kleine, drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Wortlos legte sie sich auf
ihre Seite des Bettes. 


Antonia folgte ihr.


„Passen die Engel auch gut auf Heini
auf?“, fragte sie nach einer Weile. 


„Das tun sie, mein Liebling. Heini
geht es jetzt gut, er wird nie mehr krank sein. Ich bin sicher, dass er nun
glücklich ist!“ Im selben Augenblick, als sie das letzte Wort sagte, wünschte
sich Antonia, sie wäre so fromm, dass sie ohne Wenn und Aber daran glauben
könnte.


Maria schwieg und zog die Decke über
ihren Kopf. 


Als Antonia etwas später nach ihr sah,
schlief sie, Heinrichs Lieblingseisenbahn fest umklammert.


Es war später Abend, als Olga mit
einem Teller Suppe in der Tür stand. „Die warme Suppe wird dir gut tun“, sagte
sie und stellte den Teller vor Antonia hin.


„Du meinst es gut, Olga, aber ich
bringe jetzt keinen Bissen hinunter.“


„Doch! Versuche es!“ Olgas Stimme
duldete keinen Widerspruch.


Antonia hatte nicht die Kraft, noch
einmal zu protestieren. Zögernd begann sie zu löffeln, nach der Hälfte schob
sie den Teller weg. 


„Nun, immerhin besser als gar
nichts“, bemerkte Olga. „Hast du noch Geld?“


„So gut wie nicht.“


Olga hielt ihr einige Scheine
entgegen. „Das reicht für die nächsten zwei Wochen.“ 


„Nein, Olga“, protestiert Antonia. „Das
kann ich nicht annehmen! Du hast uns schon so oft geholfen.“ 


„Ich will nichts darüber hören
– nimm es!“ 


„Du bist ein guter Mensch, Olga.
Danke!“ Mit roten Wangen steckte Antonia die Geldscheine ein. 


„Na, also“, brummte Olga. „Du nimmst
jetzt die Tablette, die dir der Arzt zum Schlafen gegeben hat, ich schaue
morgen nach euch beiden.“ Sie wartete noch , bis Antonia das Medikament
geschluckt hatte, dann wedelte sie beiläufig mit der Hand und ging.


Antonia legte sich neben Maria auf Heinrichs
Platz und zog gierig seinen Geruch ein. Mit dem Gefühl, er läge noch in ihren
Armen, verfiel sie schlussendlich in einen unruhigen Schlummer. Plötzlich wurde
sie durch ein undefinierbares Geräusch aus dem Schlaf gerissen und meinte, Heinis
Stimmchen zu hören. Dann fiel ihr ein, Heini, ihr kleiner Bub, ihr
Sonnenschein, war nicht mehr da, würde nie mehr da sein. Er war gegangen, unwiderruflich
gegangen. Bild für Bild fügten sich die letzten Stunden mit ihm zusammen. Wie
er sie angesehen hatte! So voller Liebe, so voller Ergebenheit. Seine letzten
Worte waren: „Sei nicht traurig, Mama.“ Dann sah er sie mit einem eigentümlich
strahlenden Blick an, legte seine Hand in die ihre und schloss die Augen. Nur
einmal rang er noch nach Luft, danach wurde sein rasselnder Atem ruhig und Antonia
dachte, dass er schliefe. Doch sein kleines Herz hatte aufgehört zu schlagen. 


Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Einerseits
bewahrte sie ängstlich Heinrichs letzte Stunden, andererseits glaubte sie, die
Qual des Rückblicks nicht zu ertragen. Dazu kamen die Selbstvorwürfe: Durch ihre
Unfähigkeit, Arbeit zu finden, mussten sie in dem feuchten Loch wohnen, aus
Stolz hatte sie sich nicht an Franz gewandt. Wäre sie nach Wien zurückgegangen
oder hätte sie sich als Hure verkauft, würde Heini vielleicht noch leben. Sie
erwog ernsthaft, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Ich bräuchte nur von einer
Brücke zu springen, dachte sie. Im selben Augenblick meldete sich ihr Gewissen:
Und was wäre dann mit Maria? Jäh überfiel sie ein grenzenloser Zorn auf Gott.
Es gab keinen Gott! Schon gar nicht einen gütigen! Denn ein gütiger Gott hätte ihr
das Liebste nicht genommen … und wenn es ihn doch gab? Vielleicht
wollte er sie bestrafen? Bestrafen, weil sie dieses Kind anfangs abgelehnt
hatte … die Gewalt nicht vergessen konnte, bei der es gezeugt wurde.
Aber später, später hatte sie es doch geliebt! Jeden Tag, jede Stunde, jede
Minute ein Stückchen mehr und als es geboren war, spielte seine Zeugung keine
Rolle mehr. Sie faltete die Hände und sprach zu Gott: „Bitte, Allmächtiger,
wenn es dich gibt, dann zeige mir einen Weg, wie ich mit meiner Schuld und ohne
ihn leben soll.“




 

*****




 

Otto nahm seinen in Handarbeit gefertigten eleganten
Montblanc-Füllfederhalter, der erst im Vorjahr auf den Markt gekommen war, zur
Hand und schrieb:




 

Lieber Maxi!




 

Danke für deinen
Brief! Es freut mich, dass zu Hause alles in Ordnung ist. Ich weiß, ich kann
dir voll und ganz vertrauen! Ich hoffe, du hattest eine schöne Zeit am
Semmering und Gertrud hat nicht zu viel Aufmerksamkeit erhalten. Du weißt, was
mein Ziel ist … Falls es mit ihr Schwierigkeiten gibt, schreibe es
mir unverzüglich. 


Ich bin soeben von
einem Jagdausflug zurückgekehrt. Gott sei Dank! Ich bin selig, dass ich wieder
in meiner Suite im Hotel Elisabeth bin, denn das sogenannte Vergnügen war
anstrengender, als ich dachte. Dazu kommt, dass ich mir, wie du weißt, aus der
Jagd nichts mache – aber eine Einladung Seiner Majestät kann man nicht
zurückweisen – leider! Dabei musste ich noch froh sein, dass sich Seine
Majestät den ganzen Tag Zeit genommen hat, denn normalerweise zieht er um vier
Uhr früh schon los, weil er um zehn Uhr wieder an seinem Schreibtisch sitzen
will – selbst in Bad Ischl! Mit von der Partie waren die Prinzen Leopold,
Georg und Konrad, Fürst Dietrichstein, Hofrat Kerzl, Graf Uexküll, Baron
Lederer, Graf Joyos, Graf Manzano und meine Wenigkeit. Wir fuhren in Hofequipagen
von der Kaiservilla nach Kräutern bis zur „Toni“. Dort bestiegen wir die
Jagdpferde –was blieb mir anderes über – und ritten bis zum
Doppelbach. Dann begann der Aufstieg zu den Ständen. Zwei Stunden! Am Ende
waren alle gut gelaunt, außer mir, und zufrieden, da die Gamsjagd erfolgreich
war. Die armen Viecher! Du weißt, Tiere töten ist nicht mein Plaisir.


Xandi geht es
blendend, er ist jetzt gerade mit der Baronin Schellheim und ihren zwei Kindern
in Hallstatt. Die Fahrt mit dem Automobil wird ihm sicher gut gefallen. Er ist
für sein Alter ein äußerst gescheites und aufgewecktes Kind. Ich lege immer
wieder ein paar Tage Pause ein, bevor wir weiterfahren, damit es ihm nicht zu
viel wird. 


Was nun unsere vergangene
Nordlandreise betrifft – den letzten Brief habe ich dir vor der
Durchfahrt des Hardangerfjords[200] geschrieben. Es war wunderbar, man hat uns nicht zu viel versprochen.
Die Wunder der Natur sind nicht zu beschreiben – ich werde das Picknick
am Fuße eines der Gletscher nie vergessen. Die Fahrt ging dann weiter nach
Norden, in den Sognefjord[201], und den beeindruckend
schönen Nærøyfjord[202], wo wir ankerten. Anschließend
ging die Fahrt in die alte Krönungsstadt Drontheim und dann weiter in den Norden
nach Bodö[203] und Tromsö[204] mit seinen Lappen und
Rentieren – Xandi konnte sich an den Tieren nicht sattsehen. Leider
reichte die Zeit nicht, um bis Hammerfest[205] und weiter zum Nordkap[206] zu fahren. Schade! Am 28.
Juli gingen wir in Swinemünde[207] von Bord.


Der anschließende Besuch
bei meinen Brüdern war äußerst zufriedenstellend. Zuerst ging es zu Stefan nach
Schlesien. Stefan hat sich, was ich gar nicht erwartet habe, über unser
Erscheinen sehr gefreut. Er hat seinen kleinen Neffen richtig verwöhnt und wir
blieben länger, als geplant – fast drei Wochen. Endlich hatte ich Zeit
mit ihm ausführlich über unsere Geschäfte zu sprechen. Wir kamen uns dabei ein
Stück näher, der Abschied fiel uns direkt schwer. Danach fuhren wir zu
Ferdinand. Auch hier wurden wir sehr herzlich empfangen, die ehrliche Freude
über unseren Besuch war ihm und seiner Gattin anzusehen. 


Jetzt sind wir schon
14 Tage in Ischl, morgen geht es weiter nach Salzburg und Innsbruck und dann in
die Schweiz. Ich habe vor, über Davos, Zürich und das Berner Oberland nach Genf
zu fahren. Dort werden wir bis zum 2. Oktober bleiben. Danach reisen wir über
den Tessin nach Mailand, weiter nach Venedig und Triest. Von Triest aus fahren
wir mit dem ‚Dampfschiff Wien‘ – ein ganz neues Schiff, das erst Ende
August auf Kiel gelegt wurde – nach Alexandria. Stell dir vor, in nur
drei Tagen! Von Alexandria werden wir nach Cairo fahren und dann mit dem
Dampfschiff den Nil entlang bis Assuan. Ich denke, wir werden spätestens Mitte
Dezember wieder in Wien sein. 


Bitte mach dir keine
Sorgen, wenn der Briefverkehr nicht so klappt. Es geht uns wirklich gut! Meine
Stimmung hat sich schon sehr zum Besseren gewandt. An Frauen habe ich auch keinen
Mangel, es gibt deren genug, die froh über etwas Abwechslung sind. 


Ehe ich es vergesse,
ich kann dir nicht genug danken für die Vermittlung von Peter Davis, dem Butler
– er ist eine Perle. 


Es grüßt Dich
herzlich Dein Freund 




 

Schwungvoll unterschrieb Otto, lehnte
sich in seinem Sessel zurück und wurde sich seines schmerzenden Rückens
bewusst. „Verdammte Reiterei“, murmelte er vor sich hin, während er aufstand
und sich nach allen Seiten streckte. Seine Gymnastikübungen wurden jäh durch
das Klopfen an der Tür unterbrochen. „Herein“, rief er.


„Dürfen wir stören, Durchlaucht?“,
fragte das Kindermädchen mit Alexander an der Hand.


Schlagartig erhellte sich Ottos
Miene. Noch bevor er antworten konnte, riss sich der Kleine los und lief laut
quietschend auf ihn zu. Lachend fing er ihn auf.


 „Na, kleiner Mann, wie war der Ausflug
nach Hallstadt mit der Baronin Schellheim und ihren Mädchen?“ 


„Schön. Die Lisa mag ich sehr, die
Grete ist dumm! Gehen wir jetzt Abendessen?“ 


„Bald, mein Sohn. Ich muss mich noch
frisch machen – ich denke, in einer Stunde können wir speisen. Du kannst inzwischen
mit Baronin von Vartha in die Konditorei Zauner[208] auf ein Getränk gehen.
Aber nur eines, sonst verdirbst du dir den Appetit für das Abendessen. Nach dem
Diner, wenn du nicht zu müde bist und mir versprichst, schön artig und ruhig zu
sein, kannst du mich auf das Konzert in der Kurhalle begleiten – es werden
Strauß-Melodien gespielt.“ Otto strich zärtlich über die blonde Haarpracht seines
Sohnes. „Baronin, Sie achten bitte darauf, dass er pünktlich um sieben Uhr hier
ist.“ 




 

*****




 

„Renn, Franz!“ schrie Hans. „Dort hinten kommt die
Kavallerie. Meine Schwester, die Anna, wohnt gleich ums Eck … Komm, sonst
erwischen sie uns noch.“ Er lief, was das Zeug hielt, Franz hinterher.
Plötzlich stoppte er und zerrte Franz in einen Hauseingang. 


Außer Atem blieben sie sekundenlang stehen
und lauschten: Pferdegetrampel, Soldaten, die Befehle brüllten und wirres
Geschrei. 


„Die sind gleich da“, flüsterte
Franz.


„Die Anna wohnt im dritten Stock“,
keuchte Hans. „Los!“ 


Sie jagten die Stufen hinauf. Oben
angekommen legte Hans mit einem Stoßgebet seinen Finger auf den Klingelknopf.
Eine junge Frau öffnete, zwei Kinder schauten neugierig hinter ihrem Rock
hervor. Mit einem lauten Seufzer umarmte er seine Schwester. „Ein Glück, dass
du da bist – sperr gleich zu. Das ist“, er deutete mit dem Daumen auf
Franz, „mein Freund Franz.“ 


„Jessas[209]! Wie schauts ihr denn aus!“, rief Anna.


Hans Kleidung war zerfetzt, sein Kinn
geschwollen und rot, Franz sah nicht viel besser aus: Der Ärmel seiner
Sakkojacke fehlte, ein Auge war verschwollen und halb zu. 


„G’schossen haben’s auf uns“, sagte
Hans noch immer außer Atem. „Ein Glück, dass wir so davon gekommen sind –
ein kaltes, nasses Tuch wär famos.“


„Ich bring’s gleich“, sagte Anna und
scheuchte die Kinder aus dem Wohnzimmer.


Vorsichtig legte Franz wenige Minuten
später eines der nassen Tücher auf sein Auge. „Eine Gemeinheit“, knurrte er,
„dass unsere Teuerungsdemonstration so von kriminellen Elementen benutzt wurde!“



Anna tupfte Hans’ Kinn ab. 


„Au weh!“ 


„Sei net so wehleidig!“, erwiderte Anna
mit schwesterlicher Liebe.


„Dir tut’s ja nicht weh.“ Prüfend
bewegte Hans seinen Kiefer hin und her.


„Ich hol euch ein Bier, das wird euch
gut tun“, stellte Anna fest und setzte ihr Vorhaben gleich in die Tat um. Als
beide ihren Durst gestillt hatten, fragte sie: „Wieso ist die Sache so aus dem
Ruder gelaufen?“


„Ich hab dir doch erzählt, dass wir
heute gegen das Einfuhrverbot des argentinischen Fleisches der Ungarn und die
Preissteigerungen für Brot, Mehl und Fleisch demonstrieren. Es gab keinen
anderen Ausweg, als auf die Straße zu gehen. Es kann doch nicht sein, dass die
Nahrungsmittelpreise steigen und steigen, die Mietzinse unerschwinglich sind
und die neue Regierung nichts dagegen tut.“ Hans hieb so stark mit der Faust
auf den Tisch, dass die Gläser schwankten.


 „Beruhig dich!“, befahl Anna mit einem
strafenden Blick. „Dein Zorn hilft jetzt niemandem – jetzt sag endlich,
was war!“ 


„Es waren so um die hunderttausend Leute
vor dem Rathaus – wir haben friedlich demonstriert. Polizei und Militär
waren wie gewöhnlich in Alarmbereitschaft. Schuhmeier, Sever[210] und Delegierte aus Italien und Böhmen hielten Ansprachen, wir hörten
zu. Gegen Mittag waren wir in Auflösung begriffen, plötzlich fiel ein Schuss
– dann eskalierte die Situation. Steine flogen durch die Luft,
Fensterscheiben, Geschäftsauslagen und Gaslaternen gingen zu Bruch. Die Polizei
und das Militär drängte die Leute in Richtung Neubau und Mariahilf. Viele wichen
zu uns nach Ottakring aus – wir auch. Hier explodierte der Volkszorn aber
erst recht. Barrikaden wurden errichtet, das Amtsgebäude demoliert, Feuer
gelegt und einige fingen zu plündern an. Schrecklich! Sprich du weiter, Franz,
mir tut der Kiefer weh.“ 


„Viel gibt es da nicht mehr zu
erzählen. Die Polizei und das Militär haben die Leute bis hierher in die
Gablenzgasse verfolgt – und wir waren mittendrin. Ich weiß nicht, was
passiert wäre, wenn Sie nicht da gewesen wären. Wir sahen, wie einer von uns von
einem Soldaten mit dem Bajonett erstochen wurde, auf andere wurde geschossen.
Schießbefehl auf das eigene Volk! Nie hätte ich gedacht, dass das passieren
könnte – eine Schande!“ 


Anna schlug die Hände zusammen. 


„Wir dachten schon, wir kämen nicht
lebend hier an“, berichtete Franz weiter. „Sie können sich nicht vorstellen,
wie es war. Kein Haus, kein Fenster, keine Laterne blieben ganz. In unserem
Viertel wurden das Schulgebäude und ein Straßenbahnwagen in Brand gesetzt. Die
Kavallerie ging mit unvorstellbarer Härte vor, sie schlugen einfach blind um
sich. Unsere Vertrauensleute haben mit aller Kraft versucht, die Situation in
den Griff zu bekommen – leider ist es ihnen nicht gelungen.“


„Schad, dass ich kein rohes Fleisch
hab“, sagte Anna zu Franz. „Das tät Ihnen bei Ihrem Aug helfen, es schaut
grauslich aus – sie sollten zum Arzt gehen.“


„Das wird schon wieder.“ Franz versuchte
ein Lächeln. „Das ist nicht das erste Veilchen, dass ich bekommen habe.“


„Sie müssen’s
wissen … Wieso ist überhaupt ein Schuss g’fallen?“


„Ich bin mir nicht sicher ob es ein
Schuss war“, antwortete Hans. „Meiner Meinung nach könnte es auch ein Knallkörper
gewesen sein. Was meinst du, Franz?“


Franz zuckt die Achsel. „Ich habe
keinen blassen Schimmer. Das ist jetzt auch egal, ich frage mich wie es jetzt
weitergehen wird. Die Leute sind grenzenlos enttäuscht von dieser Regierung und
wenn Mütter und Väter nicht mehr wissen, wie sie ihre Kinder ernähren sollen, kann
es haarig werden – das heute war der Beweis dafür.“


„Die Unruhen sind aber nicht in
unseren Reihen entstanden. Wir sind es gewohnt, diszipliniert zu demonstrieren.
Es war der Pöbel, der seinen Zorn und seine Verzweiflung entladen hat.“


„Wahrscheinlich hast du mit deiner
Vermutung recht, Hans. Aber wer immer es getan hat, Polizei und Militär hätten
so nicht reagieren dürfen – unter keinen Umständen! Es gibt auch andere
Wege, man muss nicht gleich schließen.“


„Das seh ich genauso.“ Nach einer
Pause: „Ich kann mir vorstellen, dass jetzt viele verhaftet worden sind –
du wirst in nächster Zeit keinen Mangel an Klienten haben.“


„Mit den angezeigten Demonstranten
wird nicht lang gefackelt werden, da werde ich nichts ausrichten können. Ich
ahne jetzt schon, dass man gegen die Sozialdemokraten härter vorgehen wird als
gegen andere.“


„Das wird so sicher sein, wie das
Amen im Gebet. Und weißt du Franz, was das Traurige bei der ganzen Sache ist? Dass
sich nichts ändern wird. Ein oder zwei Politiker werden zurücktreten und damit
hat es sich. Was bleibt, ist Not, Hunger und Hoffnungslosigkeit.“ 


„So negativ kenn ich dich gar nicht,
Hans“, sagte Franz und legte einen Arm um seine Schultern. „Du bist müde, ich
auch – morgen schaut die Welt wieder anders aus. Aber eines ist gewiss,
der 17. September[211] 1911 wird sich in mein Gedächtnis eingraben.“




 

*****




 

Mit geneigten Köpfen marschierten Hans und Franz inmitten
ihrer Parteigenossen und einer wogenden Menschenmenge hinter dem vierspännigen
Leichenwagen des Genossen Otto Brötzenberger[212] her, der von hunderten Kranzträgern flankiert war. Fast hunderttausend
Menschen gaben an diesem 21. September 1911 dem jungen Mann, der zur falschen
Zeit am falschen Ort gewesen war, das Geleit zum Ottakringer Friedhof. Keine
Polizei war zu sehen, nur trauernde Menschen, die ein Spalier bildeten, und ein
endlos langer Trauerzug. 


„Traurig “, murmelte Franz. „So ein
junger Mensch … er war erst zwanzig Jahre.“


„Die anderen zwei Männer waren auch
nicht viel älter“, erwiderte Hans. „Wie leicht hätte es auch uns treffen können,
ich darf gar nicht darüber nachdenken. Und was ist mit der Justiz? Die
reagierte genauso, wie du es voraus gesagt hast. Ich verstehe, dass sie hart
mit den Demonstranten ins Gericht gehen, aber nicht, dass wir wieder die Bösen
sind. Unsere Leute bekommen viel härtere Strafen als die Christlichsozialen und
die Deutschnationalen.“ 


„Umso mehr müssen wir in Zukunft auf
Disziplin achten. Ich war erstaunt, wie schnell die Verurteilungen abgehandelt
werden – wie am Fließband. Es ist eine Frechheit, dass von Hochenburger[213] die Schwurgerichte, die für ‚politische Verbrechen‘ zuständig sind,
einfach ausgeschaltet und die Staatsanwälte angewiesen hat, hohe Strafanträge
zu stellen. Ich habe selbst miterlebt, wie ein Demonstrant einem Polizisten,
der gerade einen Verhafteten abführen wollte, zugerufen hat: ‚Pfui Wache,
auslassen, es Gesindel[214]! Des is a Schweinerei, der ist unschuldig‘, und schon wurde er zu
einem Monat Arrest, verschärft durch einen Fasttag sowie Ersatz der Kosten des
Strafverfahrens und des Strafvollzuges verurteilt. Die Leute witzeln bereits
darüber ‚Für einen Menschenauflauf zehn Tage, für einen Steinwurf ein Jahr!‘ 


„Ja, beim Verurteilen sind’s schnell,
Franz. Ich wollte, die Situation für die Arbeiter würde sich auch in diesem
Tempo ändern. Aber ich sag dir, das wird ein Nachspiel im Reichsrat haben!
Genosse Adler wird schon das Seine tun, da bin ich zuversichtlich. Schließlich
haben wir die Wahlen im Juni gewonnen und nicht die Christlichsozialen!“ 


„Exakt. Wir waren es auch, die den
Antrag auf freie und unbeschränkte Einfuhr des argentinischen Fleisches
gestellt haben. Nicht die Bürgerlichen! Die haben fast alle auf Kommando
dagegen gestimmt. Und was ist jetzt? Jetzt sind wir auf Gnade und Ungnade den
ungarischen Wucherern ausgeliefert.“ Franz schwieg abrupt – die Grabreden
begannen. 


Mit gesenkten Köpfen lauschten sie
den Worten von Pernerstorfer[215] und Schuhmeier. Als sie den Friedhof verließen, stoppte Hans
plötzlich. „Was ich dir noch sagen wollte, Franz. Es tut mir leid, dass Herr
Szabo Antonia immer noch nicht gefunden hat. Sie ist verschwunden wie eine
Nadel im Heuhaufen – aber ich bin sicher, dass er sie früher oder später
finden wird.“


„Hoffentlich! Ich spüre direkt, dass
es ihr schlecht geht, und kann nichts dagegen machen – das ist
zermürbend, wirklich zermürbend.“ 

















 

17. KAPITEL




 

Maximilian wartete im Restaurant des Hotels Sacher auf
Wilhelm. Mit einem Ausdruck der Missbilligung sah er auf seine Taschenuhr und
dachte: Was bildet er sich ein, mich warten zu lassen. Ich bin schließlich
nicht irgendwer. Er kann froh sein, dass er vom Hochadel mit seinem verliehenen
Freiherrntitel akzeptiert wird, das hat er eh nur Otto zu verdanken. Als hätte
Wilhelm seine Gedanken gelesen, stand er plötzlich vor ihm. „Du bist ein wenig
spät dran, lieber Freund“, begrüßte er ihn und hob eine Augenbraue.


„Entschuldige, Maxi“, erwiderte Wilhelm.
„Du weißt, das ist sonst nicht meine Art. Hast du schon gewählt?“ Er setzte
sich und nahm die Speisekarte zur Hand.


„Ja. Grießnockerlsuppe und Tafelspitz
– der ist hier besonders gut. Dazu einen Veltliner.“


„Das nehme ich auch“, erwiderte Wilhelm
mit einem auffordernden Blick auf den Oberkellner. Kaum war dieser enteilt,
sagte er überaus höflich, um seinen Schnitzer wiedergutzumachen: „Ich freue
mich, dass wir uns wieder einmal treffen. Wie geht es dir?“ 


„Danke gut, und selbst?“ 


„Geht so … mit sechs
Kindern ist es nicht leicht.“ 


„Ich weiß, was du meinst. Meine vier
sind auch eine kaum bezähmbare Rasselbande.“ Maximilian prüfte den angebotenen
Wein und nickte dem Kellner beifällig zu.


„Du sagst es – manchmal,
manchmal ist es wirklich schwer!“ 


Maximilian gab ein undefinierbares
Brummen von sich. Er hatte keine Lust, mit Wilhelm über seine oder dessen
Familie zu plaudern. Abrupt wechselte er das Thema: „Was sagst du zu dem Krieg
der Italiener gegen die Türken? Ich hätte nicht gedacht, dass die Italiener so
zügig vorankommen. Alle wichtigen Küstenorte Tripolitaniens[216] und der Cyrenaika[217] sind eingenommen. 


„Was soll ich dazu sagen? Die
Italiener haben nicht lange gefackelt. Sie haben Tripolis unter die
Souveränität Italiens gestellt, den König von Italien als Herrscher ernannt und
den Sultan abgesetzt. Fertig.“ 


„Das ist aber doch eine äußerst
ungewöhnliche Vorgangsweise. Ich finde es nicht richtig, wie sie gegen die
einheimische Bevölkerung vorgegangen sind. Angeblich wurden tausende Araber
erschossen, ihre Hütten verbrannt, das Vieh beschlagnahmt und
Massenhinrichtungen sollen an der Tagesordnung sein. Tangiert dich das nicht?
Mich schon.“


Genussvoll ließ Wilhelm den Wein über
die Zunge rollen. „Krieg ist eben kein Honiglecken. Die Türkei sollte
nachgeben. G’scheit, dass sich alle Großmächte für neutral erklärt haben.“ 


„Ich glaub nicht, dass die Italiener die
Türken bezwingen – die sind hart im Nehmen.“


„Ich schon. Die Italiener sind in der
Kriegsführung den Türken überlegen. Hast du nicht gelesen, dass sie jetzt sogar
Bomben aus Flugzeugen werfen?“


„Glaub ich nicht, wahrscheinlich eine
Zeitungsente – die Technik ist doch noch gar nicht soweit.“


„Doch“, widersprach Wilhelm. „Voriges
Jahr war in Wiener Neustadt die Vorführung eines neuen leistungsstarken
Flugzeuges. Ich weiß es von meinem Sekretär, der ist vernarrt in Flugzeuge und
ist sogar schon einmal in einem mitgeflogen. Er meint, es wird die Welt
verändern.“


„Ich bezweifle, ob zum Guten … Wir
werden sehen, wie das Gemetzel ausgeht.“ Er seufzte auf. „Ständig müssen
irgendwo Konflikte ausgetragen werden … wenigstens ist jetzt die Marokko-Krise[218] gelöst.“


„Aber nur, weil die Deutschen
nachgegeben haben.“ 


„Es ist ihnen auch nichts anderes
übrig geblieben, Willi. Sie mussten die Vorherrschaft der Franzosen anerkennen.
Schließlich hat Frankreich Großbritannien an seiner Seite – es wäre fatal
gewesen, einen Krieg zu provozieren.“


Wilhelm schwieg und machte sich über
den Tafelspitz her. Zwischen zwei Bissen rief er aus: „Wunderbar! Der
Tafelspitz ist heute wieder ein Traum!“


„Da kann ich dir nur zustimmen“,
murmelte Maximilian, während er konzentriert den Apfelkren auf sein letztes Stück
Fleisch strich und es danach im Mund verschwinden ließ. Danach tupfte er sich
dezent den Mund ab und fragte: „Magst du noch eine Nachspeise oder gleich einen
Mocca mit Zigarre?“


„Mocca mit Zigarre, ich bin kein
Freund von Süßem.“ 


Als die Rauchwolken der Zigarren zur
Decke stiegen, erkundigte sich Wilhelm: „Wie geht es Otto? Wo ist er jetzt
überhaupt?“


„Ich bekam seinen letzten Brief aus
Luxor. Es scheint ihm jetzt ausgesprochen gut zu gehen. Im Frühjahr war er
psychisch so schlecht beisammen, dass ich mir ernstlich Sorgen gemacht habe.“


„Das freut mich, ich spiele auch mit
dem Gedanken so eine Reise zu machen. Immer mit den Kindern auf unserem
Sommersitz in der Steiermark, das ist fad. Wie ist jetzt das Wetter dort?“


„Traumhaft, aber auch
abwechslungsreich. Bei Tag so heiß, dass man einen Tropenhelm braucht und am
Abend so kalt, dass man ohne warme Sachen friert.“


„Wir können von der Sonne nur träumen“,
sagte Wilhelm mit einem sehnsüchtigen Unterton. „Ich nehme an, man schifft sich
von Triest ein?“ 


„Ja. Otto ist mit dem Expressdampfer ‚Wien‘
in nur drei Tagen in Cairo gewesen. Cairo soll sehr sehenswert sein, er schrieb
von einer bunten, lebendigen Stadt. Du kannst ihn ja fragen, wenn er wieder
hier ist, mit welchem Reisebüro er die Reise unternommen hat. Er scheint sehr
zufrieden zu sein – auch mit der Unterbringung. In Cairo waren sie im
Shepheards Hotel, die Küche soll hervorragend sein, die Anlage rundherum sehr
gepflegt, sogar einen Privatzoo haben sie … schon Napoleon ist dort
abgestiegen.“ 


„Geh, was du nicht sagst. Ich habe
darüber gelesen, dass Ägyptenurlaube jetzt sehr beliebt in unseren Kreisen
sind. Ich überlege wirklich … nur die Nilkreuzfahrt … wochenlang
auf dem Wasser gondeln, also ich weiß nicht.“


„Das ist Geschmackssache. Otto
schrieb, dass er das langsame Dahingleiten genieße.“


„Tatsächlich? Das ist doch sonst
nicht seine Art, ich …“


„Du vergisst, dass er dringend
Erholung brauchte“, fiel ihm Maximilians ins Wort. Er schrieb, ich erinnere
mich daran, weil ich überrascht war, wie romantisch er formulierte … lass
mich nachdenken.“ Es verging nahezu eine Minute. Dann sagte er selbstvergessen:
„Wir tuckern so dahin, als gäbe es keine Zeit. Dabei sehen wir Ruinen und die
Weite der Wüste hinter einem schmalen Ufergürtel. Die Sonne glitzert in den
schwarzgrünen Fluten des Nils wie Diamanten. Ich habe Zeit zum Lesen, zum
Träumen und für die Liebe. Das hilft mir, zu meinem Inneren zu finden.“ 


„Für die Liebe? Wieso für die Liebe?“
Wilhelms Hand mit der Zigarre blieb jäh in der Luft hängen.


„Otto ist doch nirgends unbeweibt“,
bemerkte Maximilian trocken.


„Wie er das bloß macht!“


„Ja, was die Frauen betrifft, ist er
unschlagbar.“ 


Beide schwiegen und schienen über Ottos
Verführungskünste nachzudenken. 


„Morgen müsste er in Assuan sein“,
murmelte Maximilian schließlich.


„Wilhelm gab dazu keinen Kommentar
ab, stattdessen fragte er: „Wie geht es dem Xandi?“


„Dem scheint es auch zu gefallen, angeblich
ist er der Liebling aller. Otto betont immer wieder, was er für ein sonniges
Gemüt hat und wie klug er für sein Alter ist.“


„Nun, dann ist ja alles bestens! Wann
wird er zurück sein?“


„Er meinte, Mitte Dezember. Xandi will
Weihnachten zu Hause sein und außerdem bekommt er bald Unterricht.“


„Ich nehme an privat, oder?“


„Was glaubst du denn, Wilhelm?
Selbstverständlich! Privatunterricht ist doch kein Vergleich zu dem der öffentlichen
Schulen. Da kann sich der Lehrer auf ein Kind konzentrieren und der Kleine muss
nicht mit Kindern zusammen sein, die aus, na sagen wir, einfachen Verhältnissen
stammen.“ 


Wilhelm begnügte sich mit einem
Nicken. 


„Ich bin froh, wenn er wieder hier
ist“ fuhr Maximilian fort. „Erstens braucht es doch einen nicht unerheblichen Zeitaufwand,
ihn zu vertreten und zweitens liegt mir Gertrud ständig in den Ohren, dass ihr
langweilig sei.“ 


„Es kann doch niemand dafür, dass sie
seekrank wird – das ist einfach Pech. Oder gibt es einen anderen Grund?
Es könnte doch auch sein, dass es immer noch Probleme in seiner Ehe gibt, oder?
“


Maximilian setzte eine harmlose Meine
auf. „Keine Ahnung“, antwortete er und dachte an sein Versprechen, das er Otto
gegeben hatte, nämlich über seine Ehekrise zu schweigen. Er blickte auf seine
Taschenuhr, um Wilhelm zu signalisieren, dass seine Zeit knapp wurde. 


Wilhelm verstand und legte seine
Zigarre beiseite. „Wir sehen uns doch nächste Woche bei der Jagdgesellschaft
von Erzherzog Josef und Erzherzogin Augusta in Kis-Jenö?“, fragte er, während
er dem Ober winkte.


„Natürlich, ich freu mich schon
darauf!“ 


Wilhelm zückte seine Geldbörse.


Maximilian stoppte ihn mit einer
Handbewegung. „Willst du mich beleidigen? Ich übernehme das und keine
Widerrede!“




 

*****




 

Unter lautem Gelächter schleuderten Helga und Gertrud ihre
überdimensionalen Hüte von der Tür auf das Sofa. 


„Der Ausflug in den Wienerwald war wirklich
schön“, sagte Gertrud, während sie sich mit einem wohligen Laut in einen der
Fauteuils sinken ließ. „Das Wetter war zwar nicht besonders“, fuhr sie fort, „aber
die frische Luft und deine humorige Art haben mir gutgetan. Ich hatte schon
lange nicht mehr so viel Spaß. Ich freue mich, dass du heute bei mir
übernachtest – wir werden uns einen gemütlichen Abend machen.“


„Er kann nur gemütlich werden –
ohne Männer.“


„Weiß Maxi, dass du bei mir bist?“


„Ich habe es ihm erzählt –
warum auch nicht. Er sagte, ich soll dir einen schönen Gruß ausrichten und wir
sollen den Abend genießen.“


„Das war wirklich großzügig von ihm“,
spöttelte Gertrud. „Wollen wir in den Wintergarten auf ein Glas Champagner
gehen?“


„Gerne, ein oder auch zwei Muntermacher
können nicht schaden.“


Gertrud kicherte und läutete nach
Theresa. „Veranlassen Sie, dass wir eine Flasche Champagner, dazu Häppchen mit
Lachs, Kaviar und kalte Pastetchen im Wintergarten serviert bekommen“, befahl
sie. „Aber ich möchte nicht Stunden darauf warten!“ 


„Hier halte ich mich am liebsten auf“,
bemerkte Gertrud, als sie in den Wintergarten hineinspazierten. „Das Grün der
Pflanzen beruhigt mich und den Sezessionsstil l i e b e ich. Besonders die
floralen Elemente, die mit Tieren und mystischen Figuren gemischt sind. Alles
wirkt verspielt und doch elegant. Otto hat den Wintergarten mir zuliebe bauen
lassen – er mag diese Stilrichtung überhaupt nicht. Aber worin sind wir
schon einer Meinung? Sag doch selbst, meine Liebe, ist dieses Bild von Klimt[219] nicht wunderbar? Und die Möbel mit den Wandleuchten, die von Henry van
de Velde[220] entworfen wurden? Jedes
Mal, wenn ich sie anschaue, erfreuen sie ich mich.“ 


„Dir hat Otto wenigsten einen Raum
nach deinem Geschmack einrichten lassen. Das würde Maxi nie tun – er ist so
unglaublich altmodisch. Manchmal denke ich, er ist nicht achtunddreißig sondern
hundert – auch was sein Frauenbild anbelangt. Er würde in Ohnmacht
fallen, wenn er mich in diesem Hosenrock hier sehen würde. Schon allein
deswegen, weil ihn die Kirche verurteilt. Wenn es nach ihm ginge, müssten wir Frauen
uns noch immer in das Korsett zwängen.“


Gertrud zog ein Gesicht, als hätte
sie in eine Zitrone gebissen. „Sie haben eben keine Ahnung, was Frauen wollen
– es ist ihnen auch egal. Sie tun auch immer so, als hätten wir keinen
Verstand – da könnte ich vor Wut die Wand hochgehen. Ihrer Meinung nach
sind wir nur zu ihrem Plaisir und zum Kinderbekommen da. Untertänig sollen wir
sein, stets geduldig und lieb, während sie sich alles erlauben. Es ist eine zum
Himmel schreiende Ungerechtigkeit!“ Sie hob ihr Glas. „A votre sante[221], meine Liebe.“


„Zum Wohl, Trudi!“ Helga nahm einen
Schluck und griff nach einem Pastetchen. „Da kann ich dir nur beipflichten“,
sagte sie, nachdem sie es in Windeseile verzehrt hatte. „Maxi beispielsweise
besucht seine, na sagen wir Damen, einmal in der Woche. Er glaubt, ich habe
davon keine Ahnung, aber ich weiß natürlich, dass er ins Bordell geht. Ich
durchschaue auch, dass er sich über jedes neue Dienstmädchen hermacht –
es ist beschämend! Du weißt, was er mit mir wegen nur e i n e s Fehltrittes
gemacht hat. Die Zeit im Kloster war kaum auszuhalten … beten,
sticken und lesen. Schrecklich!“


„Ganz im Vertrauen, Helga. Ich habe
dich noch nie danach gefragt, und es geht mich auch nichts an … Hast
du von Breitner geliebt?“


„Geliebt ist übertrieben.“ Helga
schob die Unterlippe vor. „Es ging um den Geschlechtsverkehr, ich habe ihn
genossen.“ 


Gertruds Augen weiteten sich. „Ich
kann mir das nicht vorstellen“, flüsterte sie. „Ich hasse das, du weißt schon,
mit Otto. Ich kann seine Berührungen, seine Gier nach meinem Körper nicht
ausstehen. Unerträglich ist das, unerträglich!“ 


„Mit Maxi mag ich es auch nicht so
– er hat wenig Gefühl. Ich lasse es eben über mich ergehen – was
bleibt anderes über. Er wäre außerdem sehr erstaunt, wenn nicht sogar empört,
wenn ich dabei Gefühle zeigen würde. Ich habe gehört, wie er zu einem seiner
Freunde sagte: ‚Eine gute Ehefrau zeigt keine Empfindungen, das tun nur Huren
und Dienstmädchen.‘ Lächerlich! Frau ist doch Frau! Oder?“ 


Gertrud nickte und blickte Helga aus
großen Augen mit leicht geöffnetem Mund an. 


„Bei August war das ganz anders“,
fuhr Helga fort. „Er kam nicht gleich zur Sache, er hat mich geküsst und
gestreichelt – bis ich es auch wollte. Das erste Mal war ein Ereignis,
ich dachte, ich würde vor Verlangen verrückt werden und dann …“


„Dann?“


„… schwebte ich in den Himmel.
Ich fühlte mich befreit, wunderbar! Ich bereue nichts, gar nichts!“


Gertrud druckste herum. Schließlich
sagte sie: „Weil wir so offen reden, Helga. Wenn Otto zurückkommt, dann werde
ich die brave Ehefrau spielen müssen – es bleibt mir keine Wahl. Dich hat
dein Mann in ein Kloster gesperrt, mich hält meiner durch seine Abwesenheit von
jeglichem gesellschaftlichen Amüsement fern. Es ist nicht nur peinlich, dass er
allein mit Alexander verreist ist, es ist entwürdigend. Alle Welt lacht
darüber.“ 


„Aber, er hat …“


„Ich weiß, was du sagen willst, er
hat gesagt, dass ich seekrank werde und deshalb nicht mitgekommen bin. Das war
gelogen! Es glaubt auch keiner, man munkelt, dass in unserer Ehe etwas nicht
stimmt – eine sogenannte gute Freundin hat es mir gesagt.“


Helga seufzte. „Wir Frauen haben es
tatsächlich nicht leicht. Ich kann dir nur Folgendes raten, wenn Otto wieder da
ist. Lass das Unaussprechliche über dich ergehen, denk dabei an die neueste Kleidermode
oder moderne Frisuren und schon ist alles vorbei. Sei immer freundlich und
willig, dann wird er dir gegenüber entgegenkommend und ehrerbietig sein. Schau Trudi,
im Grunde sind die Männer einfach gestrickt: Gutes Essen, Geschlechtsverkehr,
politisieren und die Jagd, das ist es, was sie glücklich macht – und uns
macht ihr gesellschaftlicher Rang und ihr Geld glücklich. Otto ist, wie du mir
erzählt hast, in Geldangelegenheiten großzügig, das ist Maxi auch. Glaub nicht,
dass das überall so ist, da könnte ich dir Geschichten erzählen …“ Sie steckte
ein Stück Konfekt in den Mund und gab einen Laut des Wohlbefindens von sich.


Gertrud trank ihr Glas leer, sie
fühlte wie die Hitze in ihre Wangen stieg. „Du hast recht, Helga. Es hat wenig
Sinn, Widerstand zu leisten, ich würde mir nur selbst weh tun. Ich sage ja auch
nicht, dass Otto nur schlechte Seiten hat, er kann durchaus unterhaltsam und
charmant sein. Aber was das eine betrifft … er hat mich sogar einmal
geschlagen, das verzeihe ich ihm nie.“ Sie fühlte wie Wut und Hass in ihr
hochschossen.


Helga tätschelte ihr mit einem
mitleidigen Blick Hand. „Das ist arg! Das hat Maxi noch nie getan. Trotzdem, du
darfst ihm deine Wut nicht zeigen, spiel ihm etwas vor, lass ihn in dem
Glauben, dass du ihn liebst. Im Grunde ist er dann der Betrogene und nicht du!“


Ein Lächeln zog über Gertruds
Gesicht. „Genauso werde ich es machen. Ich tue so als ob, er wird mir zu Füßen
liegen und ich kann mit ihm machen, was ich will. Das meinst du doch, nicht
wahr?“


„Braves Mädchen“, antwortete Helga. 


Beide brachen in Gelächter aus und
prosteten einander zu.


„Jetzt bin ich beschwipst“, gluckste
Gertrud. „Aber was soll’s – ich mag dieses schwebende Gefühl, alles wird
plötzlich einfach.“ Mit einem Ruck setzte sie sich gerade auf und rief: „Ich
habe eine Idee. Willst du heute nicht bei mir, in meinem Zimmer schlafen? Das
Bett ist groß genug für uns beide. Wir könnten so tun, als wären wir noch junge
Mädchen – so wie wir es früher in unserer Schulzeit gemacht haben, willst
du?“


„Das machen wir! Tratschen bis zum
Einschlafen, wie damals. Aber vorher dinieren wir wie üblich und ich gehe
nachher auf mein Zimmer. Die Dienstboten müssen nicht wissen, dass ich bei dir
übernachte, wer weiß, was sonst wieder die Runde macht. Es kann nichts so
harmlos sein, dass nicht etwas daraus entstehen könnte.“ 


„Das Getratsche habe ich nicht
bedacht, da ist wirklich Vorsicht geboten. Sagen wir eine Stunde nach dem Diner
bei mir – ist dir das recht? “


„Sehr recht!“




 

*****




 

Langsam fuhr der Zug auf dem Südbahnhof in Ödenburg ein und
hielt mit einem jähen Ruck. Hastig stieg Franz aus, eilte am Bahnhof vorbei und
bog zielstrebig in eine Seitenstraße ein. So nahe wohnt Antonia beim Bahnhof
und solange haben wir sie nicht gefunden, dachte er. Suchend blickte er auf die
Hausnummern und klingelte schließlich bei der von Herrn Szabo genannten Adresse.



Eine alte, ungepflegte Frau öffnete
und sagte etwas auf ungarisch. 


„Sprechen Sie deutsch?, fragte Franz.


Die Alte nickte. „Was wollen Sie?“


„Ich möchte zu Antonia Orbis, sie
wohnt doch hier?“ 


„Ja. Das ist die junge Frau, die mit
ihrer Kleinen in der Kellerwohnung wohnt – der Bub ist ja gestorben. Tragisch
war das Ganze … wenn ihr nicht die Hur aus dem zweiten Stock geholfen
hätt, dann …“


„Kann ich jetzt zu ihr?“, unterbrach
Franz sie schroff.“


„Sie ist nicht da, die arme Haut.“


Franz drückte ihr einen Geldschein in
die Hand. „Wissen Sie, wo ich sie finde?


„Um die Zeit steht sie meistens vorne
auf der Kossuthstraße.“ 


Mit belegter Stimme fragte Franz:
„Wie komme ich dorthin?“


„Geradeaus Richtung Stadtmitte, Sie
können sie nicht verfehlen … sie bettelt, bei der
Straßenbahnhaltestelle.“


Noch bevor Franz eine Antwort geben
konnte, knallte sie die Tür zu.


Franz schluckte. Sie
bettelt … der arme Kleine! Was muss sie gelitten haben. Ich versteh
nicht, warum sie sich bei mir nicht gemeldet hat, wenn es ihr so schlecht geht.



Langsam ging er die Kossuthstraße
entlang – eine Straßenbahn fuhr bimmelnd an ihm vorbei. Von weitem sah
er, wo sie hielt, sah Leute ein- und aussteigen. Er beschleunigte seine
Schritte. Eine elegant gekleidete Dame kam ihm entgegen und schimpfte laut vor
sich hin: „So ein G’sindel! Jung und zu faul zum Arbeiten.“ 


„Nein, das kann sie nicht sein!“,
dachte Franz, als er die ärmlich gekleidete Frau mit dem gebeugten Rücken sah,
die bei der hohen Gartenmauer stand. Doch, dann sah er das Kind, das Kind an
ihrer Hand, und wusste … Zögernd ging er auf sie zu. Sie sah nicht
auf, sagte nur leise „ich bitte um eine milde Gabe für mich und mein Kind“ und
hielt ihm ein Körbchen entgegen, in dem einige Münzen lagen. Als er schwieg und
sich nicht rührte, blickte sie auf. Er hätte sie nicht wiedererkannt, hohle Wangen,
graue Hautfarbe, trübe, rotumrandete Augen, die in tiefen Höhlen lagen. „Antonia“,
stieß er hervor.


„Franz? Was machst du hier?“ Antonia
fühlte keine Freude, sondern nur Scham. Die Tränen schossen ihr in die Augen. 


„Wer ist das, Mama?“, fragte Maria 


„Das …, das ist ein alter
Freund.“


„Wir gehen, Antonia“, befahl Franz ohne
viel Federlesens. „Wir gehen jetzt zu dir, packen deine Sachen und dann fahren
wir nach Wien.“ Mit einer Handbewegung stoppte er sie, als sie den Mund
öffnete. „Nein, keine Widerrede! Komm jetzt!“


Eine Stunden später saßen sie im Zug.
Maria war eingeschlafen, Antonia und Franz schwiegen, schwiegen wie die Stunde
zuvor auch. Ohne ein Wort hatte Antonia gepackt, Franz ihr ohne ein Wort
geholfen. Jetzt ratterte der Zug durch die Landschaft, sie saßen sich still
gegenüber. Antonia vermied seinen Blick und sah aus dem Fenster. Kurz vor Wien
begann sie zu sprechen. „Franz, ich bin … , ich weiß,
dass … 


„Sei still“, unterbrach er sie. „Du
kannst mir alles später erzählen, wenn ihr euch ausgeruht habt. Ihr wohnt bei
mir, ich habe genug Platz.“ 




 

*****




 

Franz wachte durch ein ungewohntes Geräusch auf. Von der
Küche her hörte er ein Rumoren und eine helle Kinderstimme. Waldemar stellte
sich wie immer an seinem Bett auf und sagte auf seine Weise guten Morgen
– er leckte ihm sanft die Hand. „Ist schon gut, mein Alter“, murmelte er,
während er aufstand und seinen Schlafrock überstreifte. In der Küche war der
Frühstückstisch sorgfältig gedeckt, der Kaffee dampfte und die frisch
aufgebackenen Semmeln verströmten einen angenehmen Duft. 


„Guten Morgen, ihr zwei!“, sagte Franz.
„Der Kaffeeduft hat mich aus dem Bett gelockt. Ich bin gleich zurück, ich gehe
nur noch ins Bad. Schließlich kann ich nicht stoppelbärtig mit zwei Damen bei
Tisch sitzen.“ 


Maria lachte laut auf, Franz
schmunzelte. 


Nach Rasierwasser duftend saß er wenig
später mit dem bettelnden Hund beim Frühstück. Ernsthaft sah ihn Maria aus
ihren großen blauen Augen an. „Mama hat mir gesagt, dass du der Onkel Franz
bist und sie dich schon lange kennt. Werden wir jetzt für immer bei dir
bleiben?“ 


„Das weiß ich nicht, junge Dame. Ihr
könnt bleiben, solange ihr möchtet. Heute machen wir uns erst einmal einen
schönen Sonntag. Wir könnten auf dem Galiziberg[222] bis zur Jubiläums-Warte[223] spazieren und anschließend,
zur Feier eurer Rückkehr, einen Heurigen besuchen. Was meinst du, Antonia?“ 


„Gerne. Ein Spaziergang wird uns gut
tun und Waldemar hat dabei auch seinen Spaß.“ 




 

*****




 

Nach einer ausgedehnten Wanderung kehrten sie am späten
Nachmittag müde und hungrig in einer Heurigenschenke ein. Sie hatten über dies
und jenes geplaudert, nur nicht über Antonias schwere Zeit in Ödenburg. Maria
schlief nach dem Essen auf Antonias Schoß ein. Der lange Spaziergang an der
frischen Luft und das ungewohnte reichliche Essen hatten sie müde gemacht.
Franz rauchte, und betrachtete mit innerer Freude Marias Gesicht, das einem
Engel glich. Antonia drehte ihr Weinglas in der Hand und schien in den Anblick
des goldfarbenen Getränkes versunken. Schließlich begann sie, zuerst zögernd,
dann immer schneller zu sprechen. Sie erzählte über die Zeit nach dem Tod ihrer
Tante, von der erfolglosen Arbeitssuche, von der feuchten Kellerwohnung, von
Olga, von Heinrichs Tod, ihren Schuldgefühlen und warum er sie bettelnd vorgefunden
hatte. 


Still hörte Franz zu. „Antonia, du
musst dir keine Vorwürfe machen“, sagte er, als sie schwieg. „Im Nachhinein
weiß man immer alles besser. Blick nicht zurück, schau nach vorne! Ich freue
mich, dass ihr bei mir seid und ihr könnt, wie ich schon zu Maria sagte, so
lange bleiben, wie ihr wollt.“ 


„Das ist lieb von dir, Franz, ich
danke dir … für alles. Ich hoffe, dir nicht zu lange zur Last fallen
zu müssen. Weißt du, damals nach der Geschichte mit Alfred habe ich mir
geschworen, dass ich nie mehr im Leben abhängig sein will – von niemandem.
Verstehst du das?“


„Durchaus. Nach dem, was du erlebt
hast – kein Wunder. Ich werde meine Verbindungen spielen lassen und
versuchen, dir eine Arbeit zu vermitteln. Was das Wohnen anbelangt, kannst du
dich später entscheiden. Maria muss nächstes Jahr in die Schule, bis dahin
sollte Ordnung in ihrem Leben sein.“


„Genau, das denke ich auch. Es ist
schwer für sie, ohne ihren Bruder zu sein – sie hat ihn vergöttert. Seit
seinem Tod spricht sie wenig, zieht sich still in eine Ecke zurück und starrt
die Wand an. Heute war der erste Tag, an dem ich sie wieder so richtig fröhlich
erlebt habe. Das ist dein Verdienst, Franz! Ich weiß nicht, wie ich dir danken
soll.“


„Lass das Antonia, dazu kennen wir
uns schon zu lange. Er unterdrückte den Wunsch, ihr endlich zu gestehen, dass
er sie liebe, liebt seit er in ihre blauen Augen sah. „Wir sind Freunde und
Freundschaft bedeutet für mich sehr viel“, sagte er stattdessen und dachte:
Eines Tages … eines Tages werde ich es ihr sagen.




 

*****




 

Ungeduldig zappelnd saß Alexander neben seinem Vater in der
Limousine seines Patenonkels Maximilian, der sie soeben vom Wiener Südbahnhof
abgeholt hatte. „Papa, mir ist kalt“, raunzte er. „Wann sind wir zuhause?“


„Bald. Wir sind diese kalte, feuchte
Witterung nach der Sonne Ägyptens nicht gewöhnt. Es ist daher nicht verwunderlich,
wenn wir uns wie Eiszapfen fühlen.“ 


„Liegt Schnee am Semmering?“, fragte
Maximilian. 


„Ich habe keinen gesehen, es war eine
derartige Nebelsuppe, dass man kaum die Hand vor Augen sah.“ 


„Ich freue mich auf jeden Fall, dass
ihr wieder gesund da seid“, sagte Maximilian fröhlich. „Wenn du dich von der
Reise etwas erholt hast, musst du unseren Freunden und mir unbedingt von euren
Erlebnissen berichten.“


„Das mache ich, Maxi. Ich danke dir
sehr, dass du dich um meine Angelegenheiten gekümmert hast. Du weißt, wie
wichtig – ich möchte fast sagen lebensnotwenig – es für mich war,
Wien zu verlassen. In der letzten Woche habe ich mich aber schon auf daheim
gefreut. Irgendwann hat man genug von der Fremde und von neuen Erlebnissen. Ich
sehne mich nun direkt nach meinem Arbeitszimmer.“ Otto wechselte in die ungarische
Sprache. „Wie geht es Gertrud? War soweit alles in Ordnung?“


„Ich glaube, sie hat begriffen, dass
sie ohne dich nichts ist“, antwortete Maximilian, ebenfalls auf Ungarisch. „Der
Entzug der gesellschaftlichen Präsenz hat sie, so wie ich es zumindest
wahrnahm, doch sehr getroffen.“


„Dann ist ja alles bestens“, sagte
Otto wieder auf Deutsch. 


Alexander sah empört von einem zum
anderen. „Ich habe nichts verstanden. Was ist das für eine Sprache? Warum haben
Sie nicht wie immer gesprochen, Papa?“ 


„Ich habe ungarisch gesprochen. Du
wirst im nächsten Jahr darin unterrichtet werden – dann wirst du auch
alles verstehen. Außerdem, junger Mann, ich spreche so wie ich will und nicht
wie du willst. Was Erwachsene untereinander reden geht kleine Buben wie dich,
nichts an.“ 


Der Wagen fuhr durch die Toreinfahrt
des Palais Grothas. Kaum hatten sich Maximilian und Otto voneinander verabschiedet,
war Gottfried auch schon zur Stelle. Er verneigte sich tief.


„Da bist du ja, Gottfried“, sagte
Otto. Die Freude, dass er seinen Kammerdiener sah, war ihm anzusehen.


„Gott sei’s gedankt, dass Euer
Durchlaucht gut zurückgekehrt sind“, erwiderte Gottfried und neigte sein Haupt.
„Ich darf mir die Bemerkung erlauben, dass ich darüber sehr glücklich bin.“
Trotz seiner Freude war ihm der junge Mann an Ottos Seite nicht entgangen. Mit
einem giftigen Blick maß er den fremden Diener, dem Kindermädchen gegenüber
deutete er eine Verbeugung an.


„Ich bin auch sehr froh, wieder zu
Hause zu sein. Unser Gepäck wird extra gebracht. Das ist“ Otto deutete auf
seine Begleitung „Peter Davis. Er wird dich in Zukunft unterstützen, Johanna
soll ihm ein Zimmer zuweisen. Sind Ihre Durchlaucht im Hause?“ 


„Ihre Durchlaucht befindet sich im
Musikzimmer – sie spielt Klavier.“ Hocherhobenen Hauptes begleitete er seinen
Herrn ins Haus, ohne den neuen Diener auch nur eines Blickes zu würdigen. 


Gut gelaunt flüsterte Otto Alexander
ins Ohr: „Jetzt sind wir ganz leise, wir wollen deine Mutter überraschen.“ 


Minuten später riss Otto schwungvoll
die Tür zum Musikzimmer auf, wo Gertrud gerade Beethovens Mondscheinsonate
spielte. Mit einem bösen Gesichtsausdruck wandte sie sich der Türe zu. Als sie
Otto und ihren Sohn sah wechselte ihre Miene blitzartig.


Otto ging auf sie zu und küsste ihre
die Hand.


„Otto, Alexander!“, rief Gertrud aus.
„Ihr seid schon da! So eine Überraschung.“ Sie drückte einen zarten Kuss auf
Alexanders Wange und lächelte Otto zu. „Ich bin so froh, dass ihr gesund und
munter seid. Ich habe mich schon sehr nach euch gesehnt.“ Ihr Augenaufschlag
war gekonnt, ihr Lächeln liebreizend.


Ottos Blick wanderte wohlgefällig
über ihre Figur. „Gut schaust du aus, meine Liebe, meine Abwesenheit hat dir
sichtlich gut getan!“ Amüsiert bemerkte er, dass sie rot wie ein Schulmädchen
wurde. 


„Nun, lieber Otto, ich hatte wenig
Appetit … es war sehr trostlos ohne dich. Die Einsamkeit hat sich mir
auf den Magen geschlagen.“ Nach einer Pause setzte Gertrud überaus freundlich
hinzu: „Ich bin schon sehr gespannt auf deine Reiseerzählungen. Du willst dich
jetzt sicherlich frisch machen und ein wenig zur Ruhe kommen wollen, ich gehe
inzwischen mit Alexander in sein Kinderzimmer.“ Sie nahm ihren Sohn bei der
Hand, nickte ihrem Gatten hoheitsvoll zu und ging mit dem Kleinen leise
scherzend davon. 




 

*****




 

Beim Diner kam Otto seine Gattin völlig verwandelt vor.
Eine Aura der Lieblichkeit umgab sie, sie war anmutig und charmant. Ihr Gewand
unterstrich ihre wieder sehr schlanke Figur, ihr Haar war kunstvoll frisiert,
ihre Wangen rosig. Sie hatte ein Kleid mit tiefem Ausschnitt gewählt. Die
durchsichtige Stola darüber verbarg so gut wie nichts von ihrem Busen. Mit
innerlichem Staunen bemerkte er, dass sie seine begehrlichen Blicke mit einem
koketten Lächeln quittierte. Aufmerksam hörte sie seinen Reiseberichten zu und
sagte genau das, was er erwartete. Er fühlte sich in die Zeit vor ihrer
Hochzeit zurückversetzt. Nach dem Diner leistete sie ihm sogar bei seiner
Zigarre Gesellschaft, obwohl sie, wie er wusste, den Geruch hasste. 


„Es war wirklich reizend, mit dir zu
parlieren“, sagte Getrud, nachdem Otto die Zigarre weggelegt hatte. „Ich denke,
wir gehen jetzt schlafen, es war doch ein langer Tag. Wollen wir in etwa einer
Stunde noch ein Glas Champagner bei mir trinken?“ 


Otto meinte, sich verhört zu haben.
SIE lud IHN auf einen Champagner ein – seltsam. Er küsste ihr die Hand.
„Sehr gerne, meine Liebe!“, antwortete er und starrte ihr verdutzt nach, als
sie an ihm vorbeischwebte. Sie wird mich doch nicht betrogen haben und will es
jetzt wieder gut machen? Er verwarf den Gedanken gleich wieder, da Maximilian ihm
versichert hatte, dass sie nie allein ausgegangen war und hier im Hause wäre es
aufgefallen, wenn ein Fremder hier gewesen wäre. „Versteh einer die Weiber“,
brummte er vor sich hin. Beschwingt ging er zur vereinbarten Stunde in Getruds Gemach.
Er fand sie in einem bezaubernden Nachtensemble vor: Die fließende dünne Seide
schmiegte sich eng an ihren Körper und verdeckte so gut wie nichts.


„Gertrud, ich muss schon sagen ... Du
siehst hinreißend aus. Irgendwie kommst du mir anders vor. Müsste ich etwas
wissen?“ 


„Aber nein. Du warst immerhin fast
sieben Monate weg, da darf eine Ehefrau doch zeigen, dass sie ihren Mann
vermisst hat.“


„Nun, wenn das so ist, freue ich mich
natürlich. Prost, Trudchen!“


„Zum Wohl, Otto“, hauchte Gertrud. „So
hast du mich schon lange nicht mehr genannt … Das macht mich sehr
glücklich.“ 


Perplex bemerkte er, dass sie bei
ihren Worten den Blick unterwürfig senkte. Auch im Bett fand er eine gänzlich
andere Frau vor – sie war willig und zärtlich. Er nahm sogar eine gewisse
Erregung wahr und glaubte, nicht richtig gehört zu haben, als sie leise
stöhnte. 


Hätte er den Grund ihres Stöhnens
gewusst, er wäre entsetzt gewesen. Gertrud dachte nämlich bei seiner Umarmung
an ihre Freundin Helga. Sie dachte daran, wie sie ihre Freundschaft an jenem
Abend, als sie bei ihr genächtigt hatte, ausgeweitet hatten. Es war passiert,
als Helga ihr erzählte, wie eine Nonne im Kloster sie in die Frauenliebe
eingeweiht hatte. Beide waren ziemlich betrunken, als Helga ihr demonstrierte,
wo das Lustzentrum der Frau ist und wie es reagiert.




 
















 

18. KAPITEL




 

Der erhoffte Schnee und somit auch die damit verbundene
romantische Stimmung blieb an diesem Weihnachtstag aus – es regnete in
Strömen. Doch für Maria war das nicht wichtig. Soeben hatte das Glöckchen
geklingelt und nun stand sie mit großen Augen in ihrem Festtagskleidchen und
einer roten Seidenmasche im Haar vor dem Christbaum. Fasziniert starrte sie ihn
an. Die Kerzen schimmerten hell, das Lametta glitzerte, das hauchzarte
Engelshaar bedeckte die Äste, goldene Nüsse, Strohsterne und eingepackte
Zuckerln hingen herab und gaben dem Bäumchen ein verzaubertes Aussehen. Im
Zimmer duftete es nach Wald und Keksen. Marias Wangen waren rot vor Aufregung.
Sie warf immer wieder einen Blick auf die Päckchen unter dem Baum und zappelte
vor Ungeduld. Lächelnd beobachtete Franz die Kleine, während Antonia aus ihrer
Bibel vorlas, wie es damals war, als Jesus geboren wurde. Nach dem Singen der
Weihnachtslieder erfüllte sich Marias sehnlichster Wunsch. Sie durfte die
Päckchen öffnen. Schon wollte sie das erste Geschenk hastig aufreißen, als die
mahnende Stimme ihrer Mutter sie daran hinderte. „Langsam, Maria. Das Papier
hat das Christkind liebevoll ausgesucht, also zerreiße es nicht.“ 


„Schau, Mama!“, rief Maria, „ich habe
eine neue Wollhaube und einen Schal bekommen!“ Ohne auf ihre prunkvolle
Schleife zu achten, setzte sie die rote Mütze auf und legte den Schal um den
Hals. „Sehe ich jetzt aus wie das Rotkäppchen?“ 


„Ganz genauso. Und ich bin der böse
Wolf und werde dich jetzt fressen.“ Franz knurrte und kitzelte sie, bis sie
laut zu kreischen anfing. Kaum hatte er sie losgelassen, griff sie nach dem
nächsten Päckchen.


„Eine Puppe, ich habe eine Puppe mit
Kleidern bekommen. Das Christkind hat mir also doch meinen größten Wunsch
erfüllt.“ Sie drückte die einfache Stoffpuppe mit dem Porzellangesicht an sich
und strahlte über das ganze Gesicht. Dann nahm sie die einzelnen
Kleidungsstücke, hielt sie in die Luft und betrachtete sie kritisch. 


Antonia hatte sich damit die größte
Mühe gegeben. Am Abend, wenn Maria schlief, nähte sie bis tief in die Nacht
hinein. „Gefallen sie dir nicht?“, fragte sie, als Marias Lächeln verschwand.


„Sie hat keinen Mantel, Mama. Sie
wird im Freien frieren und wie Heini eine Lungenentzündung bekommen. Dann muss
sie auch in den Himmel.“


Antonia schluckte. „Wir werden vom
Christkind noch einen Mantel nachbestellen.“ 


„Mama, meinst du, Heini feiert heute
mit den Engeln Weihnachten?“


„Sicher. Ich bin ganz sicher, dass er
das tut. Außerdem ist er gewiss hier bei uns, wir können ihn nur nicht sehen.“ Antonias
Stimme brach.


Hilfreich griff Franz ein: „Du drehst
doch jeden Tag das Licht auf, nicht? Den Strom, der durch die Leitungen fließt,
damit es hell wird, kannst du aber nicht sehen. So ist es auch mit Heini. Er
ist da, aber wir können ihn nicht sehen.“


„Wirklich? Dann muss ich ihm gleich
meine Puppe zeigen. Schau, Heini, was ich bekommen habe!“ 


„Das brauchst nicht zu tun“, sagte
Franz. „Heini sieht und hört alles. Er weiß schon, was dir das Christkind
gebracht hat. Aber jetzt wollen wir deiner Mutter ihr Geschenk geben.“ 


Unauffällig wischte sich Antonia die
Tränen weg und versuchte, um Marias willen zu lächeln. Es wollte nicht so recht
gelingen. 


„Antonia“, sagte Franz, „für dich
gibt es ein Geschenk, das man nicht unter den Baum legen kann.“


„Ist es auch unsichtbar wie Heini?“,
erkundigte sich Maria. Sie schien zu befürchten, dass sich ihre Puppe ebenso im
Nichts auflösen würde, denn sie drückte sie mit beiden Händen fest an sich.


„In gewisser Weise“, antwortete
Franz. „Es ist ein spezielles Geschenk. Aber ich weiß vom Christkind, dass es
sich deine Mutter sehr gewünscht hat.“


„Jetzt machst du mich aber neugierig,
Franz, was ist es denn?“, fragte Antonia.


„Ich habe für dich eine Arbeit als
Verkäuferin in der Konditorei Wagner in der Thaliastraße gefunden – ich
hoffe, du freust dich.“ 


Antonia stand auf, fiel ihm um den
Hals und küsste ihn mitten auf den Mund. Franz spürte, wie ihre warmen, vollen
Lippen lebendig auf den seinen lagen. Mit aller Gewalt behielt er seine Arme
dort, wo sie waren. 


„Franz, du weißt nicht, was dieses
Geschenk für mich bedeutet!“, stammelte Antonia. 


Verständnislos starrte Maria beide
an. „Wieso freust du dich, wenn du arbeiten musst? Das ist gar kein Geschenk!
Außerdem hast du das gemacht, Onkel Franz, und nicht das Christkind!“


 „Das Christkind hat Franz dabei geholfen
und es ist ein Geschenk, Maria. Ich verdiene damit Geld. Endlich werde ich dir
einen neuen Wintermantel und Schuhe kaufen können und später kann ich uns vielleicht
auch eine eigene kleine Wohnung mieten.“ Antonias Augen leuchteten vor Freude. 


„Dann wird Onkel Franz aber traurig
sein“, stellte Maria fest. „Ich will nicht weg von Onkel Franz.“ Sie stemmte
ihre kleinen Ärmchen in die Hüften und sah dabei so putzig aus, dass Franz und
Antonia laut lachen mussten.


„So schnell geht es nicht, Maria“,
beruhigte Antonia die Kleine. „Jetzt bleiben wir einmal bei Onkel Franz und
dann werden wir weitersehen. Franz, ich habe auch ein Geschenk für dich.“ 


Als Franz ihr Geschenk auspackte, kamen
ein langer, selbst gestrickter grauer Schal und zwei Paar Socken zum Vorschein.
„Ah, sehr gut!“, rief er aus. „Genau das, was ich brauche. Das Christkind muss
wohl gewusst haben, dass ich leicht friere und hat sich besonders angestrengt,
mir eine Freude zu machen – es ist ihm gelungen!“ Er lächelte Antonia zu.



Ihre Blicke kreuzten sich und ruhten
sekundenlangen ineinander.


Antonia las in seinen Augen etwas,
was sie nicht zuordnen konnte. Sie wandte ihren Blick ab und stand auf. „Ich
werde jetzt das Nachtmahl zubereiten. Es gibt gebackenen Fisch, Kartoffelsalat
und als Nachspeise Pudding.“ 


„Ich helfe dir Mama“, sagte Maria und
folgte ihrer Mutter mit der Puppe im Arm in die Küche. 


Eine Stunde später stand das
Weihnachtsessen auf dem Tisch. Franz fühlte sich so wohl, wie schon lange
nicht. Seit dem Tod seiner Mutter war er immer froh gewesen, wenn der
Weihnachtstag vorbei war. Einsam, bei einem Glas Wein und einer Kerze hatte er da
gesessen und versucht, so zu tun, als wäre es ein Abend wie jeder andere. Nur
Waldemar hatte gespürt, wie bedrückt und verlassen er sich vorkam. Jetzt war
mit einem Schlag alles anders. Schmunzelnd betrachtete er Maria, die mit
sichtbarem Genuss einen Löffel Pudding nach dem anderen vertilgte. Antonia und
Maria sind meine Familie, dachte er, und so soll es auch bleiben. 




 

*****




 

Im Palais Amsal war das Weihnachtsfest derer zu Grothas
voll im Gange. Wie alle Jahre hatte Otto seine feudalen Freunde und
Waisenkinder eingeladen. Soeben hatten die Mädchen und Buben ihre
Weihnachtslieder gesungen und ihre Geschenke in Empfang genommen. Ausnahmsweise
durfte Alexander gemeinsam mit den Erwachsenen dem Weihnachtsfest beiwohnen. Er
stand mit seinem Kindermädchen in einer Ecke des großen Festsaales und
bestaunte die große Tanne. Seine Eltern waren mit den Gästen beschäftigt. „Wann
kommt denn das Christkind zu mir?“, erkundigte er sich bei seinem
Kindermädchen. „Bringt es mir auch etwas?“ 


„Sicher. Ihr seid ein braver Junge
und brave Kinder bekommen vom Christkind Geschenke!“ 


„Ich glaube, es gibt gar kein
Christkind, sondern die Geschenke kaufen Mama und Papa.“


„Wie kommen Eure Durchlaucht auf
diese Idee? Natürlich gibt es das Christkind! Es ist das Jesuskind, es hat heute
Geburtstag.“


„Das stimmt. Aber es bringt keine
Geschenke, da bin ich mir ganz sicher.“


„Wie auch immer Euer Durchlaucht
darüber denken, heute ist Weihnachten und Ihr bekommt wie alle anderen Kinder
auch Geschenke“, entgegnete Katharina und dachte: So ein armer Bub. Er glaubt
jetzt schon nicht mehr an das Christkind und keiner kümmert sich um ihn. Er
benimmt sich auch nicht mehr wie ein Kind, sondern wie ein kleiner Erwachsener.
Kein Wunder, er kommt ja auch fast nie mit anderen Kindern in Berührung –
reich und doch arm. 


Endlich kam Otto auf Alexander zu,
nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinter den großen Christbaum. „Hier Xandi,
hat das Christkind Päckchen für dich hingelegt. Du darfst sie mit Baronin von
Vartha in deinem Zimmer auspacken und damit spielen. Ich muss mich jetzt
gemeinsam mit deiner Mutter um unsere Gäste kümmern. Das verstehst du doch?“


„Ja, Papa.“ 


Eine Weile sah Alexander noch dem
Treiben der Gäste zu, dann begab er sich mit seinem Kindermädchen in sein
Zimmer, wo ebenfalls ein kleiner Weihnachtsbaum stand. Süßigkeiten waren für
ihn normalerweise tabu, der Weihnachtsbaum mit den vielen Süßigkeiten eine
Ausnahme. Er langte daher zuerst nach einem Männchen aus Schokolade und aß es
bedachtsam, erst dann begann er die Päckchen auszupacken. Interessiert
betrachtete er die Spielzeugeisenbahn fuhr damit ein paarmal im Kreis, nahm
jedes der drei kleinen Spielzeugautos unter die Lupe, probierte das bunte Schaukelpferd
aus und blätterte in den Kinderbüchern. 


„Das sind viele Geschenke“, stellte
er schließlich fest. „Bekommen alle Kinder so viele?“ 


„Nein, Euer Durchlaucht, die armen
Kinder nicht.“ 


„Warum sind die Kinder arm? Wenn es
ein Christkind gäbe, dann würde es wohl den armen Kindern genau so viel wie den
reichen geben, oder?“


„Nun ja“, stammelte Katharina. Der
scharfe Verstand des Kleinen überraschte sie immer wieder. „Der liebe Gott hat
reiche und arme Kinder auf die Welt geschickt. Die armen Kinder bekommen zwar
weniger Geschenke, aber sie freuen sich darüber genauso, wie sich Eure
Durchlaucht freut. Es ist spät geworden, darf ich Durchlaucht nun zu Tisch
bitten?“


Wenig später saß Alexander beim
weihnachtlich gedeckten Tisch. Ein Lakai stand daneben, um die Wünsche des
jungen Prinzen entgegennehmen zu können. Lustlos stocherte er im Essen herum. 


„Ich möchte noch einen Himbeersaft!“,
verlangte er schließlich.


„Euer Durchlaucht hatten schon
dreimal Himbeersaft. Ich würde Eurer Durchlaucht nicht empfehlen, mehr davon zu
trinken. Durchlaucht werden sonst Bauchschmerzen bekommen.“


„Egal. Ich will einen Himbeersaft!
Jetzt sofort!“ Alexander sprang auf und stampfte wütend mit dem Fuß auf den
Boden. Sein Gesichtchen war hochrot. 


„So benimmt man sich nicht,
Durchlaucht“, rügte ihn Katharina. „Seid brav – heute ist doch
Weihnachten!“


„Für mich nicht“, schrie Alexander. „Keiner
spielt mit mir, ich hasse Weihnachten!“ Laut weinend warf er sich an Katharinas
Brust.


„Mein kleines Baby, mein armes Kind“,
sagte Katharina und wiegte ihn mit einem leisen Singsang sanft hin und her. Nach
einer Weile hörte das Weinen auf – er war eingeschlafen.
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„Guten Morgen, Papa“, sagte Alexander mit einem Diener.
Dann sah er auf und musterte den älteren korpulenten Mann, der neben seinem
Vater stand. Sein wild wuchernder Vollbart gefiel ihm, ebenso wie der Ausdruck
seiner graublauen Augen. 


„Xandi, das ist Professor Doktor Hermann
Baron von Weber“, stellte Otto seinen Gast vor. „Wir möchten etwas mit dir
besprechen.“ 


Artig erwiderte Alexander die
Verbeugung des Fremden.


„Nehmen Sie doch Platz, Herr
Professor“, bat Otto und wies einladend auf einen der Fauteuils. „Xandi, du
setzt dich am besten hierher neben mich auf das Sofa.“ 


Alexander tat, was ihm befohlen, und
sah seinen Vater erwartungsvoll an.


Otto erwiderte ernst den Blick seines
Sohnes. „Xandi, du wirst nun bald sechs Jahre“, begann er. „Es ist daher höchst
an der Zeit, dass du Unterricht bekommst und ein Mann statt deines Kindermädchens
für dich zuständig ist. Professor von Weber wird ab sofort dein Hofmeister[224] sein.“


„Erklären Sie bitte meinen Sohn, was
ihre Zuständigkeiten sind.“ Auffordernd sah Otto sein Gegenüber an.


Von Weber richtete seine
Aufmerksamkeit auf den blondgelockten Knaben. „Ich bin, bis Durchlaucht auf das
Gymnasium geht, für Durchlaucht Bildung und körperliche Ertüchtigung
verantwortlich“, erörterte er. „Ich persönlich werde Euch in Sprachen und
Geschichte unterrichten. Für die anderen Fächer wie beispielsweise Rechnen,
Heimatkunde, Schreiben, Erdkunde und was es sonst noch so alles gibt, werde ich
Lehrer für Euch aussuchen.“ 


Alexanders Augen hingen an den Lippen
seines Vaters, als er leise fragte: „Katharina, wird doch aber auch bei mir
bleiben, oder?“ 


„Deine Frage tut zwar hier und jetzt
nichts zur Sache, aber ich werde sie trotzdem beantworten“, antwortete Otto und
lächelte seinem Sohn verständnisvoll zu. „Baronin von Vartha wird bei dir
bleiben, aber in Zukunft andere Aufgaben übernehmen. Sie wird dir die guten
Sitten beibringen und sich um deine Ernährung kümmern.“


„Was sind gute Sitten?“, kam es
prompt. 


 Otto lächelte abermals. „Sie wird dich
unterweisen, wie du dich wo zu betragen hast, wie du dich bei entsprechenden
Anlässen kleiden sollst und wie du dich jungen Damen gegenüber benimmst, um nur
einige Beispiele zu nennen. In deiner Freizeit wird sie nach wie vor mit dir
spielen oder Ausflüge mit dir unternehmen – auch die Mahlzeiten wird sie
mit dir einnehmen. Beim An- und Auskleiden und bei deiner körperlichen Pflege
wird sie dir nicht mehr helfen, dazu bist du schon zu groß. Diese Aufgabe wird Peter
übernehmen, er wird in Zukunft dein Kammerdiener sein. Sollte er mit mir auf
Reisen sein, wird ihn Gottfried vertreten. Hast du noch Fragen?“


„Ja. Wann beginnt mein Unterricht und
was für Lehrfächer werde ich in diesem Jahr haben?“


„Professor von Weber wird jeden Tag
um acht Uhr hier im Haus sein. Du hast zu tun, was er dir sagt – ich
möchte keine Klagen über dich hören! Dein Stundenplan wird noch ausgearbeitet, Professor
von Weber wird ihn dir zur gegebenen Zeit sagen.“ Otto wandte sich wieder von
Weber zu. „Erzählen Sie bitte Alexander, in welchen Fächern er unterrichtet
wird.


„Gerne, Durchlaucht“, erwiderte von
Weber und wandte sich wieder Alexander zu – der scharfsinnige Junge
gefiel ihm. „Anfangs werden Durchlaucht nicht so viele Unterrichtsstunden haben,
denn Durchlaucht muss sich erst daran gewöhnen. Durchlaucht wird in Religion,
Anschauungsunterricht, Sprechen, Schreiben, Sprachlehre, Rechnen, Singen,
Turnen und Klavier unterrichtet. Des Weiteren beginnen Durchlaucht mit den
Fremdsprachen Latein und Französisch. In den nächsten Jahren kommen noch
Italienisch, Tschechisch, Ungarisch und Englisch dazu. Es ist wichtig, dass Durchlaucht
viele Sprachen lernt.“ Er bemerkte die Angst in Alexanders Augen und fügte
schnell hinzu: „Aber keine Sorge, Durchlaucht lernen alles nach und nach. “ 


Alexander sah von einem zum anderen. Dann:
„Darf ich noch etwas fragen, Papa?“


Otto nickte.


„Wo wird mein Unterrichtszimmer
sein?“


„Der blaue Salon wird dazu umgebaut
werden. Er ist hell und freundlich und liegt gleich neben dem Musiksalon, wo du
Klavierspielen lernen darfst. Ich denke, du wirst dich dort wohlfühlen. Noch
etwas?“ 


„Ich habe gehört, dass viele Kinder
in eine Schule gehen. Warum ich nicht?“


„Das ist richtig. Du bist aber von
hoher Geburt, daher wirst du zu Hause unterrichtet. Hier können die Lehrer
allein auf dich achten und du lernst viel mehr als in der Schule, wo der Lehrer
sich um alle Kinder kümmern muss.“


„Aber in der Schule sind viele Kinder
und die können sich miteinander unterhalten. Ich habe dann niemanden.“ Alexanders
Mundwinkel zogen sich nach unten. „Ich möchte auch mit anderen Kindern spielen,
Papa.“


„Du kannst mit den Kindern unserer
Freunde spielen. In deiner Freizeit können wir einladen, wen du gerne möchtest.
Ich denke, du weißt jetzt alles, nicht wahr? Du darfst jetzt gehen.“ 


Alexander wusste aus Erfahrung, dass
es jetzt besser war, zu schweigen und zu folgen. Nur einmal war sein Vater
während der Reise auf ihn böse gewesen – das wollte er nicht noch einmal
erleben. Er hatte ihn so angebrüllt, dass er vor Angst zitterte, und außerdem
musste er als Strafe ohne Nachtmahl schlafen gehen. 


„Ein wirklich bemerkenswerter kluger
Knabe“, sagte von Weber, als sich die Türe hinter Alexander geschlossen hatte. „Ich
freue mich darauf, seinen Bildungsweg begleiten zu dürfen, Durchlaucht.“


„Er ist tatsächlich ein aufgewecktes
Bürschchen und ich weiß manchmal gar nicht, wie ich mit seinen Fragen umgehen
soll. Es ist mir ein Anliegen, dass seine Erziehung in guten, professionellen
Händen liegt. Sie sind mir besonders empfohlen worden. Ich möchte, dass mein
Sohn gerne lernt, dass er seinen Geist entfalten kann und seine Lehrer es
verstehen, ihn zu begeistern. Ich habe das bei meinem Hofmeister und meinen
Erziehern leider ganz anders erlebt – das möchte ich meinem Sohn
ersparen.“


„Verstehe“, murmelte von Weber.


„Wenn Sie alle Lehrer beisammen
haben, dann möchte ich sie sehen und auch den Stundenplan meines Sohnes wissen.
Ich möchte auch wöchentlich über seine Fortschritte informiert werden.“ Otto
stand auf. „Ich denke, wir haben alles besprochen.“


Von Weber schnellte in die Höhe,
murmelte „Durchlaucht können sich auf mich verlassen“, verbeugte sich und ging.


Otto setzte sich mit zufriedenem
Gesichtsausdruck hinter seinen Schreibtisch und nahm den Brief, den er von
seinem Bruder Stefan aus Läthenburg erhalten hatte, zur Hand. Aufmerksam
studierte er die geschäftlichen Nachrichten, überflog das Private und stockte
bei dem Satz: „Ich freue mich schon sehr auf unsere gemeinsame Reise mit deiner
Gattin und dir sowie dem Ehepaar von Steinach mit der Titanic nach New York.
Wir treffen uns wie besprochen am 10. April an Deck in Southampton.“ 


Nachdenklich legte er den Brief
beiseite. Merkwürdig, dachte er. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass
Gottfried mir die Schiffskarten gegeben hätte, vielleicht … Ein
lautes Gezänke riss ihn aus seinen Überlegungen. „Was ist das jetzt?“, brummte
er, stand auf und ging der Lärmquelle nach. Er fand sie in seinem
Ankleidesalon, wo sich Gottfried und Peter wie zwei Kampfhähne gegenüber
standen. Einer wollte dem anderen den Ärmel seines Sakkos entreißen.


„Was ist hier los?“, donnerte Otto. Die
beiden Kontrahenten zuckten zusammen, ließen beide das Sakko los, es fiel zu Boden.
Mit rotem Gesicht hob Gottfried es wieder auf, legte es auf einen Sessel und
verbeugte sich ebenso wie Peter. Dann stammelte er: „Euer Durchlaucht mögen
entschuldigen, es wird nicht wieder vorkommen.“


„Das hoffe ich doch!“, fauchte Otto. „Sonst
schmeiße ich euch beide auf der Stelle hinaus. Folgt mir in mein Arbeitszimmer,
ich habe einiges mit euch zu besprechen.“ Sein Tonfall war frostig.


Mit gesenkten Köpfen gehorchten sie.
Böse sah Gottfried aus den Augenwinkeln seinen Widersacher an. In Ottos
Arbeitszimmer nahm er auf dessen Geheiß gegenüber dem zweiten Kammerdiener,
Peter Davis, Platz. 


„Nun, meine Herren“, eröffnete Otto
das Gespräch, „haben wir uns jetzt wieder beruhigt? Ich dulde keinen Streit
unter meinen Dienstboten. Unglaublich ist das! Gottfried, ich möchte von dir
wissen, um was es in der Auseinandersetzung gegangen ist.“


„Durchlaucht, ich möchte mich
nochmals entschuldigen. Es lag nicht in meiner Absicht, Durchlaucht auf unsere
Meinungsverschiedenheit aufmerksam zu machen.“


„Ja und? Weiter …“ 


„Ich bin der Kammerdiener Eurer
Durchlaucht. Ich sorge für das Wohl Eurer Durchlaucht, seit Durchlaucht ein
kleines Kind waren. Durchlaucht haben einen neuen Diener als Reisebegleiter
engagiert, weil ich im Hause von Nöten war. Ich war peinlich berührt, dass
dieser mir zur Hand gehen soll. Ich hoffe, Durchlaucht nehmen mir meine
Offenheit nicht übel.“ 


„Zur Sache“, murmelte Otto.


„Wir haben uns gestritten, weil Herr Davis
mir meine Aufgaben, die ich schon seit vielen Jahren für Durchlaucht tätige,
wegnehmen will. Durchlaucht haben gesagt, dass mich Herr Davis lediglich
unterstützen soll.“ Gottfried schwieg und sah zu Boden. 


„Ich habe gedacht, dass sich zwei
kluge, erwachsene Menschen selbst ausmachen können, in welcher Weise sie mir
zur Seite stehen“, erwiderte Otto. „Sehr enttäuschend, meine Herren! Wenn das
nicht so ist, dann werde ich jetzt eure Aufgaben genau bestimmen und möchte in
Zukunft nie mehr einen Streit oder eine Klage hören. Haben wir uns verstanden?“


Beide Diener nickten mit gesenkten
Blicken.


„Gottfried, du bist weiterhin für
meine persönliche Pflege und Kleidung zuständig und besorgst dafür, wenn nötig,
die Fachleute. Ebenso bist du wie eh und je die Ansprechperson für meine
Aufträge hier im Haus, die nicht unter die Obliegenheiten der Haushofmeisterin
fallen. Du teilst der Küche meine Essenswünsche mit und servierst mir nach wie
vor mein Frühstück und alle anderen Mahlzeiten, wenn ich alleine speise.“
Geflissentlich übersah er Gottfrieds triumphierenden Blick. „Ich habe Peter Davis
an deine Seite gestellt, weil du eben nicht mehr der Jüngste bist und manches
dich körperlich zu sehr belastet. Du solltest dich freuen, dass du so hoch in
meiner Gunst stehst – das kann sich aber schnell ändern.“ Er blickte
Gottfried so lange in die Augen, bis dieser abermals zu Boden sah.


„Nun zu dir, Peter, fuhr Otto fort. „Ich
habe dich aufgenommen, weil du bestens in England ausgebildet wurdest, drei
Sprachen sprichst und mir auf meiner Reise gute Dienste geleistet hast. Du bist
zuständig für Botendienste zu höher gestellten Personen, für meine Begleitung
bei Ausfahrten und Reisen, für Sekretariatsarbeiten und für die Organisation
von Privataudienzen oder der Entgegennahme von Bittschriften. In Zukunft wirst
du auch Gratulationen oder Beileidsbekundungen meines Hauses terminieren sowie meine
Gegenbesuche oder Einladungen organisieren – selbstverständlich nach
Rücksprache mit mir. Außerdem wirst du, wie wir bereits besprochen haben, ab
nächstem Monat der Kammerdiener meines Sohnes ein. Sollten wir verreisen, werde
ich deine Vertretung gesondert festlegen. Alles klar?“


„Völlig klar. Danke, Durchlaucht.“


„Gut. Dann hätten wir somit geklärt,
wer für was und für wen zuständig ist. Sehr mühsam ist das mit euch beiden“,
setzte Otto grantig hinzu. „Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein, Gottfried, wo
sind eigentlich die Tickets für die Schiffsfahrt am 10. April nach New York
– ich vermisse sie.“ 


Gottfried riss den Kopf in die Höhe, und
wechselte sichtbar die Gesichtsfarbe. „Ich … Durchlaucht“, stotterte
er, „Peter hat sie besorgt, er ist für die Reisen zuständig.“


„Aber du sagtest doch, Gottfried,
dass du die Karten selbst bestellen willst“, entgegnete Peter.


„Das stimmt doch nicht, weil …“


„Wer was getan hat, ist mir egal“,
unterbrach ihn Otto mit anschwellender Stimme. „Morgen“, er klopfte mit dem
Zeigefinger auf den Tisch, „will ich sie auf meinem Schreibtisch haben, sonst
werde ich euch zeigen, wo Gott wohnt.“ Er pausierte und holte Luft. „Ich habe
zwei Salon-Suiten auf dem B-Deck für Graf von Steinach mit Gattin und für mich
und Ihre Durchlaucht bestellt. Außerdem zwei Kabinen in der 2. Klasse, eine für
die Zofen, eine für die Diener. Ich rate Euch, mir nicht die Nachricht zu
bringen, dass die Reise ausverkauft ist.“ Er sah beide Diener mit einem
zwingenden Blick an und fügte hinzu: „Scheinbar bin ich viel zu freundlich zu
meinem Personal und jetzt geht mir beide aus den Augen – ich habe genug
von euch!“ 
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Müde, aber glücklich kam Antonia nach ihrem ersten
Arbeitstag nach Hause. 


Mit einem „Mama, da bist du endlich“ begrüßte
Maria sie. „Kommst du jetzt immer so spät?“ 


„Das hoffe ich nicht. Heute hat es
ein wenig länger gedauert, weil die letzten Kunden erst nach sieben Uhr gegangen
sind und mir meine Chefin noch viel erklären musste. Dafür habe ich aber etwas
zur Feier des Tages mitgebracht.“ Mit geheimnisvollem Gesicht legte Antonia ein
Päckchen auf den Tisch. 


„Was ist es, Mama? Ein Geschenk für
mich?“


„Nicht für dich alleine. Herr und
Frau Wagner, die Besitzer der Konditorei, waren so nett, mir als Einstand etwas
mitzugeben. Sie lassen dich übrigens sehr herzlich grüßen“, sagte Antonia zu
Franz und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann öffnete sie das Päckchen.


Mit großen Augen sah Maria auf das
große Stück Apfelstrudel und die halbe Topfentorte, die zum Vorschein kamen.
Kaum hatte Antonia die Köstlichkeiten verteilt, begann Maria, sie in sich
hinein zu schaufeln. Lächelnd sahen Antonia und Franz zu, wie ihre kleine rosa
Zungenspitze immer wieder zum Vorschein kam und über die Lippen leckte.
Offenbar wollte sie kein noch so kleines Krümelchen missen.


„Ein Stück Torte ist noch da, möchtest
du es, Franz?“, fragte Antonia, als die Teller leer waren.


„Nein, danke, nimm du es – ich
bring beim besten Willen nichts mehr hinunter!“ Ächzend streckte Franz einen
nicht vorhandenen Bauch hinaus und löste damit bei Maria ein Kichern aus. 


Es vergingen fünf schweigsame
Minuten, während Antonia den Rest der Torte aß. Als sie fertig war sagte Franz:
„Jetzt erzähl Antonia, wie gefällt dir die Arbeit?“


„Sehr gut. Die Wagners waren sehr
freundlich zu mir. Ich muss erst um sieben Uhr anfangen und in der Mittagspause
darf ich sogar nach Hause gehen. Ich brauche nur zwanzig Minuten hin und
zurück, das heißt, ich kann euch etwas Ordentliches kochen. Ich bin so froh,
dass du diese Anstellung für mich gefunden hast, Franz. Stell dir vor, ich
bekomme für diese leichte Arbeit 100 Kronen! Noch dazu rieche ich den ganzen
Tag über frisches Gebäck, Kuchen und Schokolade – wunderbar!“ 


„Ich habe auch eine Überraschung für
dich“, sagte Franz und drückte ihr ein schweres Paket in die Hand.


„Du sollst doch für uns nicht so viel
Geld ausgeben!“ 


„Du führst mir schließlich den
Haushalt, dafür ist es nur eine Kleinigkeit. Pack aus, Antonia! Ich freu mich
schon auf dein Gesicht.“


„Ein Bügeleisen!“, rief Antonia wenig
später aus. „Ein elektrisches Bügeleisen! So eines haben doch nur die reichen
Leute, wie konntest du Franz? Es ist viel zu kostbar.“ 


Franz winkte ab. „Es war nicht gar so
teuer. Jetzt brauchst du dich nicht mehr mit dem schweren Kohlebügeleisen abzuquälen.
Wenn ich so darüber nachdenke …“ er grinste, „müsste dir das Bügeln ab
sofort ein Vergnügen sein.“


„Wenn das so ist, dann sollst du auch
deinen Spaß haben“, lachte Antonia. „Du kannst in Zukunft deine Hemden selbst
bügeln.“ 




 

*****




 

Schlaftrunken blinzelte Gertrud ihre Zofe an. „Wie spät ist
es, Theresa?“


„Elf Uhr. Durchlaucht wollten heute
um diese Zeit geweckt werden.“ 


„Stimmt – es wurde spät gestern.
Sie wissen, zuerst die diamantene Hochzeitsfeier von Erzherzog Rainer und seiner
Gattin, die übrigens sehr berührend war, und danach der Besuch im Hofburgtheater
mit anschließendem Diner.“ Sie schien über die gestrigen Aktivitäten
nachzudenken, während sie ihre heiße Schokolade trank. Als die Tasse leer war,
sagte sie: „Meine neue Frisur ist jedem, wirklich jedem, aufgefallen und mein
neuer Pelzmantel von Poiret[225] dürfte auch nicht unerwähnt geblieben sein. Dabei fällt mir ein, Theresa,
wir müssen unbedingt meine Garderobe ausmustern und neue Modelle für die
Schiffsreise bestellen – am besten noch heute. Stellen Sie sich vor, 2.400
Menschen sollen an Bord sein – beeindruckend, nicht?“


 „Das ist es. Das Schiff muss ja riesig
sein.“ 


Gertrud bedachte Theresa mit einem
nachsichtigen Lächeln. „Was heißt riesig, es ist gigantisch! Wir werden eine
Suite haben mit Salon, zwei Schlafzimmern, Ankleidezimmer und Badezimmer mit
Toiletten – eine 15 m lange private Promenade gehört auch dazu! Außerdem
befinden sich auf dem Schiff noch Lese- und Schreibsalons, Gesellschaftsräume
und Rauchsalons mit zwei Veranda-Cafés. Sogar ein Türkisches Bad und ein
beheiztes Schwimmbecken sind vorhanden. Gar nicht zu sprechen von dem
Speisesaal. Nicht nur, dass er auf das Luxuriöseste eingerichtet sein soll,
soll auch das Angebot der Kulinarik köstlich sein. Ich hoffe, Sie sind sich
dessen bewusst, dass es nicht selbstverständlich ist, dass sie mich begleiten
dürfen.“ 


Theresa knickste. „Ich bin
Durchlaucht sehr dankbar … nur die Größe des Schiffes ängstigt mich.“



Gertrud lachte und schwang ihre Beine
aus dem Bett. „Sie sind ein Angsthase, Theresa, was soll schon passieren?“ 


Vor sich hin summend, begab sie sich
ins Bad, während Theresa einem Lakaien das Frühstückstablett in die Hand
drückte und in die Küche eilte. Schwungvoll stieß sie die Türe auf und sah zu
ihrer Verwunderung Gottfried und Peter in völliger Eintracht nebeneinander
sitzen. „Was ist denn hier passiert?“, lachte sie. „Ihr werdet doch nicht gute
Freunde geworden sein?“


„Lediglich der Schmerz und das
Schuldbewusstsein verbindet uns“, knurrte Gottfried


„Wieso? Das musst du mir näher
erklären.“ 


„Theresa, wir haben soeben die schlimmsten
zehn Minuten unseres Lebens hinter uns. Ich dachte, Seine Durchlaucht setzt uns
mit Sack und Pack vor die Tür.“ 


„Viel hat tatsächlich nicht gefehlt“,
bestätigte Peter. „Wenn er gewusst hätte, wer von uns der Schuldige ist, dann
hätte derjenige gleich seine sieben Sachen packen können. Aber wir wissen es
selbst nicht!“


„Was wisst ihr nicht? Sprecht doch
nicht in Rätseln … Ihr seid ja ganz blass im Gesicht.“


„Faktum ist“, fuhr Gottfried fort,
„wir haben die Tickets für die Schiffsreise nach New York mit der ‚Titanic‘
nicht bestellt, die Ihre Durchlaucht im Dezember geordert hat. Jeder von uns
dachte, der andere hätte es getan, und jetzt sind alle Salon-Suiten
ausverkauft. In anderen Räumlichkeiten will Seine Durchlaucht
selbstverständlich nicht reisen. Er hat uns für die nächsten zwei Monate unsere
Freistunden gestrichen – wir dürfen nicht einmal in die Kirche gehen. Er
meinte, wir sollen in unseren Kammern niederknien, Gott um Verstand bitten und
Buße tun.“


Theresa schlug die Hand auf den Mund.
„Um Gottes willen, wenn das die Prinzessin erfährt. Das wird ein schönes
Donnerwetter geben! Wir werden sie im ganzen Palais toben hören. Sie will jetzt
mit mir ihre Toiletten aussortieren und besprechen, was sie für Modelle
schneidern lässt. Ich muss jetzt wieder zu ihr hinauf – möge dieser Kelch
an uns vorübergehen.“ Sie bekreuzigte sich und hastete davon.




 

*****




 

Fröhlich werkte Gertrud gemeinsam mit ihrer Kammerzofe im
Ankleidesalon herum. Mehrere Abendtoiletten, etliche Kleider, Kostüme und
Blusen lagen bereits achtlos am Boden verstreut. „Ich habe nichts anzuziehen!“,
jammerte sie. „Mit den alten Sachen mache ich mich doch lächerlich! Höchste
Zeit, dass wir die neuen Toiletten bestellen – hoffentlich geht es sich
aus.“ 


Du brauchst dir gar keine Sorgen zu
machen, denn du wirst nichts brauchen, dachte Theresa mit einem Anflug von
Schadenfreude. Bedächtig hob sie das am Boden liegende Gewand auf und ging
vollbeladen zur Kleiderkammer, wo die Spenden für Bedürftige gesammelt wurden.
Auf dem Rückweg traf sie Gottfried, der sie bat, der Prinzessin auszurichten,
dass Seine Durchlaucht sie zum Kaffee im roten Salon erwarte. Jetzt ist es so
weit, dachte Theresa, gleich wird es krachen.


Gnädig nahm Gertrud die Mitteilung
entgegen. Schon im Gehen blieb sie noch bei einem der großen goldumrandeten
Spiegel stehen und zupfte pedantisch das blusenartige Oberteil ihres silberfarbenen
Poiret-Kleides glatt. Danach strich sie sanft über den Stehkragen aus Spitze
und zog die Tunika aus meerblauem Voile[226] gerade. 


„Du schaust heute wieder hinreißend
aus, meine Liebe“, bemerkte Otto. „Das Kleid steht dir ausgezeichnet. Er küsste
ihr die Hand und geleitete sie zu einem der zierlichen Louis-Seize Sessel.


„Das ist aber eine gelungene Überraschung,
Otto. Ich kann es gar nicht fassen, dass du dir einmal die Zeit nimmst, mit mir
die Kaffeejause[227] einzunehmen.“


„Ich habe mir vorgenommen, das jetzt
öfter zu tun – wir sehen uns viel zu selten. So gut wie nie können wir in
Muße miteinander plaudern. Mittage und Abende sind doch meistens mit
Arbeitsessen, Empfängen und dergleichen verplant – du kennst das.“ Otto
seufzte hörbar auf. „In Zukunft werden wir uns wenigstens den Kaffee zu zweit
gönnen. Möchtest du vorab einen Likör, meine Liebe?“ 


„Ich nehme einen ‚Bénédictiner‘[228] zum Aufwärmen“, sagte Gertrud beiläufig zu Gottfried, der die
Anweisung für das Service erhalten hatte. „Zum Kaffee Schlagobers und einige
Petit fours, keine Torte.“ 


„Für mich das Gleiche“, sagte Otto.
„Aber das Schlagobers zur Sachertorte und den Kaffee schwarz wie immer“, er
begleitete die Order mit einem bösen Blick. Als das Gewünschte serviert war,
sagte er im arroganten Tonfall, der sonst nicht seine Art war: „Du kannst dich
entfernen, sollte ich noch etwas benötigen, läute ich.“ Dann wandte er sich
wieder Gertrud zu. „Hast du dich mit Helga schon auf die Versammlung für den
Wiener Blumentag vorbereitet? Die erste Sitzung des Festkomitees ist doch bald,
nicht?“ Er tat so interessiert, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


Gertrud war verblüfft.
„Bemerkenswert, wie du an meinen Verpflichtungen Anteil nimmst. Die Sitzung ist
am nächsten Mittwoch. Aber das ist jetzt alles nebensächlich, ich kann an
nichts anderes mehr als an unsere bevorstehende Reise denken. Du kannst dir
nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf die Schifffahrt mit der ‚Titanc‘ und
auf New York freue!“


„Nun, Trudchen … ich muss
dir etwas sagen. Aber bitte bewahre Contenance[229]. Wir können leider nicht mit der ‚Titanic‘ nach New York reisen. Alle
Salon-Suiten sind ausverkauft und andere Räumlichkeiten möchte ich dir wirklich
nicht zumuten.“ 


Gertrud riss die Augen auf. „Wie
bitte, Otto? Was heißt, sie sind ausverkauft? Wir haben doch bereits im
Dezember beschlossen, nach New York zu fahren – das kann nicht sein!“ 


„Doch, es ist leider so. Meine
Kammerdiener haben vergessen, die Karten schon im Vorjahr zu bestellen und
jetzt ist nichts mehr frei.“


„Deine Kammerdiener haben vergessen? Deine
Kammerdiener haben vergessen?“ Gertruds dunkle Stimmlage war von Wort zu Wort höher
geworden und kippte schließlich, als sie erbost schrie: „Du meinst, ich habe
mich umsonst seit Wochen gefreut? Habe mich vergebens mit der Reise und mit
meiner Garderobe beschäftigt, weil deine Kammerdiener vergessen haben?“
Schwungvoll schob sie ihren Sessel zurück und ging mit hochrotem Gesicht auf
Otto zu. Sie war außer sich. Mit einer einzigen Handbewegung fegte sie den
Tisch leer. Geschirr, Kaffeekanne, Likörflasche, Strudel und Torte krachten zu
Boden. Als sie bei Otto ankam, der ebenfalls aufgesprungen war, um nicht von
den herunterfallenden Utensilien getroffen zu werden, trommelte sie mit den
Fäusten gegen seine Brust und versuchte, sein Gesicht zu zerkratzen. Er
benötigte seine ganze Kraft, um die tobende kleine Frau, die übernatürliche
Kräfte entwickelte, zu bändigen. Schließlich wusste er sich nicht anders zu
helfen: Er schnappte sich die Vase von der Kommode, schmiss die Blumen achtlos
auf den Boden und schüttete den Inhalt in das vor Zorn verzerrte Gesicht
Gertruds. Die Wirkung war frappant: Sie hörte blitzartig zu toben auf und rang
nach Luft. Das Wasser rann über ihr rotes Gesicht, das Haar klebte klitschnass
auf ihrem Kopf. Selbst ihr Kleid hatte einiges abbekommen und ließ die einstige
Pracht nur mehr erahnen. Sie taumelte, ging im Zeitlupentempo in die Knie und
hockte schließlich wie ein Häufchen Elend am Boden. Schließlich fing sie zu
schluchzen an, leise, dann immer lauter, bis sie abermals hysterisch schrie. 


Otto mahnte sich zur Ruhe, bückte
sich, um ihr aufzuhelfen und sprach dabei begütigend auf sie ein. Seine Bemühungen
schlugen fehl, sie brüllte, was das Zeug hielt,, und wehrte sich mit Händen und
Füßen. Mit dem Gefühl der Hilflosigkeit drückte er die Klingel.


Theresa und Gottfried, die ahnten,
was passieren würde, waren sofort zur Stelle. 


„Theresa“ befahl Otto, „bringen Sie Ihre
Durchlaucht mit Gottfried in ihr Schlafzimmer. Dann sorgst du, Gottfried,
dafür, dass hier aufgeräumt wird. Ich rufe unseren Hausarzt an.“ Als er
hinauseilte sah er aus den Augenwinkeln, wie sich die beiden plagten, Gertrud
in Richtung ihrer Gemächer zu schleppen. Nachdem er mit dem Hausarzt
telefoniert hatte, ließ er sich in einen Fauteuil fallen und rauchte sich mit
zitternden Händen eine Zigarette an. Als sein Verstand wieder klar arbeitete,
war sein erster Gedanke: Hoffentlich hat Xandi nichts gehört. Er lief mehr, als
er ging zu Xandis Unterrichtszimmer und stellte zu seiner Erleichterung fest,
dass man dort scheinbar nichts wahrgenommen hatte. 


„Lieber Otto, kein Grund zur Sorge“,
beruhigte ihn Medizinalrat von Ebenstein eine Stunde später. „Es war lediglich
ein hysterischer Anfall. Ich habe deiner Gattin ein Beruhigungsmittel gegeben,
morgen früh wird es ihr besser gehen. Ihre Zofe hat mir berichtet, was der
Grund der Aufregung war. Nun, die Enttäuschung ist verständlich und du weißt,
lieber Otto, dass deine Gattin psychisch äußerst labil ist. Ich an deiner
Stelle würde ihr in den nächsten Tagen aus dem Weg gehen, um sie nicht wieder
aufzuregen.“ Mit einem Lächeln fügte er hinzu: „Es wird höchstwahrscheinlich
etwas dauern, bis sie dir wieder gut gesonnen ist.“ 




 

*****




 

Gertrud schlief mehr als zwölf Stunden. Nach einem leichten
Frühstück forderte sie Theresa mit müder, aber ruhiger Stimme auf, ihren Gatten
zu ihr zu bitten.


Argwöhnisch, auf Schreianfälle und
fliegende Gegenstände vorbereitet, betrat Otto Gertruds Wohnsalon. Seine
Befürchtungen waren jedoch unbegründet. Sie lag auf der Chaiselongue und sprach
mit beherrschter, leiser Stimme. „Otto, ich bin enttäuscht – sehr
enttäuscht.“ 


Otto beugte sich über ihre Hand, sah
sie mit einem verständnisvollen Blick an und sagte: „Das weiß ich, Trudchen
– es tut mir auch sehr leid. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt ein
anderes Schiff nehmen. Soviel ich weiß, fährt auch die ‚Olympic‘ nach New York,
sie ist ebenso luxuriös, wenn auch etwas kleiner. Du brauchst nicht zu glauben,
dass mir die Sache gleichgültig ist. Ich hätte Stefan gerne wieder getroffen. Außerdem
ist es mir gegenüber Helga und Maxi peinlich, sie werden auch nicht gerade
begeistert sein. Aber Irrtümer kommen eben vor – es war ein Missgeschick.
Ein Kammerdiener hat sich auf den anderen verlassen. Ich kann dir versichern, dass
ich sie beide nicht sanft zur Rede gestellt habe. Die nächsten Monate können
sie ihre freien Tage vergessen.“


„So ein Fehler darf nicht passieren. Ich
verlange von dir, dass du die beiden sofort entlässt. Sie sind nicht würdig, in
einem Haus wie dem unseren zu arbeiten.“ 


Ottos Augen nahmen einen harten
Ausdruck an. „Das werde ich nicht tun. Erstens weiß ich nicht, wer der
Schuldige ist und zweitens ist Gottfried seit meiner Kindheit bei mir. Das
kannst du vergessen!“


„Wenn das so ist, dann kannst du mich
auch vergessen! Ich werde mit dir nicht mehr sprechen, bis beide gegangen sind
– außer bei Gesellschaften. Wenn dir dein Personal wichtiger ist als ich
und du so gnädig bist, diesen Irrtum durchgehen zu lassen, ist das deine Sache.
Ich denke darüber anders, ich bestehe auf der Entlassung!“ 


„Wie du meinst, meine Liebe. In
diesem Hause geschieht immer noch, was ich will. Wenn du deshalb nicht mehr mit
mir sprechen willst, kann ich daran nichts ändern.“ Otto drehte sich auf dem
Absatz um und verließ das Zimmer.




 
















 

21. KAPITEL




 

„Was hältst du davon, wenn wir heute Abend einen Film im Arbeiterheim
ansehen?“, fragte Franz Antonia beim Mittagessen. 


„Gehst du am Abend brav alleine
schlafen oder hast du Angst, wenn ich mit Onkel Franz ins Kino gehe?“, wollte Antonia
wissen und sah Maria fragend an.


Mit beiden Backen an einem Stück
Knödel kauend antwortete Maria und brachte nur ein undefinierbares Gemurmel
zustande.


„Erst hinunter essen, dann sprechen,
kleines Fräulein“, ermahnte sie Antonia. 


Maria schluckte. „Ich kann allein
bleiben, Waldemar passt auf mich auf. Ich beschäftige mich auch alleine, wenn
du arbeitest“, tat sie kund, während sie konzentriert ein neues Stück auf die
Gabel spießte, das gleich darauf in ihrem Mund verschwand. Nachdem sie es
verzehrt hatte: „Auf der Gasse sind viele Kinder, da ist mir nie langweilig.
Fritzi hat mir gestern ein neues Spiel gezeigt.“


„Was ist es denn für ein Spiel?“,
fragte Antonia nach. „Vielleicht magst du es mit uns spielen?“ 


„Das Spiel kann man nur zu zweit
spielen, es heißt Vater und Mutter. Fritzi hat es bei seinen Eltern gesehen, er
sagt, die spielen es oft. Fritzi hat sich auf mich gelegt und dann hat er mit
dem Hintern gewackelt und laut geschnauft – mir hat es nicht gefallen, es
war nicht lustig!“


Antonia fiel fast das Besteck aus der
Hand, Franz bekam einen vorgetäuschten Hustenanfall. 


„Maria, ich möchte nicht, dass du
dieses Spiel mit Fritzi spielst“, herrschte Antonia sie an. „Das ist kein Spiel
für Kinder und ich glaube, Fritzi ist noch zu klein, um das Spiel seiner Eltern
zu begreifen. Ich möchte überhaupt nicht, dass du so viel auf der Gasse bist.“


„Warum denn, Mama? Zu Hause muss ich
leise sein, weil zu Onkel Franz Leute kommen – das ist fad.“ Maria hielt
sich an der Tischkante fest und fing mit dem Stuhl zu wippen an.


„Wirst du das wohl sein lassen,
Maria!“, fauchte Antonia. „Wenn du nach hinten fällst, verletzt du dir den Kopf.
Es wird höchste Zeit, dass du mit der Schule anfängst. Aber das wollen wir
nicht jetzt besprechen. Räum den Tisch ab, danach kannst du mit Waldemar um den
Häuserblock gehen.“


 Maria schnellte in die Höhe, sammelte die
leeren Teller ein und stellte sie in die Küche. Froh dem Geschirrabtrocknen zu
entkommen rief sie: „Komm, Waldemar! Wir gehen spazieren.“ 


Antonia begann mit dem Abwasch, Franz
blätterte in der Zeitung. „Was gibt es Neues?“, fragte sie. 


„Nicht viel. Beim Krieg der Italiener
um Tripolis hat sich nichts geändert und die Ungarn sind – wie könnte es
anders sein – noch immer in der Krise. Das ungarische Kabinett unter Graf
Khuen ist zurückgetreten, der Kaiser bat ihn aber um vorläufige Weiterführung
der Geschäfte.“ Franz sah auf. „Ich möchte gar nicht wissen, wie oft die Ungarn
schon in der Krise waren. Ich frage mich, warum sich diese Streithähne nicht
endlich einigen. Beim Kaiser findet eine Audienz nach der anderen statt und
heraus kommt nichts! Absolut nichts!“ Er blätterte weiter. „Im Parlament ist
eine Regierungskrise durch die Wehrdebatte entstanden“, verkündetete er. „Die
Wahlrechtsfrage soll aber noch vor der Bildung des neuen Kabinetts besprochen
werden. In Wien wurde die Schundliteratur in den Trafiken verboten. Finde ich
absolut richtig, man muss wirklich nicht schon die Schulkinder mit diesem Mist
konfrontieren.“


„Und was tut sich im Ausland?“


„Moment … In England und
Russland streiken wieder einmal die Kohlearbeiter, in Deutschland befürchtet
man ebenso Streiks. Wenn du mich fragst, haben die Bergarbeiter völlig recht
– sie sollen sich nur wehren. Es ist eine Frechheit von den Minenbesitzern,
für diese schwere, gefährliche Arbeit so wenig zu bezahlen.“


„Ich versteh das nicht“, murmelte
Antonia. „Warum müssen die Reichen so gierig sein, sie haben doch alles!“


Franz schlug die nächste Seite auf. „Fürst
Thun will den Streit mit den Deutsch-Tschechen beenden und ist deswegen vom
Kaiser empfangen worden. Jetzt wird es interessant … es geht um die
Gemeinderatswahlen in Wien.“ Er schwieg und las mit gefurchter Stirn.
Schließlich legte er die Zeitung mit der Bemerkung „da steht nichts
Nennenswertes … dass den Christlichsozialen die Wählerschaft davon
läuft, ist keine Neuigkeit. Wieso sollte es auch anders sein.“


Antonia gab keinen Kommentar ab. Es
war still, nur das Klappern des Geschirrs war zu hören. Franz griff nach seinen
Zigaretten. Nach dem ersten Zug sagte er: „Was Maria vorhin gesagt hat … Im
ersten Moment musste ich mir das Lachen verbeißen, aber dann …“


„Ich mache mir Sorgen – sie ist
zu viel alleine.“ Antonia begann mit dem Abtrocknen des Geschirrs. Plötzlich
legte sie das Geschirrtuch zur Seite. „Ich muss etwas mit dir besprechen,
Franz. Wir könnten nach dem Kino in die Gastwirtschaft auf ein Getränk gehen
– da haben wir Ruhe. Was für ein Film läuft überhaupt?“


„‚Typen und Szenen aus dem Wiener
Volksleben‘ – er soll lustig sein. Für mich ist die Wochenschau das …“



In diesem Moment stürmte Maria mit
Waldemar zur Tür herein, der Mantel war offen, den Schal und die Haube hatte
sie in der Hand.


Mit einem bösen Blick sah Antonia sie
an. „Maria, wie siehst du wieder aus! Dein Haar ist ganz zerzaust, wieso setzt
du keine Haube auf?“ 


„Es ist warm draußen, Mama! Fast
Frühling.“


„Es ist Mitte März, bewölkt und kalt,
da kann man vom Frühling wirklich noch nicht sprechen. Ich weiß aber schon,
warum dir so heiß ist, weil du wie eine Wilde mit Waldemar rennst und was wird
dabei herauskommen? Husten und Schnupfen!“ 




 

*****




 

„Der Film war wirklich lustig, Franz. Wenn ich an die
komischen Gestalten denke, muss ich immer noch lachen.“


„Mir hat er auch gefallen. Was
möchtest du trinken? Oder hast du Hunger? Das Gulasch hier ist sehr zu
empfehlen.“


„Nein danke. Wir haben so viel zur
Jause gegessen, dass ich jetzt noch satt bin. Ich trinke aber gerne ein Glas
Weißwein. Außerdem sollst du sparen und nicht alles, was du mühselig verdienst,
für uns ausgeben!“ 


„Lass mir doch die Freude, für meine
kleine Familie zu sorgen.“


Antonia runzelte die Stirn. „Genau
darüber möchte ich mit dir reden, Franz. Ich bin nun einmal nicht deine Frau und
daher sind wir auch keine Familie. Bitte, versteh das jetzt nicht falsch“,
fügte sie hastig hinzu. „Ich mag dich als Freund wirklich sehr gerne. Das
Problem ist, dass Maria sich immer mehr an dich gewöhnt, und je länger wir bei
dir wohnen, desto schwerer wird ihr der Abschied fallen, daher …“


„Warum redest du jetzt von Abschied?“,
fiel ihr Franz ins Wort. „Wir verstehen uns blendend, ich finde, es ist gut so,
wie es ist.“ Er nahm ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen. „Heirate
mich, Antonia! Ich war vom ersten Augenblick an, als ich in deine
wunderschönen, blauen Augen geblickt habe, verliebt in dich. Wenn du ja sagst,
wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden.“


„Dein, dein Antrag ehrt mich sehr“,
stammelte Antonia. „Aber er überrascht mich auch. Ich kam nie auf den Gedanken,
dass du für mich mehr als Freundschaft empfindest.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Franz,
wir sind gute Freunde, und so soll es auch bleiben. Ich glaube nicht, dass ich
je wieder heiraten will … bis jetzt wurde ich von den Männern nur getäuscht
und ausgenützt. Mein einziger Lichtblick waren meine Kinder und davon ist eines
durch meine Schuld gestorben. Bitte, lass mich ausreden“, bat sie, als er zu
einer Erwiderung ansetzte. „Ich möchte, nein, ich muss mir selbst beweisen,
dass ich allein zurechtkomme. Ich will für mich und mein Kind selbst bestimmen
und auch alleine sorgen können.“ Abermals fuhr sie ihm in die Parade, als er
zum Sprechen ansetzte. „Ich weiß schon, was du jetzt sagen möchtest, es ist schon
einmal schief gegangen, aber gerade deswegen muss ich es noch einmal versuchen.
Du müsstest mich doch verstehen, Franz. Seit der Ehe mit Alfred habe ich mir
geschworen: Nie wieder möchte ich von jemandem abhängig sein, sei er noch so
nett und lieb.“ 


Franz schwieg und sah konzentriert in
sein Bierglas. 


Jetzt habe ich ihn verletzt, dachte
Antonia, das wollte ich nicht … Ich mag und schätze ihn, aber Liebe … Ich
weiß gar nicht mehr, wie sich das anfühlt. Jetzt war sie es, die ihre Hand auf
die seine legte. „Franz bitte, ich möchte dich als Freund nicht verlieren. Hab
Geduld mit mir, vielleicht denke ich eines Tages anders darüber.“


Franz sah auf, zog seine Hand weg und
zündete sich eine Zigarette an. „Geduld habe ich schon seit deiner Scheidung“,
stellte er mit Bitterkeit in der Stimme fest. 


Eine unangenehme Stille breitete sich
aus. Franz blickte an Antonia vorbei an die Wand und stieß langsam den Rauch
aus, Antonia spielte mit der Serviette. Nach einer Weile sah sie auf und
unterbrach das Schweigen. „So wie es aussieht, kann ich schon im nächsten Monat
in eine eigene Wohnung ziehen. Schau mich doch nicht so an, Franz! Du müsstest
am besten wissen, was das für mich bedeutet. Du bist mir doch jetzt nicht böse?
Wir bleiben doch Freunde?“


Aus Angst, seine Beherrschung zu
verlieren, schwieg Franz und nickte lediglich. Am liebsten hätte er losgeheult
wie ein kleiner Junge. „Seit wann weißt du das mit der Wohnung?“, fragte er
schließlich. 


„Erst seit gestern. Was glaubst du
denn von mir? Es hat sich zufällig ergeben. Frau Wagner hat mir die Wohnung ihres
Sohnes angeboten, da er nach Deutschland gezogen ist. Sie ist zwar klein und
liegt im Parterre, aber sie ist in gutem Zustand und trocken – darauf
habe ich geachtet. Die Miete ist auch nicht hoch.“ Antonia pausierte, dann
stieß sie hervor: „Frau Wagner hat mir aber nicht nur die Wohnung, sondern auch
eine Lösung für Maria angeboten.“


„Die da wäre?“ 


„Wie du weißt, muss Maria im Herbst
in die Schule. Ich habe aber keine Zeit, mit ihr Aufgaben zu machen und sie zu
beaufsichtigen. Frau Wagner hat mir erzählt, dass sie dem Kloster „St.
Katharina“ immer wieder Waren spendet und sehr gut beobachten konnte, wie man
dort mit den Kindern umgeht. Das Kloster hat eine Schule mit angeschlossenem
Internat. Die Kinder werden, wie sie sagte, optimal gefördert und für das Leben
vorbereitet. Das Schulgeld ist natürlich hoch, aber für bedürftige Kinder
bezahlt eine wohltätige Stiftung. Frau Wagner meinte, Maria hätte eine gute
Chance, aufgenommen zu werden. Das Kloster liegt in einem sehr guten Bezirk, wo
gut bürgerliche Leute wohnen, in der Martinstraße in Währing.


„Du meinst, nicht so wie hier, wo nur
das Arbeiterpack wohnt“, warf Franz ein und vergaß seine verletzten Gefühle. 


„So habe ich es nicht gemeint und das
weißt du auch – ich gehöre schließlich auch zur Arbeiterklasse. Aber ich
möchte, dass es meiner Tochter einmal besser geht. Hier unter den
Arbeiterkindern kann sie nicht so aufwachsen, wie ich mir das vorstelle. Du
hast doch selbst gehört, was sie heute erzählt hat.“


„Hast du auch bedacht, was eine
kirchliche Erziehung bedeutet? Sie wird streng katholisch erzogen, sie hat
keine Freiheiten, sie bekommt hinter diesen Mauern keinen Weitblick, sie wächst
bar jeglicher Realität auf. Sie wird sozusagen eingesperrt! Warum, glaubst du,
hat die Sozialdemokratie so gegen die Einflussnahme des Klerus in der Schule
gekämpft? Nicht, weil wir nicht an Gott und Jesus Christus glauben, sondern
weil wir gegen die Hierarchie und die Machtausübung der Kirche sind. Die Kirche
bietet die christliche Ordnung als Lösung für die Armut an. Die Kirche fordert
von den armen Leuten unentwegt Selbstbezichtigung und Reue ein, schürt die
Angst mit dem Hinweis auf die Hölle. Daraus entsteht Bigotterie, eine
kleinliche, engherzige Frömmigkeit. Maria wird in einer völlig anderen Welt
aufwachsen, in einer Welt, die es in Wirklichkeit nicht gibt. Nie hätte ich
gedacht, dass du so eine Entscheidung triffst, niemals!“ 


„Es schadet Maria nichts, wenn sie im
christlichen Glauben aufwächst.“


„Das meine ich doch! Die Kirche hat
ihre Methoden, um aus Kindern willige Untertanen zu machen. Bitte, Antonia,
schick sie in eine öffentliche Volksschule, für den Nachmittag findet sich eine
Beaufsichtigung. Sperr sie nicht in ein Kloster!“


„Es tut mir leid Franz, dass du nicht
meiner Ansicht bist. Aber ich bin ihre Mutter und ich entscheide, was für sie
gut ist!“


Zum ersten Mal seit sie sich kannten,
waren sie aufeinander böse. Schweigend machten sie sich auf den Weg Heimweg,
stumm ging jeder in sein Zimmer.


Die nächsten Tage und Wochen sprachen
sie nur das Notwendigste und gingen sich aus dem Weg. Nach zwei Monaten
übersiedelte Antonia in ihre neue Wohnung – der Abschied war frostig.




 



 
















 

22. KAPITEL




 

Wie jeden Tag um Punkt sieben wünschte Gottfried seinem
Dienstgeber, so auch an diesem Dienstag, dem 16. April 1912, einen guten
Morgen, servierte das Frühstück und legte die Tageszeitungen bereit. Er wurde ignoriert
– wie auch die Wochen davor. Dem zweiten Kammerdiener, Peter Davis,
erging es nicht besser, doch er litt nicht so unter Ottos distanziertem
Verhalten. Gottfried vermisste die Vertraulichkeiten, vermisste das Gefühl,
gemocht und geschätzt zu werden. Jeden Tag hoffte er, dass der Prinz sein Verhalten
ändern würde – doch nichts geschah. Gottfried ahnte den Grund für Ottos hartnäckige
Unversöhnlichkeit. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass das
herrschaftliche Paar nicht miteinander sprach, sondern nur mittels Zettelchen
verkehrte. Seit mehr als zwei Monaten überbrachten Theresa und er bereits die gegenseitigen
Nachrichten. Von Theresa erfuhr er, dass er und Peter der Grund des Schweigens
waren, da sich der Prinz geweigert hatte, sie beide zu entlassen. Die Tatsache,
dass er an der schlechten Stimmung zwischen den Eheleuten schuld war, bedrückte
ihn. Andererseits war er erfreut, dass sein Herr dem Wusch seiner Gattin nicht
entsprochen und dafür sogar eine Ehekrise in Kauf genommen hatte.


Otto bemerkte sehr wohl den Zustand
seines alten Kammerdieners und dessen Blicke, die dem eines geprügelten Hundes
ähnelten. Strafe muss sein, beschloss er und ließ ihn links liegen, obwohl sein
Zorn längst verraucht war. Auch an diesem Tag übersah er Gottfrieds flehenden
Blick. Wie immer während des Frühstücks griff er nach der Zeitung und vertiefte
sich vorerst in den Bericht über die Prager Ausgleichsverhandlungen und danach
in die „Ungarischen Ereignisse“. Plötzlich hielt er inne. „Katastrophe des
Riesendampfers ‚Titanic‘! Zusammenstoß mit einem schwimmenden Eisberg!“, las er
und stieß hörbar die Luft aus, als da stand, dass alle Passagiere gerettet
waren. Er klappte die Zeitung zu und läutete.


„Gottfried, zieh sofort Erkundigungen
bei der ‚White Star Line‘ ein, ob tatsächlich alle Passagiere der ‚Titanic‘
gerettet sind.“ 


Gottfried glotzte ihn verständnislos
an. 


„Die ‚Titanic‘ ist mit einem Eisberg
kollidiert. Angeblich wird sie von einem Dampfer nach Halifax abgeschleppt. Auf
was wartest du?“


„Furchtbar“, stammelte Gottfried. „So
ein Glück, dass Durchlaucht nicht auf dem Schiff waren.“


„Auch Vergesslichkeit ist scheinbar
zu etwas nütze. Jetzt geh, schnell!“


Kaum war Gottfried enteilt, sprang Otto
auf, nahm die Zeitung und ging zu den Gemächern seiner Gattin. Gertrud lag
schlafend im Bett. „Gertrud, wach auf!“, sagte er und rüttelte sie an der
Schulter.


 Die Antwort war ein unwilliges Gemurmel. 


Ohne die Zofe zu bemühen, öffnete Otto
mit einem lauten Geräusch die Vorhänge. 


„Otto, um Himmels willen! Schließ die
Vorhänge! Was willst du überhaupt? Was kann so dringend sein, dass du mich
mitten in der Nacht aufweckst?“ 


„Es ist nicht mitten in der Nacht, es
ist schon nach sieben! Stell dir vor, die ‚Titanic‘ ist vor zwei Tagen in der
Nacht mit einem Eisberg kollidiert. Was für eine glückliche Fügung, dass wir nicht
an Bord waren.“


Gertrud setzte sich mit einem Ruck
auf. „Das ist ja furchtbar! Lies vor.“ 


„Hier steht, dass sämtliche
Passagiere und Mannschaften, zusammen über zweitausend Menschen, in die größte
Gefahr gerieten. Sie konnten aber nach den letzten Kabeldepeschen gerettet
werden. Über das Schicksal des Schiffes liegen widersprechende Nachrichten vor.
Während die ersten Meldungen von einem Sinken berichten, besagt ein nachts
eingelaufenes Telegramm, dass die ‚Titanic‘ noch ober Wasser ist und von einem
anderen Dampfer nach Halifax geschleppt wird. Was noch da steht, ist nicht
wichtig … es sind die Fakten über das Schiff und welcher Luxus an
Bord war. Ah! Da steht wieder etwas Interessantes. Angeblich wollte die ‚Titanic‘
den Geschwindigkeitsrekord brechen und ist wahrscheinlich zu schnell unterwegs
gewesen. Außerdem sind heuer die Eisberge in besonders hoher Zahl aufgetreten.
Der Dampfer ‚Carminia‘, das französische Schiff ‚Niagara‘ und zahlreiche
Segelschiffe hatten deswegen schon Schwierigkeiten. Hier steht dann noch, dass
Meldungen von verschiedenen Orten aufliegen, die allerdings widersprüchlich
sind.“ Er murmelte leise vor sich hin, plötzlich hob er die Stimme. „Hör zu
Gertrud! Die große Station für drahtlose Telegrafie auf dem Cap Race in
Neufundland meldet, dass die ‚Titanic‘ einige Meilen östlich von New York in
ein treibendes Eisfeld geriet und durch den Zusammenstoß mit dem Eisberg schwer
beschädigt worden ist. Der Dampfer begann bald nach dem Zusammenprall zu sinken
und bat durch drahtlose Telegrafie um Hilfe. Das Schwesternschiff der ‚Titanic‘,
die ‚Olympic‘, ferner der Dampfer ‚Virginia‘ der Allen Line eilten sofort zur
Hilfe. Es gelang vorläufig, die weiblichen Passagiere in Rettungsboote zu
bringen und an Bord der zur Hilfe kommenden Dampfer zu schaffen.“ Er unterbrach
das Lesen, murmelte „das klingt gar nicht gut“ und fuhr nach einigen Minuten fort.
„Aber die Meldung aus London lautet anders – das gibt Hoffnung.“ 


Gertrud war entsetzt. Wären wir
mitgefahren, ich würde nicht hier sitzen. Unwillkürlich faltete sie die Hände
und dachte über die Endlichkeit des Lebens und Gottes Wille nach. Ottos
Erklärungen, was er nun zu tun gedenke, rauschte an ihren Ohren vorbei. Seine
Worte „hoffentlich ist Stefan nichts passiert“, die er im Hinausgehen von sich
gab, nahm sie mit gemischten Gefühlen auf. Sie überlegte, was sein Tod für Otto
bedeuten würde – finanziell und hierarchisch.




 

*****




 

Einen Tag später hatte Otto die Gewissheit, dass die
Erstmeldung über den Untergang der ‚Titanic‘ falsch war und in Wirklichkeit
2000 Menschen der Schiffskatastrophe zum Opfer gefallen waren. Sein Bruder
Stefan war nicht unter den geretteten Passagieren auf dem Dampfer ‚Carpathia‘, der
in New York mit den Überlebenden eingetroffen war. Sein klarer Verstand sagte
ihm, dass es für seinen Bruder keine Rettung mehr geben würde, doch im tiefsten
Innersten hoffte er, dass ihn vielleicht ein Fischerboot aus den eisigen Fluten
gerettet hatte. Diese Hoffnung wurde am darauffolgenden Tag grausam zunichte
gemacht, als er die Bestätigung erhielt, dass Stefan bei dem Schiffsunglück ums
Leben gekommen war. Obwohl sich die Brüder nie sehr nahe gestanden hatten, war
diese Tatsache ein Schock für ihn. Wie leicht hätte es auch Gertrud und ihn
treffen können, wenn da nicht … 


„Ihre Durchlaucht und ich haben dir
oder Peter, wer es auch immer war, wahrscheinlich unser Leben zu verdanken“,
sagte er am nächsten Tag zu Gottfried. Entgegen seiner sonstigen Art sprach er
ungewöhnlich sanft und mit hörbarer Verlegenheit. „Eure Vergesslichkeit war
wohl gottgewollt, sonst würde ich hier nicht mehr sitzen. Ihre Durchlaucht sieht
nun auch das Scheitern dieser Reise in einem anderen Licht, daher wollen wir
euren Fauxpas vergessen.“


Gottfried unterdrückte eine sichtbare
Erleichterung. „Danke, Euer Durchlaucht“, sagte er und neigte sein Haupt. „Ich
bin sehr glücklich, dass Euer Durchlaucht nicht auf diesem Schiff war, mein
Beileid für Euren Bruder. Ich nehme an, Durchlaucht reisen in Bälde nach
Läthenburg.“


„So ist es. Ich reise in zwei Tagen in
Begleitung Ihrer Durchlaucht und der Gräfin von Steinach. Die Damen werden von
Läthenburg nach Karlsbad zur Kur weiterreisen und ich werde zusammen mit meinem
Bruder Ferdinand den Nachlass regeln. Wir werden wohl einige Wochen weg sein.
Sag Peter Bescheid, dass er alles für die Reise vorbereitet.“




 

*****




 

An der Hand ihrer Mutter stand Maria vor dem großen schmiedeeisernen
Tor des Klosters „Sankt Katharina.“ In zwei Tagen war ihr erster Schultag. 


Zu Antonias Freude hatte der
Stiftungsrat beschlossen, die Kosten für Ausbildung und Unterbringung im
Internat zu übernehmen. Behutsam hatte sie Maria darauf vorbereitet, dass sie
einander die ersten vier Wochen nicht sehen würden und danach nur jeden
Sonntag. Die letzten Monate waren für sie und Maria nicht leicht gewesen. Die
Kleine verstand nicht, dass sie von Franz weg musste, und war wochenlang auf
ihre Mutter böse. Sie verhielt sich bockig und aggressiv. Nur mit viel
mütterlicher Liebe und Geduld besserte sich ihr Verhalten. Antonia erzählte ihr
immer wieder, wie schön es im Kloster mit den anderen Kindern sein werde und
welches Glück sie habe, in so eine Schule gehen zu dürfen. Schlussendlich
freute sich Maria auf den Schulbeginn. Aber jetzt, wo es soweit war, hatte sie Angst.
Angst vor dem großen Gebäude mit der emporragenden Kirche, Angst vor den
Nonnen, Angst vor dem, was auf sie zukommen würde.


Dicke Tränen rannen über Marias
Wangen. „Mama, ich fürchte mich – ich will bei dir bleiben!“


„Du brauchst keine Angst zu haben, du
wirst sehen, wenn du dich eingewöhnt hast, wird es dir gefallen. Alle Kinder
gehen in eine Schule … 


„Die kommen aber danach nach Hause.“ 


„Maria, ich habe es dir erklärt, ich
muss arbeiten gehen, und du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Du kannst
nicht den ganzen Nachmittag alleine sein – das verstehst du doch.“


Maria war vom Verstehen weit
entfernt.


Hand in Hand passierten sie das Tor,
durchquerten einen gepflegten Garten und betraten das Hauptgebäude. Mit
schnellem Schritt ging Antonia voran, Maria folgte ihr. Es war still – zu
still für Maria. Plötzlich sah sie einen begrünten Innenhof mit einem kleinen
Steinbrunnen in der Mitte und blieb stehen. Selbstvergessen beobachtete sie die
laut zwitschernden badenden Vögel. 


„Maria, wo bleibst du denn?“, sagte
Antonia und zog sie an der Hand vorwärts. „Wir sind sowieso schon spät dran,
komm endlich. Und vergiss nicht, bei der Mutter Oberin brav und höflich zu sein.
Rede nur, wenn du gefragt wirst.“ 


Ihre Schritte hallten laut auf den
Steinfliesen und dröhnten in Marias Ohren. Endlich blieb ihre Mutter stehen und
las laut „‚Äbtissin Sophia Elisabeth von Bovede‘, fügte hinzu „hier sind wir
richtig“ und klopfte an. 


Nach Aufforderung traten sie ein. Maria
lugte hinter dem Rockzipfel ihrer Mutter hervor, ihr Blick haftete auf dem großen
Kreuz mit dem leidenden Jesus Christus, das an der Wand hing und wanderte
danach zu der älteren Frau im schwarzen Ordenskleid weiter. Sie unterdrückte
ein Kichern, weil sie das weiße, steife Tuch, dass das faltige Gesicht
einrahmte, und den wallenden schwarzen Schleier der Frau komisch fand –
sie erinnerte sie an eine Krähe. Doch dann sah ihr die Frau in die Augen, sie
hätte sich am liebsten unter den Tisch verkrochen. Böse … Sie ist
böse, wie die dreizehnte Fee im Märchen. Besorgt beobachtete sie, wie ‚die
Krähe‘ hinter dem Schreibtisch hervorkam, zuerst ihrer Mutter und dann ihr die
Hand hinstreckte. Zögernd streckt auch sie ihre Hand aus und versteckte sie
dann hinter den Rücken. 


„Ich heiße dich willkommen!“, sagte
die eigenartige Frau, die Stimme bestärkte Marias Bild von der Krähe. „Wie
heißt du denn?“


„Maria.“


„Das ist ein schöner Name, du heißt
wie die Muttergottes.“


Vielleicht ist sie doch nicht böse,
überlegte Maria und setzte sich auf Geheiß der ‚Krähe‘ neben ihrer Mutter nieder.


„Weißt du, wer ich bin?“ 


Maria schüttelte den Kopf. 


„Ich bin die Äbtissin dieses
Klosters. Meine Aufgabe ist es, für das geistliche und leibliche Wohl der
klösterlichen Gemeinschaft zu sorgen, zu raten und zu helfen. Alle die mir
anvertrauten Kinder können mit ihren Sorgen und Nöten zu mir kommen. Auch du!
Du darfst zu mir Ehrwürdige Mutter sagen, die anderen Schwestern nennst du beim
Namen. Du darfst dich glücklich schätzen, hier in die Schule gehen zu dürfen
und hier zu wohnen. Du bekommst alles was du brauchst, Essen, Kleidung und
deine Schulsachen – auch die Schuluniform.“ 


Maria nahm ihren Mut zusammen. „Was
ist eine Schuluniform?“


Der Mund der Ehrwürdigen Mutter verzog
sich zu etwas wie zu einem Lächeln. „Eine Schuluniform ist eine Kleidung, die
jede Schülerin im Kloster trägt. Jedes Mädchen, ob arm, ob reich, trägt das
Gleiche, daher sieht man keine Unterschiede. Du musst damit sehr sorgsam
umgehen. Nichts darf kaputt werden, denn wenn du herausgewachsen bist, muss es
ein anderes Mädchen tragen. Möchtest du noch etwas wissen?“


Maria druckste herum.


„Trau dich nur zu fragen“, ermunterte
sie die Nonne.


„Wie lange werde ich hier zur Schule
gehen?“


„Du wirst hier fünf Jahre die
Volksschule und drei Jahre die Bürgerschule besuchen.“ 


Maria unterdrückte einen Seufzer.


„Hör nun genau zu, was ich dir sage,
Maria“, fuhr die Ehrwürdige Mutter fort. „Es ist wichtig für dich. Wir haben
hier im Kloster eigene Regeln, die du zu befolgen hast. Bei allem, was wir tun,
stehen Gott und Jesus Christus im Mittelpunkt. Die Bibel, das ist ein Buch, wo
alles über Gott steht, dient uns als vollkommene Anweisung für unser Leben.
Gott, der Schöpfer unseres Universums, ist größer, als wir uns vorstellen
können. Er ist persönlich an jedem Menschen interessiert, auch an dir. Wenn du
Sorgen hast, dann bete zu Gott, er wird dir helfen. In der Bibel heißt es, wie
ein Mensch in seinem Herzen denkt, so ist er. Wir werden dich lehren, wie du
denken sollst, damit du ein guter Mensch wirst. Wenn du gegen die Regeln hier
verstößt, muss man dich bestrafen, damit du Gehorsam lernst. Hast du das soweit
verstanden?“


Maria hatte nichts verstanden. Was
meinte sie nur mit guter Mensch und mit Gehorsam? Vorsichtshalber nickte sie.


„Es heißt, ich habe verstanden,
Ehrwürdige Mutter. Wiederhole das, Maria!“


Hastig flüsterte Maria nach einem auffordernden
Nicken ihrer Mutter den verlangten Satz. Dann blickte sie zu Boden, die Augen ‚der
Krähe‘ waren unheimlich, sie machten ihr Angst. Unruhig begann sie mit den
Füßen zu scharren, weil sie plötzlich bemerkte, dass sie auf die Toilette
musste.


Die Ehrwürdige Mutter schwieg –
es war still. Erstaunt sah Maria auf und bemerkte, dass die ‚Krähe‘ ihre Füße
fixierte – erschrocken hielt sie inne.


Die Ehrwürdige Mutter nickte und fuhr
zu sprechen fort. „Wir erwarten von dir Ehrfurcht vor Gott, vor dem Kaiser,
Liebe zu deinem Vaterland, Gehorsam, Demut, Ehrlichkeit und Liebe zu deinem
Nächsten. Selbstverständlich auch Fleiß, Ordnung und Sauberkeit. Der Mensch ist
auf Grund der Erbsünde von Natur aus selbstsüchtig, nur der Glaube kann ihn
davon erlösen.“


Maria war verwirrt – sie hatte
nichts von alldem verstanden. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen
schossen, und hatte keinen anderen Wunsch, als auf ihrer Mutter Schoß zu
klettern und sich an sie zu schmiegen. Zu ihrer Erleichterung hörte sie ein
Klopfen an der Tür.


Eine junge Frau, ebenfalls in
schwarzer Kleidung, aber mit einem weißen Schleier, betrat das Zimmer. 


„Das ist Schwester Agathe“, erklärte die
Ehrwürdige Mutter. „Sie ist für Maria zuständig. Maria, du kannst dich mit
allen Fragen an sie wenden. Ich muss jetzt zu einer Besprechung – Gott
beschütze euch!“ Sie erhob sich, nickte in die Runde und ging.


Schwester Agathe lächelte Maria zu
und bemerkt die Blässe der Kleinen. Warum nur muss sie die Kleinen so
einschüchtern, dachte sie. Wahrscheinlich hat sie sie gleich mit ihren Regeln
konfrontiert. „Du musst keine Angst haben, Maria. Die ehrwürdige Mutter hat dir
sicherlich viel erzählt, was du noch nicht begreifst. Ich werde dir helfen,
dich hier einzugewöhnen, und du wirst sehen, wir werden viel Spaß miteinander
haben. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“ 


Antonia griff nach ihrer Tasche und
wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen.


„Ich weiß, Frau Orbis“, sagte die Schwester,
die Trennung von ihrem Kind ist jetzt schwer, aber Sie tun schon das Richtige
– Ihre Tochter wird es hier gut haben. Maria, verabschiede dich jetzt von
deiner Mutter.


Antonia drückte Maria fest an sich und
flüsterte ihr ins Ohr: „Wir sehen uns bald, mein Liebling – vier Wochen
vergehen schnell. Ich denke jeden Tag um Punkt sieben Uhr abends ganz fest an
dich und du denkst an mich, dann ist es so, als würden wir uns gegenüberstehen.
Wein nicht, mein Kleines, sonst muss ich auch weinen.“ 


Schwester Agathe nahm die
Reisetasche. „Komm Maria, ich zeige dir jetzt dein Zimmer und dann machen wir
einen Rundgang durch das Kloster.


Mit einem waidwunden Blick sah Maria
ihre Mutter an, dann nahm sie die ausgestreckte Hand Schwester Agathes und ging
mit gesenktem Kopf an ihrer Seite davon.


Antonia rannen die Tränen über die
Wangen, als sie ihrem kleinen Mädchen nachblickte. Emotionen peitschten durch
ihren Körper. Die Hoffnung, dass es Maria im Leben besser haben würde als sie,
gab ihr Kraft und ließ ihre Trauer in den Hintergrund treten. Als sie das
Kloster verließ öffneten sich die Wolken und gaben ein Stück des blauen Himmels
frei. Es schien ihr, als würde Gott ihr zuzwinkern.
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ERKLÄRUNGEN















[1] Freyung = Die Freyung
ist einer der größten und bekanntesten Plätze in der Wiener Altstadt. Sie befindet sich zwischen dem Platz
Am Hof und dem Schottenstift im
1. Wiener Gemeindebezirk, der Inneren Stadt.







[2] Durchlaucht
= Mit diesem Titel wurden Herzöge und Reichsfürsten (mediatsiert) angesprochen







[3] Die Wiener
Kaisersemmel (auch Handsemmel) ist eine Variante der Kaisersemmel. Sie ist
ein handgewirktes, krustenreiches, resches (knuspriges), sternförmig eingesc,hnittenes
Weizenkleingebäck. Sie zeichnet sich durch eine lange Teigführung aus, die
zumindest zwei Stunden betragen muss. Sie ist in Österreich, insbesondere in
Wien, verbreitet.







[4] Die Erste Marokkokrise
(1904–1906) war ein internationaler Spannungszustand, ausgelöst durch die
Rivalität Frankreichs und des Deutschen Reiches um den Einfluss in Marokko. Frankreich
versuchte sich dabei als beherrschender Machtfaktor in Marokko zu etablieren,
während das Deutsche Reich darauf bestand, allen interessierten Mächten
den Zugang nach Marokko zu eröffnen (Politik der offenen Tür). Zwar gelang es der deutschen Politik, eine internationale
Konferenz in Algeciras
durchzusetzen, Deutschland war im Kreis der Großmächte allerdings isoliert. Die Entente, das Bündnis zwischen Großbritannien und Frankreich, zeigte sich dagegen gefestigt.
Der Schlussvertrag der Konferenz konnte zwar die deutschen wirtschaftlichen
Interessen sichern; faktisch hatte jedoch Frankreich den Vorteil aus der Krise
gezogen, da es seine politische Macht in Nordafrika ausbauen konnte.







[5] Paradeiser = Österreichischer Ausdruck
für Tomate.







[6] Haushofmeister(in) =
heißt der (die) erste Diener(in) eines großen Hauses, dem (der) die Aufsicht über die gesamte Dienerschaft obliegt, und der (die) überhaupt
den ganzen Dienst im Hause leitet und regelt







[7] Diner
= mehrgängiges Mahl zu Mittag
oder am Abend, das in einem festlichen Rahmen stattfindet – kommt aus dem
Französischen. Das Souper ist ein
festliches Abendessen mit Gästen.







[8] Fesch = hübsch 







[9] Kossuth
= Ferenc Lajos Ákos Kossuth, geb. 16. November 1841 in Pest, Ungarn, gest. 25.
Mai 1914 in Budapest, war ein ungarischer Ingenieur und Politiker. Mit den
Parlamentswahlen 1905 begann die „Ungarische Krise“, da die Liberale Partei zum
ersten Mal seit dem Ausgleich 1867 ihre Mehrheit verlor. Die
Unabhängigkeitspartei unter Kossuth führte eine Koalition mit einer
parlamentarischen Mehrheit an. Streitpunkt zwischen dem Thron und der
Opposition war vor allem die Abschaffung der deutschen Kommandosprache in der
Gemeinsamen Armee.







[10] Istvan Tisza = István (Stephan) Tisza von Borosjenő et Szeged, geb. 22.
April 1861 in Budapest, gest. 31.
Oktober 1918 ebenda, war als Ministerpräsident Ungarns 1903 bis 1905 und 1913 bis 1917
ein führender Politiker Österreich-Ungarns und spielte eine wichtige Rolle in der Julikrise, die zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges führte. 







[11] Andrassy
= Gyula (Julius) Graf Andrássy der
Jüngere geb. 30.
Juni 1860 in Töketerebes, gest. 11.
Juni 1929 in Budapest war ein führender Politiker in der
österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie. Ab 1894 amtierte Andrássy als Minister
á latere bzw. ungarischer Minister am königlichen Hoflager,
der die ständige Verbindung zwischen dem Wiener Hofe und den Ministerien in
Budapest sicherzustellen hatte.







[12] Alterieren
= aufregen







[13] Packeln
= paktieren, geheime Geschäfte machen, absprechen.







[14] Wilhelm = Gemeint ist Kaiser Wilhelm II mit vollem Namen Friedrich Wilhelm Viktor Albert von Preußen,
geb. 27. Januar 1859 in Berlin, gest. 4.
Juni 1941 in Doorn, (heute Utrechtse Heuvelrug, Niederlande) entstammte der Dynastie der Hohenzollern und war von 1888 bis 1918 letzter Deutscher
Kaiser und König von Preußen. 







[15] Herrenhaus
= Das Herrenhaus war das aus Vertretern des Adels, des Klerus und besonders
verdienstvollen Bürgern bestehende Oberhaus des österreichischen Reichsrates. Die Mitglieder wurden vom Kaiser
einberufen. Das Herrenhaus setzte sich aus folgenden Kategorien von Mitgliedern
zusammen: Aus den Erzbischöfen und jenen Bischöfen, denen


fürstlicher Rang
zukam, aus Angehörigen des „vermögenden landsässigen Adels“ (d.h. den Häuptern
jener Adelsgeschlechter, denen der Kaiser die „erbliche Reichsratswürde“
verliehen hatte) und aus österreichischen Staatsbürgern, die vom Kaiser für
Verdienste um Staat und Kirche, Wissenschaft und Kunst auf Lebenszeit berufen
wurden. Ab 1907 konnten Mitglieder des Herrenhauses auch für das
Abgeordnetenhaus kandidieren. 







[16] Steffen
= Abkürzung von Stefan. In den Adelskreisen war es damals üblich einen „petit
Nom“ – einen Kurznamen untereinander zu verwenden, das Zeichen, dass man
„dazugehörte“. Aus Karl wurde Kari, aus Heinrich Heini, aus Eleonore, Lori usw.








[17] Das Erzherzogtum Österreich, bis 1453 Herzogtum Österreich, war ein Lehen des Heiligen Römischen Reiches (Reichslehen). Während die lehnsrechtliche Einheit bis
zum Reichsende 1806 bestehen blieb, war bereits im 13. Jahrhundert eine
landesrechtliche Teilung in (Erzherzogtum) Österreich ob der Enns und (Erzherzogtum) Österreich unter [auch: nid oder nieder] der
Enns erfolgt, woraus 1918 die heutigen österreichischen Bundesländer Oberösterreich
und Niederösterreich
hervorgingen. 







[18] Konnst net aufpassen = Kannst du nicht
aufpassen







[19] Schene = Schöne







[20] Heller
= Die Krone, inoffiziell im Ausland seit Einführung, von 1919 an in
Österreich offiziell als „Österreichische
Krone“ bezeichnet, war die Goldwährung Österreich-Ungarns
bis 1918 und die Währung der Republik Österreich von 1918 bis 1925. Sie löste im Zuge der Währungsumstellung
von 1892 den Gulden ab, der
eine Silberstandardwährung war. In der Umgangssprache bezeichnete man die Goldmünzen zu 10, 20 und
100 Kronen als „Goldkronen“.


In der österreichischen Reichshälfte entsprachen 100 Heller einer
Krone.







[21] „Du brauchst keine Angst haben, kleines
Fräulein. Du gehst jetzt gerade vor und dann gleich links. Die Straßenbahn mit
dem gelben Tupfen ist die, wo du einsteigen musst. Was machst du denn in Wien?
Woher kommst du denn überhaupt?“







[22] Alserbachstraße = 9. Wiener
Gemeindebezirk, Alsergrund.







[23] „Bei der Alserbachstraße ist gleich geradeaus
die Liechtensteinstraße, die gehst du, bis du zum Schottentor (ehemaliges Tor
in Stadtmauer von Wien im 1. Wiener Gemeindebezirk, Innere Stadt) kommst und
von dort gehst du die Schottengasse entlang und schon bist du auf der Freyung.
Wenn du dich nicht auskennst, dann fragst du eben wieder. Alles Gute für deinen
Dienst! Da ist schon deine Straßenbahn! Wenn du rennst, erwischst du sie noch!“








[24] Wie bitte? Ich verstehe
dich nicht, sprich lauter. Ist ja so ein Lärm, dass man sein eigenes Wort nicht
versteht.







[25] „So eine Schweinerei. Der Fiaker ist wohl
verrückt, der fährt uns fast hinein. Der Verkehr wird immer ärger.“ 







[26] Brigittabrücke=
heutige Friedensbrücke, Grenze zwischen 20. und 9. Wiener Gemeindebezirk,
Brigittenau und Alsergrund.







[27] Donaukanal
= Der Donaukanal ist der dem Stadtzentrum nächste Donauarm in Wien. Er wurde
einst auch Wiener Wasser oder Wiener Arm genannt.







[28] Christian Alexander Oedtl, geb. um 1661 in Tirol, gest. 6. Jänner 1737, war ein österreichischer Architekt und Baumeister des Barock.







[29] Stuck= eine plastische Ausformung von Gips
o.ä. zur Gestaltung von Wänden, Gewölben und Decken.







[30] „Gibson
Girl“ Frisur =Ein Schönheitsideal – Darstellung der schönen
unabhängigen Frau – aus Amerika von Illustrator Charles Dana Gibson. Das
Gibson Girl war groß und schlank, aber mit großem Busen, Hüften und Po, sie
hatte eine übertriebene S-Kurve Oberkörper Form durch die starke Schnürung des
Korsetts.







[31] Schani = Wienerisch, Abkürzung für Johann. Hier ist damit Johann Strauß
gemeint.







[32] Karl Streitmann = geb.
8. Mai 1858 in Wien, gest. 29.
September 1937 ebenda, war ein österreichischer Sänger. 







[33] Artur Bodanzky = geb. 16. Dezember 1877 in Wien, gest. 23.
November 1939 in New
York, war
ein österreichisch-amerikanischer Violinist, Konzertdirigent und Kapellmeister der Metropolitan Opera in New York. 1901 bis 1903 arbeitete er
als Assistent von Gustav
Mahler,
danach hatte er Kapellmeisterstellen in Wien, Berlin und Prag. 







[34] Ottakring
= Ottakring ist der 16. Wiener Gemeindebezirk und wurde 1892 aus den selbständigen Gemeinden Ottakring und Neulerchenfeld
gebildet.







[35] Franz
Schuhmeier = geb. 11. Juli 1864 in Wien, gest. 11. Februar 1913 war ein österreichischer Politiker und sozialdemokratischer Arbeiterführer. 







[36] Dr. Karl Lueger = geb.
24. Oktober 1844 in Wieden (heute Wien), gest. 10. März 1910 in Wien, war Österreichischer
Politiker und Wiener Bürgermeister (1897 bis 1910). 







[37] Kramuri
= Tand, nutzloses Zeug







[38] „ Was kann ich Ihnen bringen?“, fragte eine
verhärmt aussehende ältere Frau unfreundlich. Plötzlich wurde ihre Miene
liebenswürdig. „Ah, der junge Herr Doktor! Ich hätte Sie fast nicht erkannt,
meine Augen werden eben immer schlechter. Ich habe einen frischen Apfelstrudel,
den mögen sie doch so gerne!







[39] mords
Zores = viel Ärger







[40] „Ich habe sieben Geschwister und die sind
immer hungrig und immer wieder sind sie krank. Weil es feucht und kalt ist.
Mein Vater wollte seine Ruhe am Sonntag, aber die Kleinen haben geschrien. Dann
hat er einen Zorn bekommen und schon haben sie mit dem Handrücken eine Ohrfeige
bekommen.“ Hörbar stößt sie nach ihrer Erzählung den Atem aus, bevor sie wild
gestikulierend fortfährt. „Meine Mutter hat dann den Vater geschimpft und er
wieder sie. Dann habe ich den Fehler gemacht und mich eingemischt. Mehr habe
ich nicht gebraucht! Ich habe zwei Ohrfeigen bekommen. Dann bin ich weggerannt."








[41] Ich verstehe es sowieso. Er arbeitet Tag und
Nacht. Es ist halt eine Plage. 







[42] Bassena
= öffentliche Wasserstelle, Brunnen







[43] Da geht es mir bei meiner Herrschaft schon
besser. Ich muss zwar viel arbeiten und bekomme nicht viel dafür, aber ich habe
meine Ordnung.







[44] Ja, die oberen Zehntausend! Aber meine Durchlaucht sagt, ihr seid
gottlos und bei uns wird es bald so sein wie in Russland. Dort schlagen sie
sich die Köpfe ein, weil die Wichtigtuer nichts arbeiten wollen. Mein Herr
sagt, für die Arbeiter sind sowieso die Christlichsozialen da. Ich habe ihn und
seinen Freund, den Offizier, zufällig laut über die Arbeiter sprechen gehört.
Ich verstehe ja nichts von Politik, nicht böse sein.“







[45] „Kann schon sein, wie gesagt, ich verstehe ja
nichts davon. Aber ich wäre froh, wenn Sie mir ein wenig mehr erzählen würden.
Jetzt habe ich aber keine Zeit mehr, ich muss um Punkt sieben Uhr im Palais
sein.“ 







[46] „Ich würde schon wieder gerne mit Ihnen auf
einen Kaffee gehen. Dann können Sie mir genau sagen, was für die Arbeiter und
für uns Dienstboten gut ist. Das würde mich schon interessieren. Treffen wir
uns in zwei Wochen um die gleiche Zeit da?“







[47] Watschn
= Ohrfeigen







[48] Pflanz mi net = Mach keine Witze mit mir.







[49] net
= nicht







[50] Trutscherl
= einfältiges Mädchen







[51] A tulli
Madl = eine hübsche junge Frau







[52] Baden
= Die Kurstadt Baden bei Wien (die Schwefelquellen waren schon in der Römerzeit
bekannt) liegt in Niederösterreich, 26 km südlich von Wien an der Thermenlinie.
1916 wurde das Armeeoberkommando,
die Befehlszentrale für alle Einheiten (inkl. k. u. k. Kriegsmarine) der Streitkräfte Österreich-Ungarns, von Teschen in Österreichisch-Schlesien nach Baden, Schloss Weilburg, verlegt und blieb hier bis zum Ende des
Krieges Anfang November 1918. Kaiser Karl I., der
den Oberbefehl im Gegensatz zu seinem greisen Vorgänger Franz
Joseph I. selbst
übernommen hatte, hielt sich deshalb von November 1916 bis Oktober 1918 oft in
Baden auf. Nach der Eröffnung des Spielcasinos 1934 wurde Baden zum bedeutendsten Kurort Österreichs.







[53] Freudenau
= Die Galopprennbahn Freudenau ist eine 1839 eröffnete Anlage für den Galopprennsport im 2. Wiener Gemeindebezirk Leopoldstadt.







[54] Parlieren
= der Ausdruck kommt aus dem Französischen und bedeutet gewählt reden.







[55] Maman
= Mama auf Französisch







[56] Café
Landtmann = Ist ein Wiener Kaffeehaus.
Es befindet sich im Erdgeschoss des Palais Lieben-Auspitz neben dem Burgtheater am Universitätsring im Wiener 1. Bezirk „Innere Stadt“.Es wurde am 1. Oktober 1873 von dem Cafétier
Franz Landtmann als „Wiens eleganteste und größte Café-Localitäten“ eröffnet.
Das heutige Burgtheatergebäude existierte noch nicht (es wurde erst 1888
eröffnet), und das neue Rathaus und die
neue Universität auf der anderen Straßenseite waren noch
Baustellen. 







[57] Plastron
= breite Seidenkrawatte







[58] Der
Einspänner ist eine Wiener Kaffeespezialität. In einem Glas mit oder ohne
Henkel wird ein kleiner Mokka (Schwarzer, Espresso) mit
einer üppigen Schlagobershaube bekrönt. Dazu wird Staubzucker
serviert. Im Allgemeinen wird der Einspänner nicht umgerührt, der heiße Kaffee
wird traditionell durch das kalte Schlagobers getrunken. 







[59] Topfenstrudel
(auch Quarkstrudel) ist ein auf dem Gebiet der österreichisch-ungarischen
Monarchie entstandenes Strudelteiggebäck, ähnlich einem Apfelstrudel. Ein
Topfenstrudel ist mit Topfen oder Rahm gefüllt. 







[60] Inkommodieren
= Ist veraltet und kommt aus dem Lateinischen. Es heißt so viel wie belästigen,
Umstände machen.







[61] Plauscherl
= Plauderei







[62] „Ich bin der Herr Hrdlischka, da haben wir
sowieso keine Ruhe, gehen wir in den Hof, meine Frau braucht nichts hören,
sonst regt sie sich wieder auf.“ 







[63] „Wollen Sie auch eines?“ 







[64] „Dann, eben nicht. Bis vor kurzem war ich in
der Tabakfabrik beschäftigt, dann haben sie mich entlassen. Meine Familie
arbeitet zu Hause, das haben Sie sowieso gesehen. 14 Stunden arbeiten wir jeden
Tag und es geht sich einfach nicht aus. Was sind schon 23 Heller pro Tag und
Kopf, wenn schon 20 Heller die Straßenbahn kostet. Ich habe halt aus Unglück
getrunken und wenn ich betrunken bin, dann bekomme ich gleich einen Zorn.“ 







[65] „Es war mitten in der Nacht. Da haben zwei
Verrückte vor meinem Fenster laut geschrien. Ich war gerade beim Einschlafen
und war sowieso leicht betrunken. Die Kinder haben zu weinen begonnen und da
bin ich hinausgegangen. Ein Wort hat das andere gegeben und dann habe ich dem
einen auf den Mund geschlagen. Ich lass mich doch nicht beschimpfen und schon
war die Polizei da. Diese hat mich gleich mitgenommen und ich war eine Nacht im
Gefängnis. Jetzt muss ich nächste Woche vor den Richter.“ 







[66] „Man wird doch noch seine Nachtruhe
verteidigen dürfen und der freche Typ hat sowieso nichts.“







[67] „Das ist vielleicht möglich, ich habe mich bei
der Ottakringer Brauerei beworben, die suchen Leute. In zwei Tagen soll ich
wieder vorstellig werden. Und ich verspreche Ihnen, ich werde ganz brav vor dem
Richter sein.“ 







[68] Burschi
= Kosename für kleiner Bub







[69] Urania
= Die Urania ist ein Volksbildungshaus
mit Sternwarte im ersten Wiener Gemeindebezirk in der Uraniastraße. Der Verein wurde 1897 gegründet
und nahm 1910 sein im neobarocken Stil gehaltenes Vereinshaus in Betrieb. Ab
1901 wurden hauptsächlich Vorträge gehalten, wobei sich vor allem
Lichtbildvorträge mittels Laterna magica großer Beliebtheit erfreuten. 1903 hatte die
Urania bereits mehr als 100 dieser „Projektionsvorträge“ im Programm, dazu
kamen „persönliche Vorträge“ namhafter Gelehrter und Forscher. Besonderes
Aufsehen erregte die Urania 1905 durch den Lichtbildvortrag Durch die Wiener Quartiere des Elends und
Verbrechens, der die Armut in manchen Teilen Wiens zeigte. Diese
erschütternde Darstellung erregte sowohl die gesamte Presse als auch den Wiener
Gemeinderat, die eine sofortige Einstellung forderten.







[70] Kruzitürken=
Heute ein Fluch; früher ein Warnruf in den Türkenkriegen: "Kuruzzen und
Türken kommen", wurde zu einem Wort verschliffen. Einer anderen Theorie
zufolge kommt das Wort von „Kreuztürken", christlichen Mitstreitern im
türkischen Heer, also Abtrünnigen.







[71] Scheiß Hoar = Scheiß Haare







[72] „Für uns Dienstboten haben sie kein Geld, aber
ein Wintergarten muss her“, kehrte Frieda zu ihrem Thema zurück. „Sie sollten
lieber unsere Zimmer ausmalen, da rieselt überall das Mauerwerk herunter und
statt Strohsäcke zum Schlafen könnten sie uns auch Matratzen geben. Strohsäcke
sind doch aus dem vorigen Jahrhundert.“ 







[73] Raunzen
= klagen







[74] Leiwand
= erstklassig 







[75] Gemma
= gehen wir







[76] kumma
= kommen wir







[77] Jessas
Maria = Jesus Maria







[78] Keppeln
= schimpfen







[79] Zichoriegebräu
= Kaffeeähnliche Getränke,
oft auch Malzkaffee genannt,
werden meist aus einer Mischung verschiedener Getreidesorten hergestellt und
enthalten oft auch Zichorie. Im
Gegensatz zu Bohnenkaffee
enthält dieses auch als Kaffeeersatz oder Ersatzkaffee
bezeichnete Getränk kein Koffein.







[80] „Frisches Obst haben wir da, kommt und kauft!
Heute gibt es einen besonderen Preis!“ 







[81] Schenen
Lavendl = Schönen Lavendl







[82] Zuckerl
= Bonbon







[83] „Ich bin eine Fremde, aber ich verstehe dich.“








[84] Am
Fetzen sitzen = Periode, Menses







[85] Schnackseln
= Geschlechtsverkehr







[86] Hascherl
= unbedarfter Mensch







[87] Tschapperl
= hilfloses Kind







[88] Fauxpas=
schwerwiegender Fehler







[89] Brathenderl
= Brathuhn







[90] Taschenflasche=
Flachmann







[91]
Glengoyne = 833 von George
Connell gegründet, ist diese Destillerie Schottlands bis heute eine der
wenigen, die in den südlichen Highlands produzieren. Seit fast 200 Jahren wird
hier ein außergewöhnlicher, hochqualitativer Whisky hergestellt. 







[92] Bumsen
= Geschlechtsverkehr







[93] Pantscherl
= Verhältnis







[94] Wappler:
Blödmann







[95] Der
Anninger = ist ein Berg an der Thermenlinie in Niederösterreich, besteht aus einer Kalkhochfläche mit vier
Gipfeln, wobei der höchste als Hochanninger (675 m ü. A.)
bezeichnet wird. Der Anninger ist ein Ausflugsberg des Wienerwaldes, des
Naherholungsgebietes der Wiener. 







[96] Busserl
= Küsschen







[97] Zeltkino
Westend = 1905 entwickelten sich auch aus einigen der Schaubuden, Theater
und Zeltkinos weitere ausschließliche Kinos. Zentren waren dabei die Innere Stadt, der Wurstelprater und die Mariahilfer Straße in Wien-Mariahilf. Eines
davon war das 1904 von Louis Geni errichtete große „Zeltkino Westend“, dessen
Lichtanlage dem Kino zu großer Bekanntheit verhalf. 







[98] Ottakringer
Brauerei = ist die letzte verbliebene Großbrauerei in Wien. Sie wurde
vom Müllermeister Heinrich Plank im Jahr 1837 unter dem Namen Planksche
Brauerei eröffnet. Im Jahr 1850 wurde sie von den aus Lundenburg
stammenden Cousins Ignaz und Jakob Kuffner übernommen, die sie zu einer Großbrauerei
ausbauten. 1905 ließ Kuffner die Brauerei in eine Aktiengesellschaft umwandeln.








[99] Kaffehaus
Merkur = 1905 eröffnete Wilhelm Ritter im typischen Vorstadthaus an der
Ecke Lambertgasse / Ottakringerstrasse ein erstes Kaffeehaus, das anfangs den
Namen "Merkur" trug und wenig später in Café Ritter umbenannt wurde. 







[100] Gautsch
= Paul Gautsch Freiherr von Frankenthurn, geb. 26. Februar 1851 in Döbling, gest. 20. April 1918 in Wien, hob die
Badenischen Sprachverordnungen auf und brachte 1906 den Gesetzesentwurf zum allgemeinen
Wahlrecht ein; Vertrauensmann von Kaiser Franz Joseph. 







[101] Fünfte
Kurie = Kasimir Felix Graf Badeni, Ministerpräsident (30. September 1895
– 28. November 1897) leitete 1896 eine Wahlrechtsreform ein. Die bis
dahin existierenden vier Wählerklassen waren: "Großgrundbesitz",
"Städte", "Handels- und Gewerbekammern" sowie
"Landgemeinden". Die neue – fünfte – Wählerklasse
umfasste 72 der 425 Mandate des Abgeordnetenhauses. Es wurde eine fünfte allgemeine Wählerklasse
für alle über 24 Jahre alten männlichen Staatsbürger eingeführt. 







[102] Badenische
Grundsätze = Kasimir Felix Graf Badeni, geb. 14. Oktober 1846 in Surochów
bei Jaroslau in Galizien, heute Polen, gest. 10. März 1909 in Krasne
bei Rzeszów, Galizien, war 1895 bis 1897 Ministerpräsident des österreichischen Teils der k. u. k. Monarchie. Als Ministerpräsident leitete er 1896 eine
Wahlrechtsreform ein. Es wurde eine fünfte allgemeine Wählerklasse für alle
über 24 Jahre alten männlichen Staatsbürger eingeführt.







[103] Adler
=Dr. Viktor Adler, geb. 24. Juni 1852 in Prag, gest. 11. November 1918 in Wien, war ein österreichischer Politiker und
Begründer der Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei.







[104] Seitz
= Karl Josef Seitz, geb. September 1869 in Wien, gest. 3. Februar 1950,  war ein österreichischer
Politiker, Reichsratsabgeordneter, als Vorsitzender des Staatsrates von Deutschösterreich Staatsoberhaupt, Parteivorsitzender der Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei
,Präsident des Nationalrates und Bürgermeister von
Wien. 







[105] Gema =
gehen wir







[106] Strombad
an der Sophienbrücke (heute Rotundenbrücke ) wurde 1904 in Betrieb genommen.
Die Strombäder waren Badeschiffe, die
ein möglichst gefahrloses Baden und Schwimmen ermöglichten. Die Mehrheit von
ihnen war im Donaukanal
stationiert. Die Stadt Wien erhielt im Oktober 1903 von der k. k.
niederösterreichischen Statthalterei den wasserrechtlichen Konsens über die
Errichtung von fünf Strombädern. 







[107] Gänsehäufel
= Vor der von 1870 bis 1875 durchgeführten Wiener Donauregulierung befanden sich zwei Kleiner Gänsehaufen
genannte Inseln inmitten des damaligen Hauptarmes der Donau. Durch die Regulierung wurde dieses Strombett
zu einem stehenden Gewässer, der heutigen Alten Donau. Die
nördliche, größere der beiden Inseln wurde zum heutigen Gänsehäufel. 







[108] Traisen
= Gemeinde in Niederösterreich, Bezirk Lilienfeld. 







[109] Heinrich
Theodor Fontane, geb. 30. Dezember 1819 in Neuruppin, gest. 20. September 1898 in Berlin, war ein deutscher Schriftsteller und approbierter Apotheker. Er
gilt als bedeutendster deutscher Vertreter des poetischen Realismus. 







[110] Fanitant
= Bedeutet soviel wie: Das kannst du irgendjemand erzählen, mir nicht.







[111] Die Kaiser-Franz-Joseph-Landwehrkaserne
befand sich im 14. Wiener
Gemeindebezirk in der Hütteldorfer Straße
188. Heute ist hier das Geriatriezentrum
Baumgarten beheimatet.







[112] G’spritzter
= Wein mit Soda- oder Mineralwasser 







[113] Patschert
= tollpatschig, ungeschickt







[114] Buddenbrooks: Verfall einer Familie (1901) ist das früheste unter den großen Werken Thomas Manns und
gilt heute als der erste Gesellschaftsroman in deutscher Sprache von Weltgeltung. Er
erzählt vom allmählichen, sich über vier Generationen hinziehenden Niedergang
einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie und illustriert die gesellschaftliche Rolle
und Selbstwahrnehmung des hanseatischen Großbürgertums in
den Jahren von 1835 bis 1877.







[115] Petit Four (Plural: Petits Fours) ist ein klassisches
Feingebäck der französischen Küche; man unterscheidet zwischen
frischen Petits Fours (petits fours
frais) und trockenen Petits Fours (petits fours secs).Glasierte Petits Fours werden aus einem Biskuitteig ausgestochen oder
geschnitten, mit Cremes und Marzipan gefüllt und anschließend
mit Zuckerguss glasiert und reichhaltig
und kunstvoll verziert







[116] Gschamster Diener = gehorsamster Diener, veraltete Grußformel, wird
heute noch von den Fiakerfahrern verwendet.







[117] 10er
Marie= War bereits 1740 eine Buschenschank in Alt-Ottakring, damals noch
Vorstadt, der Familie Haimböck. Schon damals war die „10er Marie“ ein sehr
bekanntes und gern besuchtes Lokal. Und das nicht nur wegen der hervorragenden
Weine und der Atmosphäre, sondern auch wegen der wunderschönen Tochter der
Haimböcks, Maria. Deshalb erhielt der Heurige schon in jener Zeit seinen Namen:
"10er Marie". Viele berühmte Persönlichkeiten kehrten gerne in der
'10er Marie' ein: Kronprinz Rudolf und sein Leibkutscher Bratfisch, Franz
Schubert, Johann Strauß Vater, die Brüder Schrammel, Franz Lehar, Josef
Weinheber, Emmerich Kálmán, Robert Stolz und der Wiener Liederkomponist Karl
Föderl. 







[118] Amol=
einmal







[119] Masl
= Glück







[120] Stelze
= Wienerisch auf Deutsch Eisbein, auf Bayrisch Schweinshaxn. Es ist der Teil des Beins vom Schwein, der sich
zwischen Knie- oder Ellenbogengelenk und den Fußwurzelgelenken befindet.







[121] Siehst du, wie sie das Besteck hält?







[122] Erzherzog
Rainer Ferdinand Maria Johann Evangelist Franz Ignaz von Österreich, geb. 11. Jänner 1827 in Mailand, gest. 27. Jänner 1913 in Wien, General der österreichischen Armee, Mitglied des Hauses Habsburg.







[123] Géza
Baron Fejérváry = Géza Baron Fejérváry von Komlás-Keresztes, geb. 15. März 1833 in Josefstadt, Böhmen,  gest. 25. April 1914 in Wien, war General, Politiker und
1905/06 Ministerpräsident Ungarns. 







[124] Rominten
= Traditionell war die Rominter Heide ein beliebtes Jagdgebiet der preußischen
Landesherren. In dem 1897 umbenannten Dorf Theerbude in „Kaiserlich Rominten“
stand das von Kaiser Wilhelm II. im norwegischen Stil errichtete Jagdschloss mit benachbarter Kapelle.







[125] Hernals
= 17. Wiener Gemeindebezirk







[126] „Habt ihr das Geld dabei, sonst passiert gar
nichts.“ 







[127] „In Ordnung, kommt herein.“







[128] „Also, Kleine, zieh die Unterhose aus und leg
dich hin. Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe viel Erfahrung.“ 







[129] „Füße aufstellen und Schenkel weit
auseinander.“







[130] „Blöde Flittchen beim Schwängern geniert ihr
euch auch nicht. Geht, aber schnell, ihr zwei Luder.“ 







[131] Falott
= Gauner 







[132] Das Café Hummel hieß ursprünglich Café
Parsival (auch als Café
Parsifal belegt) und wurde als solches in den 1870er Jahren eröffnet.
1935 übernahm es Karl Hummel, dessen Familie seither das Kaffeehaus führt. Es
ist ein Kaffeehaus im 8. Wiener Gemeindebezirk in der Josefstädter Straße
66. Es gehört zu den größten der rund 1100 Kaffeehäuser in Wien.







[133] Die Lichtentaler
Pfarrkirche zu den heiligen vierzehn Nothelfern, auch Schubertkirche genannt, ist eine römisch-katholische
Pfarrkirche im
Wiener Stadtteil Lichtental, Wiener Gemeindebezirk Alsergrund.







[134] Mans’t
net? = Meinst du nicht? 







[135] Des is
eh wurscht = Das ist sowieso egal







[136] „Jetzt habe ich aber einen großen Hunger. Ich
gehe in die Küche und hole mit zwei Brote und einen Tee. Magst du auch?“







[137] Bräute der Mittel- und Unterschicht heirateten
bis Anfang des 20. Jahrhunderts
im Sonntagsstaat, das heißt in ihrem besten Kleid, das entweder schwarz
war oder der jeweiligen Regionaltracht entsprach







[138] Verflucht noch einmal, gib die Füße
auseinander, sonst kannst du etwas erleben.







[139] Du bist zu gar nichts nütze, du fade Frau.







[140] inkrustiert
= überzogen







[141] Der
Stefanitag, auch Stephanitag = Ist der zweite Weihnachtsfeiertag und wird
seit dem 5. Jahrhundert am 26. Dezember in Erinnerung an das Martyrium des
heiligen Stephanus begangen. 







[142] Die
Schottenkirche = ist eine röm.- kath. Pfarrkirche in Wien und zugleich die Klosterkirche einer Benediktinerabtei,
des Schottenstifts. Sie befindet sich auf der Freyung im 1. Wiener Gemeindebezirk, Innere Stadt. 







[143] Halte deinen Mund, sonst schlage ich zu. 







[144] „Was ist denn? Was haben Sie?“







[145] „Das ist doch noch viel zu früh. Mir haben Sie
gesagt, es kommt Anfang Mai. Jesus und Maria!“







[146] „Wie kommen wir jetzt die Stufen zur Wohnung
hinauf?“







[147] „Das sind Zustände!“







[148] Wandl
= Lavoir, Waschschüssel







[149] „Na, gehen Sie schon! Schnell!“







[150] zuzeln=
saugen







[151] Mit deinen Busen bringst du wenigstens ein
Geld nach Hause, wenn du sonst schon zu nichts nutze bist.







[152] „Was machen wir heute? Es ist so ein schöner
Tag! Gehen wir in den Wienerwald spazieren?“







[153] Sunst
= sonst







[154] beinand
= zusammen, beieinander







[155] „Heute kommt wieder keine daher, typisch
Sonntag.“







[156] „Siehst du, meine Schimpferei hat genutzt.!







[157] Naglergasse
= im 1. Bezirk Wiener Gemeindebezirk, Innere Stadt,  in der Nähe der Freyung. 







[158] Volksgarten
= Die Parkanlage wurde im März 1823 feierlich eröffnet. Ab 1825 war die
Bezeichnung Volksgarten gebräuchlich. 







[159] Zensuswahlrecht
= Darunter versteht man ein Wahlsystem, das ein ungleiches Wahlrecht
vorsieht, indem die Stimmen der Wähler nach deren Steueraufkommen oder Besitz
gewichtet werden. 







[160] Cortische
Kaffeehaus = Dieses luxuriös ausgestattete Kaffeehaus entstand 1820 nach
einem Entwurf Peter Nobiles. Die innerstädtischen Kaffeehäuser wurden zur
Attraktion der Wiener Aristokratie und des Großbürgertums. 







[161] Sternhagelvoll
= schwer betrunken







[162] Ödenburg
= das heutige Sopron/Ungarn







[163] Karl IV
Fürst  zu Schwarzenberg =
Großgrundbesitzer und Politiker. Geb. 1. 7. 1859 in Čimelitz,
Böhmen, gest. 4. 10. 1913 in Worlik, Böhmen. 1904 übernahm er den
erblichen  Herrenhaussitz seines
Vaters.







[164] suffrage
universel = Das allgemeine Wahlrecht







[165] Thun
= Franz Anton Fürst von Thun und Hohenstein, geb. 2. September 1847 in Tetschen, Böhmen,  gest. 1. November 1916 ebenda, war österreichischer Politiker, langjähriger Statthalter von
Böhmen und kurzzeitig Ministerpräsident von Cisleithanien,
der österreichischen Hälfte des Habsburgerreiches.








[166] Ministerpräsident
Beck = Max Wladimir Freiherr von Beck, geb. 6. September 1854 in Wien, gest. 20. Jänner 1943 ebenda, war
ein österreichischer Politiker und Ministerpräsident. Während der Staatskrise von 1905/06 (Ungarische Krise) wurde Beck nach dem
Rücktritt von Konrad zu
Hohenlohe-Schillingsfürst
am 2. Juni 1906 vom Kaiser zum k. k. Ministerpräsidenten ernannt. 







[167] „Keine Ursache, dem unguten Menschen werden
wir es schon zeigen!“







[168] „Wo ist denn das Mädchen, die Antonia? Ah, da
ist sie ja schon. Grüß dich, du brauchst keine Angst haben, es wird alles gut
gehen.“ 







[169] „Damit du es gleich weißt, du fauler Mensch,
deine Wäsche kannst du dir in Zukunft selbst waschen.“ 







[170] Gerichts-Adjunkt
= Amtsgehilfe







[171] Erdäpfelgulasch=
Kartoffelgulasch (in der Zubereitung ähnlich dem Rindsgulasch, statt Fleisch
werden aber Kartoffeln genommen.







[172] Sterz
bezeichnet eine Zubereitungsart einfacher Gerichte in kleinbröckeliger Form aus
Buchweizenmehl (Heidensterz), Maisgrieß (Türkensterz),
Roggenmehl (Brennsterz),
Weizengrieß (Grießsterz), Kartoffeln (Erdäpfelsterz) oder Bohnen. 







[173] „Also, der ist ein fauler Hund. Ich kenne ihn
schon 10 Jahre. Immer ist er mit seinen Freunden unterwegs und fast immer
betrunken. Nicht einmal meinen Wohnzimmerschrank hat er gebaut. Er hat gesagt,
er hat keine Zeit, dass ich nicht lache! Seine junge Frau hat etwas mitgemacht,
das kann ich Ihnen sagen! Ich habe mir gleich gedacht, dass die Frau eine
Mitgift in die Ehe mitgebracht hat, denn nach der Hochzeit hat er mit dem Geld
nur so um sich geschmissen. Außerdem hat er sich, ich weiß das von meinem Sohn,
der ihm geholfen hat, neue Maschinen für die Werkstatt gekauft. Ich habe mich
noch gewundert, woher der auf einmal so viel Geld hat.“ 







[174] „Das kann doch ein jeder sehen. In der Früh
geht er schon in das Wirtshaus. Wann soll er denn arbeiten, wenn er total
betrunken wieder heraus kommt!“ 







[175] „Also, wenn ich Antonia nicht geholfen hätte,
wer weiß was passiert wäre. Ganz allein war sie beim Waschen im Hof, als das
Kind gekommen ist. Ihr Ehemann war weit und breit nirgends zu sehen. Ich habe
den Doktor geholt und der hat ihr dann geholfen. Sie hat mir gesagt, dass das
Kleine 1 Monat zu früh gekommen ist, weil sie ihr Ehemann am Abend vorher
vergewaltigt hat. Das Schwein!“ 







[176] „Entschuldigung, Herr Richter. Aber das ist ja
wirklich arg. Nach der Geburt hat sie gleich als Amme im gräflichen Haushalt gearbeitet.
Der Alfred hat nur zugestimmt, weil sie 40 Kronen pro Monat bekommt. Schon um
vier Uhr früh muss sie jeden Tag aufstehen, damit die Wohnung sauber ist und er
ein Essen hat. Oft ist sie zu mir gekommen, weil er spät nachts wieder
betrunken war und sie mit einem Messer, und das nicht einmal, bedroht hat.
Außerdem hat er sie immer wieder zur ehelichen Pflicht gezwungen, wo sie doch
zwei Kinder stillt. Das… ich sag sowieso nichts, Herr Richter.“ 







[177] Busariern
= Drängen







[178] Ein
Seidl Bier = Österreichisch 0,3 Liter Bier(glas)







[179] leiwand
= toll, erstklassig







[180] Hockn
= Arbeit







[181] bis wir nach Hause kommen







[182] Nein, das kann nicht sein, du bist ein Lügner.







[183] „Oh, je, ich glaube, das verstehe ich nicht.“







[184] Plausch’n
= reden







[185] Watschnpappn
= dickes, rundes Gesicht







[186] schiach
= hässlich







[187] „Jetzt sage ich Ihnen einmal etwas, Sie
arrogante Person. Ich arbeite seit Stunden und Sie können nur herumstänkern.
Ich bin doch nicht ihr Untertan, Sie dicke blöde Frau Sie. Sie sind doch zu
nichts zu gebrauchen, Sie können nicht einmal eine normale Mutter sein. Sie
herzlose Person, Sie fauler Mensch! Sie können mich gern haben!“ 







[188]  I
bin scho weg, tschuldigen! = Ich bin schon weg, entschuldigen Sie!







[189] Das Arbeiterheim Ottakring in Wien wurde von 1905 bis 1907 von der Ottakringer
Parteiorganisation der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Österreichs (SDAP) errichtet.
Es fungierte bis zu seiner Zerstörung im Februaraufstand 1934 als wichtiges
Veranstaltungs- und Kulturzentrum des 16. Wiener Gemeindebezirks Ottakring. Der Gebäudekomplex in der
Kreitnergasse 29 - 33 enthielt neben Büro- und Versammlungsräumlichkeiten auch
einen großen Theatersaal für 1500 Personen sowie 40 Wohnungen. Finanziert wurde
der Bau im Wesentlichen durch einen Kredit der Ottakringer Brauerei, die dafür das Monopol des
Bierausschanks in der Gaststätte des Veranstaltungszentrums erhielt. In der
Nacht vom 12. zum 13. Februar 1934 wurde das Arbeiterheim Ottakring, ein
Symbolbauwerk der oppositionellen Sozialdemokratie, von Polizei- und
Militäreinheiten angegriffen und weitgehend zerstört. In der Folge veranlasste
das Regime des Austrofaschismus die rasche Abtragung des
Gebäudekomplexes und die Errichtung eines 1936 fertiggestellten Wohnhauses
durch die Wiener Städtische Versicherung.







[190] Ungustl
= unappetitlicher, widerlicher Typ







[191] Cisleithanien
= War nach Errichtung der Doppelmonarchie im Jahre 1867 eine vor allem im Beamtentum und
bei Juristen gebräuchliche inoffizielle Bezeichnung für den nördlichen und
westlichen Teil Österreich-Ungarns. Das östliche Gegenstück zu Cisleithanien
wurde Transleithanien
(Die Länder der Heiligen Ungarischen Stephanskrone, Hauptstadt Budapest) genannt.








[192] Drontheim
= veraltete Schreibweise für Trondheim. liegt an der Mündung des Flusses Nidelva in der Provinz (Fylke) Sør-Trøndelag in Norwegen.
Trondheim war im Mittelalter das religiöse Zentrum des Landes und ein wichtiger
Wallfahrtsort für Nord-Europa. 




 






[193] Cairo =
damalige Schreibweise für Kairo







[194] Charles
Richard John Spencer-Churchill, 9. Duke of Marlborough, geb., 13. November 1871, gest., am 30. Juni 1934, war ein
britischer Politiker und Adliger. 







[195] Courtesy
Title = Höflichkeitstitel = Der Höflichkeitstitel ist entstanden, weil ein
vererblicher Adelstitel in England, Schottland, Wales und Nordirland (es
gibt keine einheitlichen Adelstitel für das Vereinigte Königreich) nur von
einer Person – nämlich dem aktuellen Titelträger – geführt werden
darf. Erst mit dessen Tod geht der Titel auf den ältesten männlichenAbkömmling
über. Wenn ein Adliger vom Rang eines Earl, Marquess oder Duke noch weitere
Titel führt, kann davon sein ältester Sohn einen in der protokollarischen
Rangfolge niedriger stehenden Titel als Höflichkeitstitel benutzen.







[196] House
of Lords = Oberhaus des Britischen Parlaments







[197] Egészségedre!
= Prost!







[198] Erlaucht
= Anrede für einen mediatisierten Reichsgrafen 







[199] Je suis vraiment très gêné = ich bin wirklich unangenehm berührt







[200] Der Hardangerfjord
(norwegisch: Hardangerfjorden) ist ein etwa 170 Kilometer langer Fjord an der
südwestlichen Atlantikküste Norwegens.







[201] Der Sognefjord
im Distrikt Sogn im norwegischen Fylke Sogn og Fjordane ist der längste (204 Kilometer) und
gleichzeitig der tiefste (1308 Meter) Fjord Europas.







[202] Der Nærøyfjord
ist ein Fjord in Norwegen in der Kommune Aurland. Er ist
ein Nebenarm des Sognefjords und
ist 17 Kilometer lang. Der Fjord wird wegen seiner spektakulären Landschaft
häufig besucht.







[203] Bodø
ist die Hauptstadt der Provinz Nordland im Norden Norwegens, in Salten nördlich des Polarkreises.







[204] Tromsø
liegt 344 km Luftlinie
nördlich des Polarkreises.
Dies entspricht der geographischen Breite von Nord-Alaska. Tromsø beheimatet nicht nur die nördlichste
Universität, sondern auch die nördlichste Kathedrale der Welt. 







[205] Hammerfest
= Stadt im Norden Norwegens, sie liegt nördlich des Polarkreises,
zwischen dem 19. Mai und dem 26. Juli geht die Sonne nicht unter, im Winter dagegen
vom 22. November bis zum 21. Januar nicht auf. Nicht zuletzt wegen der langen
Winternächte bekam die Stadt als eine der ersten in Europa 1891 eine
elektrische Straßenbeleuchtung. 







[206] Das
Nordkap ist ein steil aus dem Eismeer
emporragendes Schieferplateau (Kap) auf der norwegischen
Insel Magerøya . Am 9. Juli 1845 begann mit der Ankunft der ersten
Ferienreise des Dampfschiffs „Prinds Gustav“ aus Hammerfest zum Nordkap der
organisierte Tourismus. 







[207] Swinemünde,
ehemals Preußen,  heute in Polen Świnoujście, ist eine
Stadt mit etwa 41.000 Einwohnern auf den Inseln Usedom (Uznam), Wollin (Wolin) und Kaseburg (Karsibór) am Stettiner Haff am
Südufer der Ostsee und Vorhafen von Stettin. war vor
dem Zweiten Weltkrieg hinter Kühlungsborn und Kolberg das
drittgrößte deutsche Ostseebad.







[208] Konditorei
Zauner = Bad Ischl war im Sommerhalbjahr die Residenz des
österreichischen Kaiserpaares und Mittelpunkt der Gesellschaft. Der Leibarzt von Kaiser Franz I., Dr. Franz de Paula Wirer Ritter von
Rettenbach, holte den
Wiener Zuckerbäcker und
Weinhändler Johann Zauner (1803-1868) als „k. u. k. Hoflieferant“ nach Bad Ischl, da kein, den kaiserlichen
Ansprüchen genügender Konditor, in Ischl ansässig war. Die Vorliebe der Kaiserin Sisi für Süßes war bekannt. 







[209] Jessas
= Jesus







[210] Sever
= Albert Sever = geb. 24. November 1867 in Agram, Kroatien, Österreich-Ungarn, gest. 12. Februar 1942 in Wien, war
sozialdemokratischer Politiker in Wien und erster demokratisch gewählter Landeshauptmann von Niederösterreich. 







[211] Die Teuerungsrevolte, auch Teuerungs- oder Septemberunruhen genannt, waren
Ausschreitungen nach einer Arbeiterdemonstration und deren gewaltsame
Niederschlagung in Wien am 17. September 1911. Zum ersten Mal nach dem Oktoberaufstand 1848 wurde in Wien wieder das Feuer auf Demonstranten eröffnet.







[212] Außer den vier toten Arbeitern Otto
Brötzenberger, Franz Joachimsthaler, Leopold Lechner und Franz Wögerbauer gab
es 149 Verletzte, mehr als 488 Personen wurden verhaftet und 283 zu schwerem
Kerker verurteilt. 







[213] Hochenburger
= Viktor Ritter von Hochenburger  geb. 24. Juni 1857 in Graz, gest. 9. August 1918 ebenda, war ein österreichischer Rechtsanwalt,
Politiker und von 1909 bis 1916 Justizminister Cisleithaniens, der österreichischen Reichshälfte Österreich-Ungarns.







[214] Gesindel
= heruntergekommene Menschen.







[215] Engelbert
Pernerstorfer, geb. 27. April 1850 in Wien, gest. 6. Jänner 1918, war ein österreichischer Politiker und Journalist. Neben
Victor Adler wurde Pernerstorfer einer der Parteiführer der
Sozialdemokratie, er vertrat die deutschnationale Richtung der
Arbeiterbewegung. 







[216] Tripolitanien
= war eine antike Landschaft im heutigen Libyen und ist eine der drei historischen
Großprovinzen des Landes, neben der Cyrenaika im
Osten und dem Fessan im Süden. Hauptstadt ist Tripolis, die
Hauptstadt Libyens. 







[217] Cyrenaika
= ist eine Landschaft im östlichen Libyen und eine der drei historischen Großprovinzen
des Landes, neben Tripolitanien im
Nordwesten und dem Fessan im Südwesten. Ihr Name rührt von der antiken Stadt Kyrene her, der
alte arabisch-türkische Name der Region ist Barqa nach der
gleichnamigen Stadt. 







[218] Die zweite Marokkokrise, auch als Panthersprung
nach Agadir bekannt, wurde 1911 durch die auf persönlichen Befehl Wilhelms II.
erfolgte Entsendung des deutschen Kanonenboots Panther nach Agadir ausgelöst, nachdem französische Truppen Fès und Rabat besetzt hatten. Die am 1. Juli 1911
eingetroffene Panther wurde nach wenigen Tagen durch zwei andere
deutsche Kriegsschiffe, den Kleinen Kreuzer SMS Berlin und das Kanonenboot SMS Eber, ersetzt. Ziel der deutschen Aktion war die
Abtretung von Kolonialgebieten Frankreichs an das Deutsche Reich
als Gegenleistung für die Akzeptanz der französischen Herrschaft über Marokko
infolge der ersten
Marokkokrise.
Drohgebärden wie die Entsendung der Panther sollten dieser Forderung
Nachdruck verleihen. Die Krise wurde schließlich am 4. November 1911 mit dem Marokko-Kongo-Vertrag beigelegt, in dem das Deutsche Reich auf seine Ansprüche in Marokko verzichtete und dafür mit einem Teil der
französischen Kolonie Französisch-Äquatorialafrika (Neukamerun) entschädigt wurde. Die Gebietsgewinne waren
nur ein Bruchteil dessen, was die deutsche Regierung angestrebt hatte. Durch
diese Krise wurde die außenpolitische Isolation des Deutschen Reichs in Europa
weiter verschärft.







[219] Klimt
=Gustav Klimt, geb. 14. Juli 1862 in Baumgarten bei Wien, heute 14. Bezirk, gest.
6. Februar 1918 in Wien, 9. Bezirk,
war ein bedeutender österreichischer Maler und einer
der bekanntesten Vertreter des Wiener Jugendstils, auch
Wiener Secession genannt. 







[220] Henry
Clement van de Velde = geb. 3. April 1863 in Antwerpen,  gest. 25. Oktober 1957 in Zürich, war ein
belgischer Architekt und Designer







[221] a votre
sante = Prost auf Französisch - die Hofsprache der Habsburger war Deutsch
und Französisch.







[222] Der
Gallitzinberg oder Wilhelminenberg, umgangssprachlich Galiziberg (betont
auf dem ersten i), ist ein Berg im Westen von Wien-Ottakring mit, je
nach Auslegung (mit oder ohne Jubiläumswarte als Gipfel), 388 oder 449 Metern
Höhe. 







[223] Die
Jubiläumswarte ist eine Aussichtswarte
auf dem Gallitzinberg am
westlichen Stadtrand von Wien. Sie befindet sich in der Johann-Staud-Straße
80 auf der Vogeltennwiese im 16. Wiener Gemeindebezirk Ottakring. 







[224] Hofmeister
= Hauslehrer, der auch außerhalb des Bereichs der Schule für die Betreuung
seiner Zöglinge und anderer Personen verantwortlich war. 







[225] Poiret
= Paul Poiret, geb. 20. April 1879 in Paris,  gest. 28. April 1944, war ein französischer Modeschöpfer. 







[226] Voile =
Schleier, transparenter, feinfädiger, leinwandbindig
gewebter Stoff. Gespinst
und Zwirn werden hierbei in die gleiche Richtung gedreht, was einen sehr harten
Zwirn ergibt. 







[227] Kaffeejause
= bedeutet in Österreich eine
Zwischenmahlzeit zwischen Mittag und Abend mit sorgfältig gedecktem Tisch
(Kaffeetafel mit Kaffeegedeck) und fallweise mit Gästen (Kaffeeklatsch). 







[228] Bénédictine
=  ist ein Kräuter- und Gewürzlikör, der auf eine alte Klosterrezeptur zurückgeht. 







[229] Contenance
= Gelassenheit, Selbstbeherrschung, Ruhe bewahren
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